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Vorwort Endlich, nach mehreren Jahren unfreiwil-
ligen Stillstandes, ist das Unternehmen «Ber-
ner Enzyklopädie>> wieder flott geworden. 
Dank der grasszügigen finanziellen Unter-
tützu ng durch den Kanton kann das l981 

Begonnene heute, 1987, weitergeführt wer-
den. Ich bin zuversichtlich, das auch die neu 
hinzukommenden Bände , zunächst einmal 
dieser jetzt vorliegende 3. Band , <<Siedlung 
und Architektur>>, die hohen Erwartungen 
und da Vertrauen, die in die er Unterstüt-
zung zum Ausdruck kommen, rechtfertigen 
we rden. 

War der 1. Band, «Die Natur- Schönheit , 
Vielfalt , Gefährdung>>, der aturlandschaft, 
ihrer Entstehung und ihrem Aufbau, ihrer 
Ausstattung durch Pflanzen- und Tierwelt o-
wie ihrer Erhaltung gewidmet, o stand im 
Mittelpunkt des 2. Bande , «Berner- deine 
Geschichte>>, ausschliesslich der Mensch, sei-
ne lange Reise durch die Zeit, sein chicksal 
und seine pol itische Leistung von seinem er-
sten Auftreten auf dem Boden des heu tigen 
Kantons Bern bis in die Gegenwart. 

Der 3. Band, «Siedlung und Architektur>> 
knüpft an beide vorangegangenen, wie mir 
scheint, folgerichtig an. Er zeigt wie der 
tät ige Mensch die gewachsene Land chaft 
nach seinen Bedürfnissen und Vorstellungen 
umgeformt , die aturland chaft zur Kultur-
landschaft umgestaltet hat. Zu dieser Umge-
sta ltung gehört das systematische Bewirt-
schaften des Bodens genau ogut wie da Er-
richten von Bauwerken. icht zufällig spre-
chen wir ja in beiden Fällen von «bauen>>: 
Der Bauer be-baut sein Land ebenso wie der 
Baumei ter ein Grundstück. Bauen ist eine 
der ganz we entliehen Kulturlei tungen des 
Men eben, in ihrer elementaren Form de 
Bodenbebauens nicht weniger al in ihrer 
vollkommen ten, der Planung und Errich-
tung eine höch ten funktionalen und ä the-
ti ch-künstleri chen Ansprüchen genügenden 
gro sen Bauwerk , wie e etwa das Berner 
Münster darstellt. Zeigt mir. wie ihr baut , 
und ich age euch, wer ihr eid! 

Dies bedeutet zweierlei. Erstens: Die 
Siedlung - und Architekturland chaft ist für 
Charakter und Identität eine jeden Gemein-
wesens, sei e kleines Dorf oder gro es 
Land , von eminenter Bedeutung. Sie ist es, 
die sein Gesicht unverwechselba r prägt. Und 
zweiten : Architektur ist mehr, als was in 
unserem Reise- und (Schnell-)Besichtigung -
zeitalter gerne ausschliesslich darunter ver-
standen wird, nämlich die stilvoll gestaltete 
(und daher tilistisch auch meist relativ leicht 
definierbare) Fassade, hinter der sich ein 
kaum noch wahrgenommener , nur für den 
Fachmann einsichtiger und intere santer bau-
licher Organismu verbirgt. 

Wir haben versucht, die Akzente anders 
zu setzen und auch im eigentlichen Wortsinn 
hinter die Fa saden zu blicken mit dem Ziel, 

auf das Bauwerk als Ganze mit einen viel-
fältigen Bedingtheiten einzugehen, und es 
dadurch durch chaubarer, verständlicher zu 
machen. Aus dem gleichen Grund haben wir 
ebensoviel oder noch mehr Gewicht auf die 
Betrachtung der Siedlung, auf Gebäudegrup-
pen und En emble , vom Bauernhof bi zur 
Stadt , gelegt, wie auf die Beschreibung von 
Einzelbauwerken. Die schien uns um o eher 
angezeigt, al bereits ein sehr reichhaltiges 
Angebot an kompetenten Architekturfi.ih-
rern , auch für den Kanton Bern , auf dem 
Markt ist. Der Einzelbau als architektoni-
sches Kun twerk tritt zwar auch auf die en 
Seiten in Wort und Bild in Erscheinung, aber 
er kann und will nicht mehr sein al ein 
Bei piel für eine jeweil auf einerbe onderen 
politi chen, wirtschaftlichen, sozialen, geo-
graphischen Kon tellation beruhende archi-
tektonische Konzeption. 

Damit dürfte erkärt sein, we halb wir 
Bauen und Architektur nicht, wie es sonst 
üblich ist, unter den Komplex Kunst subsu-
miert und dem al nächster erscheinenden 
Band, «Kun t und Kultur» einverleibt haben , 
und e macht, so hoffe ich , auch gewis e 
«Extravaganzen» de Inhaltsverzeichnisse , 
wie etwa die Aufnahme eines demographi-
schen Kapitel in einen dem Bauen und der 
Architektur gewidmeten Band , verständlich. 

Im übrigen haben wir uns , dem Zweck 
und der Zielsetzung de Werkes entspre-
chend, bemüht, Aufbau und Aussage so lok-
ker wie möglich zu halten. Dem Wunsch 
nach flächendeckender Information oder 
raumgreifender Systematik nachzugeben, 
verbot schon der mit 200 Seiten sehr eng 
gefasste Rahmen . Wir halten da aber nicht 
eigentlich für einen Nachteil, im Gegenteil. 
Enzyklopädi eh mus ja auch nicht vollstän-
dig bedeuten. sondern meint eher umgrei-
fend , facettenreich , einen Gegen tand von 
ganz ver chiedenen Seiten beleuchtend . Die-
sem selb tgewählten Motto glauben wir auch 
in diesem Band nachgelebt zu haben. 

Habe ich mit einem Dank begonnen, o 
möchte ich mit einem Dank schliessen. Er 
gilt allen Autoren und Mitarbeitern diese 
Bandes, allen voran Herrn Profe or Geor-
ges Grosjean. d r nicht bloss drei fa zinieren-
de Beiträge zu dem Werk beigesteuert hat , 
sondern der auch da ganze Konzept diese 
Bandes wesentlich mitgeprägt hat. Ihm und 
auch allen anderen Autoren danke ich für da 
Verständni , das Wohlwollen und die Ge-
duld, mit der sie auf meine Wünsche und 
Vorstellungen eingegangen sind und für die 
Bereitschaft, mit der sie ihr Wissen und ihre 
kostbare Zeit diesem Werk zur Verfügung 
gestellt haben . 

Bern , im Mai L987 Der Herau geber 
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Georges Grosjean 

Dorf und Flur 
Die ländlichen Siedlungs- und Feldsysteme 
im Wandel der Zeit 

Die Vorstellung, die ländliche Welt sei 
vor Beginn des Industriezeitalters während 
Jahrhunderten oder sogar Jahrtausenden sta-
bil und mit der Natur in Harmonie gewesen, 
ist noch fest eingewurzelt und führt zu un-
richtiger Beurteilung der heutigen Lage. Man 
kennt die alte Dreife lderwirtschaft und setzt 
stillschweigend voraus, sie sei irgend einmal 
in de r Völkerwanderungszeit von den Ale-
mannen eingeführt und seither in allgemeiner 
Verbreitung unverändert bis in die Mitte des 
19. Jahrhunderts geübt worden . Dieses Kapi-
tel versucht , aufgrund der modernen Erfor-
schung der früheren Siedlungs- und Feldsy-
steme, ein neues Bild zu entwerfen . Wenn 
auch vieles erst in den Umrissen erkennbar 
ist , so erscheint doch klar , dass der ländliche 
Raum auch in früheren Zeiten stetigen Ent-
wicklungen, Veränderungen , Krisen und Ka-
tastrophen unterworfen war, aus denen eine 
grosse Vielfalt der Erscheinungen hervor-
ging. 

Die alte Dreifelderwirtschaft 
Die Dokumente in unsern Archiven , ins-

besondere im Staatsarchiv des Kantons Bern , 
erlauben , dieses weit verbreitete und höchst 
interessante Wirtschaftssystem und die zuge-
hörigen Feldsysteme für das 18. Jahrhundert 
bis in alle Einzelheiten zu erkennen. Es lie-
gen über zahlreiche Gemeinden , vor allem 
des bernischen Seelandes und des untern 
Emmegebietes, Atlanten mit genauen Par-
zellarplänen vor, welche Grösse , E igentum , 
Nutzung und Abgabepflicht jeder Parzelle 
enthalten, dazu Urbare, das heisst Verzeich-
nisse der Abgaben an Bodenzinsen und 
Zehnten , ferner zahlreiche Dokumente über 
Bewilligungen , Rodungen, Rechtshändel, 
Handänderungen , die uns ein sehr gutes Bild 
vom Zustand und Funktionieren des damali-
gen ländlichen Wirtschafts- , Nutzungs- und 
Siedlungssystems geben. Demnach ist die 
Ackerfläche des ganzen Dorfes in drei - bis-
weilen recht ungleich grosse - Teile einge-
teilt. Diese werden Zeigen oder Felder ge-
nannt und in dreijährigem Fruchtwechsel ge-
nutzt. lm ersten Jahr wird Winte rgetreide 
gebaut , das heisst Getreide, das schon im 
Herbst ausgesät wird. Es ist meist Dinkel, 
hie r «Korn» genannt. Nach der E rnte darf 
der Boden bis im nächsten Frühjahr ruhen. 
Das Vieh wird auf die Stoppelweide getrie-

8 

ben. Im zweiten Frühj ahr des Zyklus wird 
Sommergetreide ausgesät, in der Regel Ger-
ste oder Hafer, die im Spätsommer geernte t 
werden. Dann ruht das Feld mehr als e in Jahr 
lang bis es im Herbst des dritten Jahres wie-
der mit Wintersaat angebaut wird . D amit 
beginnt e in neuer dreij ähriger Zyklus. Das 
ruhende Feld wird zunächst wieder als Stop-
pelweide gebraucht und im Sommer, im Mo-
nat Juni , zur Durchlüftung und Regeneration 
des Bodens gepflügt . Von diesem «Umbre-
chen» heisst das ruhende Feld «Brachfeld» 
und der Monat Juni Brachmonat. Die Nut-
zung der Felder unte rliegt dem Flurzwang, 
das heisst gemeinsamen, genossenschaftli-
chen Beschlüssen , und ist so gestaffelt , dass 
jeden Sommer eine Zelg Sommerfrucht, eine 
Zelg Winterfrucht trägt und eine brachliegt. 
lm Winter liegen zwei Zeigen brach , im 
Herbst nach der Ernte vorübergehend alle 
drei . Durch diese Nutzungsart hatte die 
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Links: Alte Ackerbaugeräte, aus 
einem Zehntplan über Köniz, 1740. 

Links unten: Ausschnitt aus dem 
Urbar der Grundherrschaft des 
Schlosses Er/ach, 1530. 
Zu Gampellenn 
ltem Mathis, Rüdy und Hans 
Rübely 
gebrüder, alle ir erbenn, unnd 
nachkomenn, gäbenn ze järlichem 
ewigem Boden Zynß. Von disenn 
nach gemällten gutterenn. 
An pfennigenn XII ß (12 Schilling) 
An weytzenn II groß müdt (695 I) 
unnd II/ meß (47,71) 
An hüenderen /II allty (3 alte Hüh-
ner) 
An Eyerenn XL (40 Eier) 
(Dann wird der LandbesitZ 
der Brüder nach Lage und Grösse 
einzeln aufgeführt.) 

Rechts: Der " Generalsplan von 
Müntschemier" um 1780 zeigt 
das Dreizelgen-Gewannsystem in 
vollerEn tfaltung. Das Dorf mit 
Gärten und Hofstätten ist vom 
Etter umschlossen. Fächerförmig 
um das Dorf gruppiert die drei Zei-
gen, das Ackerland in verschiede-
nen Braun tönen. in den Zeigen 
blockförmige Gewanne mit Strei-
fenparzellen . Das Mattland dun-
kelgrün. Gegen das Moos liegt das 
Allmendland (gelbgrün). 

Landschaft ein ganz anderes Aussehen a ls 
heute. Statt des bunten Wechsels vielfältiger 
Kulturen in streifenförmigen Anbauparzellen 
muss man sich ausgedehnte, fast monotone 
Flächen von Getreide oder von mit Unkraut 
überwachsenem Brachland denken , die das 
feingliedrige Gefüge der Besitzparzellen 
überdeckten. Um das Vieh von den angebau-
ten Zeigen fern- und in den Brachzeigen 
beisammenzuhalten, waren die grossen Feld-
einheiten- aber nur diese- mit Einfriedigun-
gen umgeben, meist Grünhecken oder Holz-
zäunen . Die Strassen und Wege waren bei-
de rseits mit Hecken gesäumt. Im 18. Jahr-
hundert gehörte zu den Betrieben auch par-
zelliertes Wiesland , das der Heugewinnung 
die nte und e ntweder auf den Ze igen oder 
ausserhalb , in e igenen Flurbezirken lag. 
Meist fand sich Wiesland (Matten) in eher 
vernässten Niederungen , etwa entlang der 
Bäche, während die A cke r auf de n trockene-
ren , erhöhteren Teilen des Gemeindegebie-
tes angelegt waren. Nicht parzelliert und ge-
meinsam genutzt war das Allmendland , das 
als Weide diente. Im tiefem Berner Mittel-
land , wo Klima und Boden dies gesta tteten, 
war der Baue r vor allem Getreidebauer. D ie 

l1ßLRU\.'0URI'I '\'D UOIWRL:iRil I 

\ '\I U~T8C II t:.'\~ I i E: R., 
",-."\.\1TUr:~ID.\ki\L I Cl.'\III~X li<I:R \t.\TT 

Viehhaltung spie lte nur e ine untergeordnete 
Rolle. An einigen Orten , so etwa im Gebiet 
der untern Emme, schein t die Schweinehal-
tung recht bedeutende Ausmasse angenom-
men zu haben. Im Wald wurde zwischen 
Hochwald und Staudenwald unterschieden . 
Der Staudenwald war als Eigen oder Lehen 
meist der Bauerngemeinde als ein Teil des 
Allmendlandes überlassen. D ort schnitt man 
Reisig für den Ofen und Streue für das Vieh. 
Der H ochwald dagegen gehörte im tiefem 
Berner Mittelland zumeist den ehemaligen 
Herrschaften , das heisst Adelshäusern und 
Klöstern , deren Rechtsnachfolger seit der 
Eingliederung in den Staat Bern, beziehungs-
weise seit der Reformation , der Staat Bern 
war, vertreten durch seine Landvögte. Die 
Bauern hatten in der Regel H olznutzungs-
rechte in diesen Wäldern. Als << Acherum» 
bezeichnete man das Recht , Tiere, insbeson-
dere Schweine, zur Mast mit Eicheln in den 
Wald tre iben zu dürfen. 

Das Gewannflursystem 
Die Dreifelderwirtschaft ist e in Bodenbe-

wirtschaftungssystem. D as Wort sagt über 
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die Parzeliierung truktur , oder, wie man 
auch sagt , die Textur der Flur nichts aus. 
Dreifelderwirt chaft kann auch im E inzelhof 
mit zu ammenhängender Betrieb fl äche ge-
übt werden. Da alte, klassische Feld ystem 
des tiefem chweizeri chen Mittellandes, wie 
auch grö ~l'ri.!T Teile Mitteleuropa war aber 
das mit der Dreifelderwirt chaft verbundene 
Gewannllur ystem. Die gros en E inheiten 
der Zd gen, waren in Gewanne eingeteilt, bei 
un mei t einfach «Acker» genannt. Da sind 
rechteckige, bi weilen recht lange, oft auch 
unregelmässige Landstücke, die ihrer eit 
läng in mehrere schmale, streifenförmige 
Parzellen geteilt ind. Dabei gehört jede Par-
zelle in der Regel zu einer andern Betriebs-
einheit. Die Betriebe liegen, wie der Fach-
au druck heisst , im Gemenge. E in Betrieb 
hat oft 20 bis 50 Parzellen , die nicht nur auf 
den drei Zeigen und auf dem Mattland zer-
treut liegen, sondern auch innerhalb dieser 

Einheiten auf mehrere Gewanne verteilt sind 
- im ge amten eine ehr unrationelle Art der 
Bewirt cbaftung. Da fast alle Parzellen nicht 
unmittelbar durch einen Weg zugänglich 
sind, also jeder, um sein Feld zu bestellen, 
über das Land des andern fahren muss, ist 
der Flurzwang, die gleichzeitige Bestellung 
und Ernte auf den Feldern, notwendig. Da-
mit sind auch der Initiative des einzelnen 
Bauern Grenzen gesetzt , was man im 
18. Jahrhundert, vielleicht auch schon früher, 
als besonders nachteilig empfunden hat. Man 
kann unter den Gewannen Kurzgewanne 
oder Blockgewanne, von etwa 140-300 Me-
ter Seitenlänge, von Langgewannen unter-
scheiden , die 400 bis 500 Meter lang werden 
können , dann aber stets viel weniger breit 
sind . Im Berner Mittelland finden wir im 
ausgehenden Mittelalter fast nur Blockge-
wanne . 

Die Dörfer 
des tieferen Mittellandes 

Die Siedlungen, die zum Gewannflursy-
stem gehören, sind Dörfer in offener Bauwei-
se, das heisst , jedes Haus und Nebengebäude 
steht für sich alle in . Man nennt diese Dörfer 
in der Literatur meist «Haufendörfer>> , weil 
sie als unregelmässige Häufungen von Ge-
bäuden erscheinen. Beim nähern Zusehen 
sind die Häuser aber oft nicht so regellos 
angeordnet , sondern durch ein vorgegebenes 
Strassennetz bestimmt. Bisweilen sind sie um 
ein Strassenkreuz oder eine Strassengabel 
gruppiert , bisweilen um ein mehr oder weni-
ger regelmässiges Strassenviereck , wie etwa 
Treiten oder Höchstetten, oder sie ziehen 
sich als langgestreckte Strassendörfer hin , 
wie Utzenstorf, Bätterkinden, E rsigen, Si e-
len oder Finsterhennen. Da und dort gelingt 
es, nachzuweisen, dass diese Strassendörfer 
aus mehreren Kernen zu ammengewachsen 
sind. Das Dorf war mit einem Hag, dem 
Etter , umgeben, der bis ins 15. Jahrhundert 
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oft Befestigungscharakter hatte. Im Mittelal-
ter waren die Häuser nicht Liegenschaft, on-
dem Fahrhabe, sie waren einfach und de-
montierbar und konnten von einem Standort 
an den andern versetzt werden . Man muss 
deshalb annehmen, dass in der Lage und in 
der Gruppierung unserer Dörfer im Laufe 
des Mittelalters sich allerhand Veränderun-
gen vollzogen. 

Gemeinde-
und Herrschaftsverbände 

Die Dorfgeno sen, gleich welcher Herr-
schaft ie auch zugehörten , bildeten einen 
wirtschaftlieben Verband, der im Bernerland 
«Gütergemeinde» oder <<Rechtsamegemein-
de» oder auch nur «Gemeinde» oder «Bursa-
mi» hiess, anderwärts als «Markgeno sen-
schaft» bezeichnet wurde . Dieser Verband 
trug den gemeinsamen Besitz an Wald und 
Allmende und regelte die Bestellung der Fel-
der. Dieser Gemeindeverband war überla-
gert einerseits durch eine Kirchenorganisa-
tion und anderseits durch eine Herrschaftsor-
ganisation, bisweilen auch noch durch eine 
Einteilung in Gerichtsbezirke, wobei sich in 
der Regel die vier Einteilungen in ihren 
Grenzen nicht deckten . Die Herrschaft, ur-
sprünglich in der Hand eines Adligen oder 
eines Klosters , war primär Grundherrschaft . 
Im Hochmittelalter scheint das wenigste 
Land freies Eigen der Bauern gewesen zu 

Rechts unten: Utzenstorf. 
Ein langgestrecktes Strassendorf, 
das nachweislich aus mehreren 
Dorfkernen zusammengewachsen 
ist. Ausschnitt aus dem Plan 
von Joh. Rud. Küpfer, 1773. 

Ein Dorf um ein Strassenviereck 
gruppiert: Treiten im Seeland. Aus 
dem Plan von Emanuel Schmalz, 
um 1780. 



Eriswil 1783 

P-IP-11-1 Kantonsgrenze 
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Gemeindegrenze 

Flur Allmend 

Dorfgemeinden 
Eriswil Vorderdorf 

Eriswil Hmterdorf 

Hofgemeinden 

Obere Grabengemeinde 

Untere Grabengemeinde 
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~ Dorfkerne 

• Höfe 
• • der Dorfgemeinden 

Gliederung der heutigen Gemeinden Eriswil und 
Wyssachen nach dem Plan von Joh. Adam, 
1783. Alles zusammen bildet eine Kirchgemein-
de. ln der heutigen Gemeinde Eriswil sind 
damals zwei Dorfgemeinden (V orderdarf und 
Hinterdorf) mit je gemeinsamer Allmende und 
gemeisamem Wald. Im Gebiet von Wyssachen 
gibt es keine Dörfer und Dorfgemeinden, 
sandem nur Einzelhöfe, die in der Obern und 
in der Untern Grabengemeinde zusammen-
geschlossen sind. ln den Dorfgemeinden gibt 
es ausgesiedelte Höfe am Allmendrand. 

sein. Sie trugen ihre Betriebseinheit auf ewig 
und unablö lieh vom Grundherrn zu Lehen . 
Dies nannte man <<Besitz» - im Gegensatz 
zum << Eigen». Auch die Gemeinden trugen in 
der Regel ihren Besitz an Allmende und 
Wald vom Grundherrn zu Lehen . Seit dem 
16. Jahrhundert waren die mei ten Grund-
herrschaften in der Hand des Staate Bem , 
seit der Reformation auch die klösterlichen . 
Eine kleinere Zahl, mei t als Twingherr-
chaften bezeichnet , befand sich noch in der 

Hand Privater , vor allem von Rats- und Bur-
gerfamilien der tadt Bern. Dem Grund-
herrn schuldete man den jährlichen Boden-
zins in Getreide, eventuell auch in bgaben 
von Vieh oder Hühnern , bisweilen auch in 
Geld . Seit wir durch Dokumente genauen 
Einblick in die Verhältnisse haben , da hei t 
seit dem 16. Jahrhundert , ist die Grundherr-
schaft innerhalb der Marchen einer Recht a-
megemeinde elten einheitlich und lückenlos . 
Da die einzelnen bäuerlichen Betriebseinhei-
ten ver chiedenen Grundherrschaften zuge-
hören , einige einem weltlichen Herrschaft -
herrn , andere oft verschiedenen Klö tern, 
wechseln auch innerhalb eines Gewanne 
Parzellen ver chiedener Grundherrschaftszu-
gehörigkeit. Au erdem erscheinen in den 
Plänen sehr viele nicht bodenzinspflichtige 
Parzellen im Gemenge mit den zinspflichti-
gen. Ihr Ursprung ist wohl weniger darin zu 
suchen, dass einzelne Betriebe nie boden-
zinspflichtig waren oder sich von der Boden-
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zin pflicht losgekauft hatten , ondern- nach 
Angaben in den Urbaren - darin , dass man 
von einer Be tande aufnahme zur andern 
von vielen Parzellen nicht mehr fe t teilen 
konnte, wohin ie zugehörig waren . Denn 
von einer Urbaraufnahme und Lehensaner-
kennung zur andern vergingen meist mehrere 
Jahrzehnte , in denen viele Parzellen durch 
Kauf, Tau eh und Erbtei lung die Hand 
änderten. 

Die niedere Gerichtsbarkeit über all tägli-
che Vergehen , wie Diebstähle , treitereien, 
lag in der Regel beim Grundherrn , wobei in 
einer ge chlo enen Gericht herr chaft ein 
Gericht herr da Gericht auch über Angehö-
rige anderer Grundherr chaften ausüben 
konnte. Eine solche Gerichtsherr chaft 
konnte ich über ein einziges Dorf oder über 
mehrere Dörfer erstrecken. Auch die Kirch-
gemeinden, «Kirchspiele» genannt, konnten 
nur eine oder mehrere Dörfer umfassen, 
und ihre Grenzen deckten ich oft nicht mit 
den Gemeinde- oder Herr chaftsgrenzen. 
Die heutigen ländlichen Gemeinden sind ge-
mä s dem Gemeindegesetz von 1833 tei ls aus 
bäuerlichen Gütergemeinden , teils aus 
Kirchgemeinden entstanden. Daraus erklärt 
sich die ganz unter chiedliche Grösse der 
heutigen bernischen Gemeinden . Wo die 
Kirchgemeinde als Basis der neuen Gemein-
de gewählt wurde, entstanden grosse Ge-
meinden, die mehrere Dörfer mit ihren Gü-
tergemeinden oder auch Weiler- und Einzel-
hofgebiete umfassen, in denen sich die Gü-
tergemeinde früh auflöste oder nie bestand . 
Wo die Gütergemeinde die Grundlage der 
neuen Gemeindeorganisation wurde , sind die 
Gemeinden klein , oft sehr klein und umfas-
sen nur ein Dorf. 

Siedlung und Gemeinde 
im Berner Jura 

Die Gemeinden in den Längstälern des 
Berner Juras zeigen eine eigentümliche 
Struktur. Sie reichen vom Tal , wo das Dorf 
liegt , beiderseits hinauf zu den Wasserschei-
den und umfassen in meist schöner Symme-
trie alle Wirtschaft zonen, von den Wie en 
im Talgrund über die Äcker auf den leicht 
geneigten Talhängen , die Allmenden (pä-
turages communaux) am teinigeren Talrand , 
und über die Wälder an den Berghängen , bis 
hinauf zu den Sömmerung weiden auf den 
Bergrücken , die Höhen von 1200 bis 1600 
Meter erreichen. Bisweilen i t noch eine Zwi-
schenzone auf Verflachungen von e twa 1000-
1150 Meter mit dauernd bewohnten Einzel-
höfen eingeschoben, zu denen vorwiegend 
Dauerwiesland und etwas Äcker gehören. 
Der Jurassier nennt diese Zone << Pres», der 
deutsch prachige Bie ter << Matten ». Auf den 
Karten findet man Bezeichnungen wie «Pres 
de Cortebert», «Pres d 'Orvin», zu deutsch 
Cortebertmatten, Ilfingermatten. Trotz die-
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ser schönen Ergänzung aller Wirtschaftszo-
nen bildeten die heutigen politischen Ge-
meinden des Südjuras nie eine wirtschaftliche 
Einheit . Die Talsiedlung umfasste nur da 
Dorf mit seinen Wiesen und Äckern im Tal-
grund und seinen Allmenden am Talrand. Es 
waren echte Gewannflurgemeinden mit Drei-
zelgensystem , im Mittelalter loka len Herr-
schaften zugehörig , wie den Herren von Er-
guel , Diesse , Orvin, Tavannes, Malleray, 
oder Klöstern wie St. Imier und Moutier-
Grandval. Der Bischof von Basel scheint hier 
keine Grundherrschaftsrechte , sondern nur 
die Landeshoheit ausgeübt zu haben. 

Anders in der Waldzone an den Talflan-
ken und auf den Höhenzügen . Die gro sen 
Wälder gehörten auch grundherrlich dem Bi-
chof als Landesherrn und waren zu Lehen 

gegeben, u. a. an di e Stadtgemeinde Biel. 
Noch heute gehören ausgedehnte Waldungen 
bis weit in Tal der Schü s hinein der Burger-
gemeinde Biel. Auch die «Berge», da heisst 
die Sömmerungsweiden standen aufgru nd 
der Landeshoheit unmittelbar unter dem Bi-
schof. Denn im Mittelalter galt der Grund-
satz, dass alles Land , das keinem Grundherrn 
zugehörig war, also insbesondere das ungero-
dete Land , dem König gehörte. Im Jahr 999 
aber hatte der damals zuständige König , Ru-

Genchtsgrenze 

Gemeindegrenze 



Ackerland 

- Wiese 

Wiese oder Acker 

Gemeindegrenze 

Cortebert 

Blockbild einer typischen 
Juragemeinde. 

dolf lll. von Burgund, alle seine Hoheits-
rechte im Jura dem Bischof von Basel ge-
schenkweise übergeben . Dieser Akt gilt als 
Anfang der Entwicklung des spätem fürstbi-
schöflichen Staates. Seit der Rodung der Hö-
hen als Sömmerungsweiden- sie dürfte nicht 
vor dem 14. Jahrhundert erfolgt sein - wur-
den die Sennereien, metairies genannt, meist 
an auswärtige Gemeinden , Adels- oder Patri-
zierfamilien zu Lehen gegeben. So finden wir 
im 17. und 18. Jahrhundert neben der Stadt 
Biet, vor a llem seeländische Gemeinden und 
Berner und Bieter Patrizierfamilien im Besitz 
der «Berge». An jene Zeit erinnern noch 
heute Bezeichnungen auf den Landeskarten , 
wie Metairie du Milieu de Bienne, Metairie 
de Nidau , Metairie de Diesse, Metairie de 
Gleresse, Metairie de Morat , Metairie de 
Saint- Jean oder Metai rie de Tscharner, Me-
tairie de Graffenried , La Daxelhofer und La 
Thellung, alle auf dem Höhenrücken von der 
Klus von Reuchenette bis zum Chasseral. 
Etwas anders ist es bei den Höhen, die das 
Tal der Birs begleiten. Dort weisen Namen, 
wie Metairie de Malleray und Montagne de 
Sonvilier auf frühere utzung durch einhei-
mische Gemeinden. 

Ebenso wurde die Zwischenzone von 
1000- 1150 Meter , die pres , jedenfalls gegen 

Ende des 18. Jahrhundert als Lehen vom Bi-
schof meist durch die Bauern der angrenzen-
den Talgemeinden als Mähwiesen genutzt. In 
der Revolution gingen diese Matten in das 
Eigentum der Dorfbauern über. Anschei-
nend erst spät wurden die Matten zu Dauer-
siedlungsgebiet mit Einzelhöfen. Unter ande-
rem entstanden hier nach den Verfolgungen 
des 18. Jahrhunderts Siedlungen bernischer, 
besonders emmentalischer Wiedertäufer, wie 
auf den Cortebertmatten (Pres de Cortebert) 
oder auf dem Montoz (Brotheiteri). Auf den 
Cortebertmatten siedelten die Täuferfami-
lien Christian Geiser und Sanmet Geiser um 
1815 als Pächter der Dorfbauern. 

Die eigentümlich geradlinig, ohne Rück-
sicht auf die Gewann- und Zeigeneinteilung 
im Tale und die durch Trockensteinmäuer-
chen markierten Grenzen der metairies ver-
laufenden heutigen Gemeindegrenzen fa sen 
nicht wirtschaftliche oder siedlungsgeogra-
phische Einheiten zusammen, sondern ind 
reine Verwaltungsgrenzen aus der napoleoni-
schen Zeit. Sie wurden, als der Jura ein Teil 
des französischen Departement du Haut-
Rhin war, im Zusammenhang mit der Auf-
nahme des Steuerkatasters 1805/06 festge-
legt. Innerhalb dieser Grenzen wurden admi-
nistrativ die «Munizipalgemeinden>> <<Com-
munes municipales) organisiert. Es gab aller-
dings schon vorher unter den Fürstbischöfen 
ähnliche, von Wasserscheide zu Wasserschei-
de reichende, die Täler quer teilende Admi-
nistrativeinheiten, die teilweise als Kirchge-
meinden (paroisses), teilweise als Meiereien 
(mairies, Gerichtsbezirke) bezeichnet wur-
den. Sie hatten ebenfalls schematisch quer 
durch die Felder verlaufende Grenzen, um-
fassten aber meist eine Mehrzahl späterer 
Gemeinden. Die Unterteilung in die heuti-
gen Gemeinden war das Werk der französi-
schen Verwaltung und von Geometern in 
französischen Diensten. 

Das Siedlungs-
und Feldsystem 
der grassflächigen Blockflur 

Im Hügelland der Umgebung von Bern, 
auf der Südabdachung des Frienisbergpla-
teaus, gegen Laupen hin , auf dem Längen-
berg, in der Umgebung von Worb, finden wir 
schon im 17. und 18. Jahrhundert ein anderes 
Siedlungs- und Feldsystem. Zwar wird in der 
Regel auch im dreijährigen Fruchtwechsel 
angebaut. Es fehlt aber die feingliedrige Tex-
tur der Gewanne. Die Besitzparzellen sind 
gross und nicht streifenförmig, sondern 
blockförmig, das heisst , es sind mehr oder 
weniger regelmässige Rechtecke oder Trape-
ze, seltener auch mehrseitige Polygone mit 
Seitenlängen in der Grössenordnung von 50-
100 Meter, also einheitliche Stücke von bis-
weilen 1 Hektar und mehr. Zu einem Betrieb 
gehören etwa 3- 7 Stücke, die mit denjenigen 
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anderer Betr iebseinheiten ebenfa lls, wie bei 
der Gewannflur, im Gemenge liegen . A ber 
es ist gegenüber der Gewannflur ein ehr 
einfaches Gemenge. Die einzelnen Stücke 
waren früh er mit Zäunen und vor allem mit 
Grünhecken eingefriedet , so dass sie oft den 
Anblick eigentliche r Bocage-Landschaften 
boten, wie sie noch in der Bretagne und 

ormandie üblich ind . 
Die Wohnstätten sind teilwei e auch in 

Dörfe rn von zehn und mehr Betriebseinhei-
ten gruppie rt , mehrheitlich aber in kle ineren 
Weilern von vielleicht vier bis neun Be triebs-
einhe iten ode r , freilich seltene r , in Einzelhö-
fen oder Hofgruppen von zwei bi drei Ein-
heiten, bei denen die Betriebsfl äche bi wei-
len aus einem einzigen zusammenhängenden 
Stück besteht. Die heutigen Gemeinden sind 
in diesem Gebiet fast durchwegsau Kirchge-
meinden entstanden, die meist e in kleineres 
Dorf, mehre re Weile r , Hofgruppen und E in-
zelhöfe umfa sen. Eine Gemeinde ist a lso 
eine Assoziation , das he isst eine Vergesell-
schaftung mehre re r Siedlungseinhe iten , bis-
weilen unte rschiedlichen Typs. Sehr ausge-
prägt zeigen diesen Charakte r etwa die Ge-
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meinden Meikirch , Wohlen, Mühleberg, 
euenegg, Köniz, Wahle rn , Rüeggisberg, 

Worb , Konolfingen u. a. Manchmal hat sich 
der Kern nicht einmal zum e igentlichen Dorf 
entwickelt. Die Kirche steht in e inem Weiler , 
in welchem neben wenigen Landwirtschafts-
betrieben früher nur etwa das Pfa rrhau , die 
Pfrundscheune, ein Gasthaus, eine Schmie-
de , vie lleicht eine Mühle tanden. Später, 
meist er t im 19. Jahrhundert , kamen viel-
leicht auch e ine Schule, e ine Käsere i, e in 
Laden dazu . Die e inzelnen iedl ungseinhe i-
ten, die Kleindörfer und Weiler bilde ten bis-
weilen auch noch Güte rgemeinden , hatte n 
gemeinsame A llmende und eigene March 
und waren als Zehntbezirke abgegrenzt. Sie 
bilden innerhalb der grossen Gemeinden 
vielfach heute noch «Viertel>> mit e iner ge-
wis en Se lbständigke it. In einigen Zonen , so 
vor allem längs des Aare- und G ürbe tals, 
entstanden die heutigen Gemeinden aus sol-
chen Kle ingebilden . Als Bei piele mögen et-
wa Kirchenthurnen, Mühle thurnen , Lohn-
stoff , Mühledorf, Noflen , Kienersrüti , Ja-
berg, Forst , Mirchel, Schlosswil , Brenziko-
fen, Freimettigen, Häutligen angeführt sein . 

Reiche Bauernlandschaft mll 
grassflächigen Blockfluren 1m Hü-
gelland der Umgebung von Bern. 
Ote Felder smd m it Holzzäunen, 
dte M atten meist mit Grünhecken 
emgesäumt. Schloss Utzigen, Sitz 
einer Twmgherrschaft. Gemälde 
von Albrecht Kauw um 1670. 



Weilersiedlung mit grassflächiger 
Blockflur: 
Borisried, Gemeinde Oberbalm. 

Nur wenige von ihnen haben Kirchen. E inen 
eher seltenen Fall bildet im Gebiet der grass-
flächigen Blockfluren die Gemeinde Zim-
merwald. Sie erhielt wegen ihrer Abgelegen-
heil vom ursprünglichen Kirchort Belp noch 
nach der Reformation, 1699 eine eigene Kir-
che, die aber, um näher bei den kirchlich 
auch zugeordneten Weilern Ober- und ie-
dermuhlern zu liegen , ausserhalb des Dorfes 
in freier Landschaft errichtet wurde. Offen-
sichtlich besteht ein gewisser Zusammenhang 
des Siedlungssystems der Kleindörfer, Wei-
ler, Hofgruppen und Einzelhöfe mit den Ge-
ländeverhältnissen . Das Hügelland bietet nur 

wenige einigermassen ebene Flächen an, auf 
denen überhaupt Gruppensiedlungen mit zu-
gehörigen Feldern entstehen konnten . Folg-
lich blieben diese Gruppensiedlungen klein. 
Sie konnten sich nicht durch Rodung vergrös-
sern, und es kam auch nicht zu immer feine-
rer Parzeliierung durch Erbteilungen . Neue 
Betriebseinheiten mussten durch Rodung 
ausserhalb des Dorfe und seiner Flur ihre 
Betriebsfläche suchen. So entstanden im 
Laufe der Zeit neue Rodung insein mit Ein-
zelhöfenoder Hofgruppen. A lles erklärt frei-
lich die Oberflächenform nicht. Ein Sied-
lungssystem ist immer e in Ergebnis vieler 
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Ursachen, owohl geographi eher, wie auch 
histori eher und rechtlicher Verhältni e. 
Bi weilen sind die grossflächigen Blockfluren 
auch Ergebni eines bewusst durch Tauschen 
und Kaufen herbeigeführten Flurbereini-
gung prozes e , der schon im 17. oder 
18. Jahrhundert einsetzte. 

Die Twingherrschaften 
Etwa auffällig i t , da s da Gebiet der 

Weiler- und Hof iedlungen und der grossflä-
chigen Blockfluren geographi eh weitgehend 
mit dem Gebiet zusammenfällt, in welchem 
sich bis Ende de 18. Jahrhundert der Gro -
teil der Twingherrschaften in privater Hand 
hielten. 

Unter «Twing»- in der Regel in der Kom-
bination «Twing und Bann» - verstand man 
da polizeiliche Aufsichtsrecht eine Grund-
herrn über die Lehensleute, insbesondere 
auch die Auf icht über die Handhabung de 
Flurzwange , utzung von Wald , Allmende 
und Gewässern , das Recht über Mühlen und 
andere Gewerbebetriebe und damit verbun-
den die niedere Gerichtsbarkeit. In vier 
Twingherrschaften, Spiez, Riggisberg, Belp 
und Diessbach (Oberdiessbach) stand dem 
Twingherrn sogar bis 1798 das hohe Gericht 
zu. Im Twingherrenstreit vom Jahre 1470 
waren zwar den adeligen Twingherren , wel-
che gleichzeitig die Führungsschicht im Klei-
nen Rat der Stadt bildeten, durch die Hand-
werker einige Hoheitsrechte an den Twing-
herrschaften beschnitten und für die Stadt 
beansprucht worden. Im ganzen aber behiel-
ten die Twingherren bis 1798 in ihren Herr-
chatten die Grundherrschaft mit den Boden-

zinseinkünften, das niedere Gericht und die 
zu Twing und Bann gehörenden flur- , wald-
und gewerbepolizeilichen Rechte. Die 
Twingherrschaften bildeten somit mehr als 
andere Gemeinden eine festgefügte Einheit. 
Hier entwickelte sich das patriarchalische 
Verhältnis des Patriziats zum Landvolke. In 
den Twingherrschaften und ihren Einkünften 
lag auch mindestens ein Teil der wirtschaftli-
chen Basis, die den Angehörigen der Rats-
und Burgerfamilien erlaubte, sich ehrenamt-
lich der Führung des Stadtstaates zu widmen. 
Die Twingherrschaft fügt ein weiteres Ele-
ment ins Siedlungsbild: das Schloss. Biswei-
len ist es eine wehrhafte mittelalterliche Feu-
dalburg, die auch später ihr Aussehen behält, 
wie Spiez, Burgistein , Worb , Wil , biswei len 
wird es im Sinne des offenen Landsitzes im 
17. und 18. Jahrhundert umgebaut , wie Je-
genstorf, oder es ist eine unbefestigte Neuan-
lage in der Art des französischen Landhauses 
wie Thunstettcn , Hindelbank , Urse!len oder 
Oberdiessbach: Dreiflügelbauten in Anleh-
nung an das gro e Vorbild von Ver ai lles mit 
Terrassen , geometrischen Gärten, Spring-
brunnen und repräsentativer Zugangsallee. 

Dazu kamen D ependenzgebäude, vor 
allem die grossen Scheunen für den Teil der 
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Landwirtschaft , die vom herrschaftlichen 
Gut aus unmittelbar betrieben wird . Das 
Schloss steht in mehr oder weniger loser Ver-
bindung mit dem Dorf oder einem der Wei-
ler, die zur Herrschaft gehören. 

Die Siedlungsformen 
des Emmentals 

Das Ernmental hat von der Natur her ganz 
verschiedene Siedlungszonen . In das bereits 
voreiszeitlich modellierte Molassehügelland 

~~~uutn ~~HU!· ,., 

Im 18. Jh. Iiessen die Twingherren 
gern ihre Herrschaften in Plänen 
aufnehmen. 
Oben: Verkleinerter Ausschnitt 
aus dem Plan der Herrschaft 
Reichenbach von J. H. Albertin, 
1775. 
Unten: Zwei Ausschnitte aus 
einem älteren Plan der gleichen 
Herrschaft von 7 719. Liebevoll, 
dem Stolz des Herrschaftsherrn 
schmeichelnd sind die Gebäude 
und Gärten m kleinen Vogelschau-
ansichten wiedergegeben. 
Neben dem Schloss des Herr-

Schaftsherrn befinden sich in der 
Twingherrschaft auch andere 
Campagnen bernischer Patrizier-
familien, so das 1616 erbaute 
Schlösschen im Weiler Bühlikofen. 



Oie Siedlungsstufen des Emmen-
tals am Beispiel von Langnau i. E., 
um 1870: Im Vordergrund der 
Schachen mit der I/fis und Gewer-
bebetrieben, dahinter auf der 
Terrasse das Dorf als Marktflek-
ken mit bedeutenden Häusern, an 
den Hängen aufsteigend die Ein-
zelhofsiedlung. Über dem Wald 
ahnt man die Alpweiden des Napf. 
Ausserdem ist die 1864 von Bern 
bis Langnau geführte Bahn zu 
erkennen. 

Geolog1e 1m Prof1l 

Molasse: Sandsteme 
und Nagelfluh 

Fluv1oglaz1ale 
Schotter 

Heuuge Talböden 

mit seinem Wechsel von Sandstein- und a-
gelfluhschichten schnitten sich die Flüsse in 
tiefer und breiter Durchta lung ein. In den 
letzten Eiszeiten wurden diese Täler durch 
die gewaltigen Kiesmas e n der Glet cherflüs-
se (fluvioglaziale Schotter) bis zu einem ge-
wissen iveau wieder aufge chüttet. Es ent-
standen breite flache Talböden. In Zwischen-
und Nachei zeiten schnitten sich die Flüs e 
neu in diese Talböden ein, in andern Phasen 
wurde wieder aufgeschottert. Die Reste frü-

Siedlungsstufen 

E1nzelhof- und Hofgruppen· 
Siedlung der Eggen und Graben 

Dorf- und We1lers1edlungen 
der Terrassen 

1km 

Tauner- und Gewerbesiedlungen der Schachen. 
Heute Verkehrs- und lndustnedörfer 

herer Talböden blieben bald recht , bald 
links des Tale al ebene Terrassen in 10 bis 
50Meter H öhe über dem heutigen ebenfalls 
recht breiten Talboden tehen. Die er heuti-
ge Talboden, der bis zu den modernen 
Dammbauten immer wieder von schweren 
Hochwa sern heimge ucht wurde, nennt man 
im Ernmental chachen. Über den Terra sen 
steigt beiderseit am Talrand das von zahlrei-
chen Flüs chen und Bächen durchfurchte 
Molas ehügelland allmählich auf. Die Bach-

runsen und Täler bezeichnen die Emmenta-
ler als Gräben, die stehengebliebenen Gelän-
derippen al Eggen. Im untern Ernmental 
erreichen die Eggen etwa H öhen von 900 bi 
1100 Meter und liegen damit noch in einer 
Zone, die dauernd bewohnt wird. Im obern 
Ernmental reichen ie bi in Höhen von 1300 
und 1400 Meter und werden nur noch al 
Sömmerungsweiden genutzt. Das Ernmental 
hat omit vier iedlung tockwerke: zu un-
ter t die Schachen , darüber die Terrassen. 
die bis etwa 700 Meter hinaufreichen, dann 
das Hügelland der Eggen als Dauersiedlung -
zone und schlie slich die Zone der ömme-
rung alpen, die je nach Gebiet, schon bei 
1000 oder etwa bei 1100 Meter beginnt. 

Diesen vier Stockwerken sind auch - etwa 
eit 1500 genauer fassbar - vier ver chiedene 
iedlungsformen zugeordnet: den Terra en 

mehr oder weniger gros e Dörfer. wie Ran-
flüh, Rüderswil, Lauper wil. Rüegsau , Su-
miswald, Trachselwald , Signau, Langnau 
(die häufig auch Pfarrkirchen haben), dem 
Hügelland Einzelhöfe und Hofgruppen. der 
Alpwirtschaft zone Alpsiedlungen mit meist 
wenigen gro sen Sennhütten ; zuletzt wurden 
die Schachen be iedelt. eit dem 17 _Jahr-
hundert machte sich ein tarker Bevölke-
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rung druck spürbar , und da nach dem im 
Emmental üblichen E rbrecht (z. B. in der 
Landsatzung von 1559 niedergelegt) de r Hof 
in der Regel ungeteilt an den jüngsten Sohn 
überging (Minorat), bildete sich au de r übri-
gen Bevölke rung eine landwirtschaftliche 
Unterschicht heraus, die als Gelegenhe itsar-
beiter , Taglöhne r ode r Kle inhandwerker ein 
kärgliches D asein fristete. Man nannte sie 
Tagwaner ode r später Tauner , was so viel wie 
«Taglöhnen> bedeutet. Nicht zuletzt unter 
dem Druck der O brigkeit und der Landvög-
te, die der ozialen Not steuern wollten , wur-
den diese T aune r am Rand der Siedlungen, 
etwa auf Allmendland , in besondere aber in 
den Schachen in einzelnen kleinen H äuschen 
angesiedelt , die auch Stall und Scheune für 
eine Kuh oder einige Ziegen oder Schafe 
enthielten. E rst später , als im 19. Jahrhun-
dert die grossen Dämme beiderse its de r E m-
me gebaut und Bahn und Strasse durch die 
Schachen geführt wurden , entstanden grösse-
re Schachendörfer mit Industrie , wie bei-
spielsweise Rüegsauschachen, Grünenmatt 
oder Trubschachen. 

Die heutigen E mmenta ler Gemeinden 
sind fast alle aus ehemaligen Kirchgemeinden 
entstanden und umfassen, ähnlich wie die 
Juragemeinden, häufig alle Zonen vom Scha-
chen bis hinauf zur Alpwirtschaft. Doch bil-
den diese Zonen auch hier nicht e ine sich 
ergänzende Wirtschaftseinhe it , sondern jede 
Zone hat ihre eigenen E inhe iten. Die Terras-
sendörfer e rscheinen noch im 17. und 
18. Jahrhundert als Dorfgemeinden mit eige-
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ner Allmende. Bisweile n aber ist der Dre izei-
genve rband bereits aufgelöst , da und dort 
auch die Allmende aufgete ilt , die Flur e r-
scheint als grosssfl ächige Blockflur mit einge-
friedeten Parzellen in e infacher Gemengela-
ge. Die Dörfer können recht gross sein , und 
Gewerbe, Kaufhäuser und Märkte umfassen, 
wie Langnau oder Sumiswald , die übrigen 
Dörfe r abe r sind eher klein , und zwischen 
ihnen sind auch Weiler mit blass vie r bis 

Taunersiedlung im 
Rüderswilschachen. Ausschnitt 
aus den Schachenplänen 
von J. L. Reinhardt, 1727- 1729. 

Rüderswil: Ernmentafisches Dorf 
in Terrassenlage. 



Unten: Einzelhof- und Hofgrup-
pensiedlung im emmentalischen 
Hügelland. Schaute/bühl, 
Gemeinde Lützelflüh. 

Unten rechts: Plan des Hofes 
Adelboden bei Trachselwald von 
J. L. Reinhardt, 1737. 

sechs Betriebseinheiten e ingestreut , wie 
Schafh ausen, Bigel, Waldhu , Wite nbach, 
Längenbach und andere. Auch solche We iler 
bildeten bisweilen kleine Güte rgemeinden. 

1m Einzelhofgebiet aber ist das e ige ntliche 
Ke nnzeichen , dass jeder H of oder jedes Gut , 
wie die Betri ebseinhe iten auch genannt we r-
den , in der R egel seine Betriebsfl äche von 
Äcke rn , Wiesen, Weide n und meist auch 
Wald an einem Stück hat. Deshalb e r che int 
in diesem Siedlungsraum de r Wald oft in 
Fo rm vieler kleiner Ein pre ngsel im Land-
schaftsbild . Zum Einzelho f gehöre n, wie üb-
rigens auch zu de n Dorfbetriebe n , mehrere 
Ge bäude, ne be n dem grossen Baue rnha us 
mit Wohnteil , Scheune und Stall unte r einem 
Dach auch das Stöckli, das kle ine Wohnhau 
für die Alte n , oder ande re Familienmitglie-
der , ein oder mehrere Spe iche r und biswe ile n 
auch ein Wasch- und Ofenhaus. Zu einem 
Hof gehö ren also drei bi s fünf Fir te. In e ine r 
Zeit , da wohl noch die Rea lte ilung geübt 
wurde, e ntstande n an e inem Standort aus 
einem einze lnen Hof oft H ofgruppe n von 
zwei bis drei Be triebseinhe iten mit zusam-
me n gelegentlich bis zu e inem Dutze nd grö -
sere r und kle inerer G e bäude. Die Einzelhöfe 
ware n in Hofgemeinden zusammengefa t, 
die entwede r eine ga nze Kirchgemeinde bil-
de ten ode r als «Viertel>> e ine n Te il eine r so l-
chen. Biswe ilen haben diese Hofgeme inde n 
auch gemeinsame Rechtsame an Allme nde 
und Wald , anderwärts fe hlen diese Ke nnzei-

che n, und e ist nicht auszumache n, ob sie nie 
bestande n oder sich schon früh , am. Au ga ng 
des Mittelalters, aufgelö t habe n. Ube rhaupt 
herrscht in der uns besse r bekannten Zeit se it 
dem 16. Jahrhunde rt in iedlungsfo rme n und 
politischer Orga ni a ti on im E rnmental e ine 
grosse Vielfa lt , die auf e ine lange und unter-
schiedliche E ntwicklung hinweist. 

Die Sö mme rung. we ide n ware n bis ins 
16. Jahrhundert hine in noch vorwiegend 
«Pertinenz>>, Zube hö r zu de n Talbe trieben, 
sei e geno e n chaftli ch oder einzeln den 
Gütern zu Lehe n zugete ilt. Z ufo lge de r I Iö-
henlage, der ve rmehrte n iederschläge und 
de r grösse re n teilhe it de r Hänge wa r de r 
Emme ntale r Ba uer zwa r immer a uch Getrei-
debauer , aber vo r allem, und in höhe rem 
Ma e al der Baue r des tiefe re n Mitte ll an-
des. Viehbauer. Seit de r zwe ite n Hä lfte de 
17 . Jahrhunde rts vollzie ht sich e ine inte res-
sante Entwicklung. Es bilde t sich das Küher-
turn he rau . De r Kühe r ist in de r Regel Besit-
zer einer recht grossen Herde, di e e r im 
Sommer auf der Alp hä lt , im Winte r wie ein 
No made im Tal mit zugekauftem He u er-
nährt , indem e r von H of zu H of zieht. Die 
Alp gehört bi weile n dem Kühe r , e twa wenn 
bei einer Erbte ilung de r Sohn. de r den Hof 
erbte, dem Bruder die Alp überliess, was 
me hrfach belegt ist. Oder aber de r Kühe r 
pachtete de n Sommer übe r eine Alp . Da-
durch , dass die emme ntalische Land atzu ng 
von 1559 dem Erben des Hofes e ine E nt chä-

digungspflicht an die ande rn Geschwi ter 
auferlegte, fö rde rte ie, im Verein mit an-
eiern wirtschaft liche n Stö rungen des 17 . Jahr-
hunde rts, die Ve rschuldung de r Höfe, o da. s 
die Ba uern o ft gezwungen waren , ihre A lpen 
ode r Kuhrechte zu verka ufe n. Im 17 . und 
18. Jahrhundert ging ein gute r Teil der Em-
me ntaler Alpe n in die H and berni sche r Patr i-
zie rge chiechter übe r , so Rä misgumme n, die 
Alpen am Schallenbe rg, ate rs- und Rauch-
gratalpe n ode r ve r chiedene Alpen hinter 
Schangnau . Die e A lpen wurde n da nn vo n 
Kühern al se lb ·tä ndigen U nte rnehmern ge-
pachte t . Da im 17. und 1 . Jahrhundert 
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Milchprodukte, insbesondere auch Käse und 
der in den Apotheken angebotene «Mi lch-
zucke r>>, au serordentlich hoch im Preis tao-
den , wurden viele Küher reich und hoben 
ich als ozial tand über die Bauern empor. 

Viele der bekannten Küherl ieder gehen in 
die e Zei t zurück oder habe n sie sich doch 
zum Vorbi ld genommen. Die Alp lö te sich 
omit au dem Wirtschaftsverband der Tal be-

triebe. Den ied lungsetagen des E mmentals 
ent prechen jewei ls eigene Sozialgruppen: 
dem chachen der arme Taunerstand , den 
Terrassen und Eggen der Bauern ta nd (a ller-
ding gcmi cht mit Taunern) und der Alpzo-
ne der Küher tand . 

Die Streu iedlung 
de Berner Oberlandes 

Das Berner Obe rl and zeigt e inen Sied-
lun gstyp wie er im ganzen Nordalpengebiet 
der Schweiz ve rbre ite t ist : die sich aus der 
Viehwirtschaft ergebende Streusiedlung. Der 

iederschlagsreichtum der nördli chen Alpe n 
zwang diese Gebiete von jeher zur Graswirt-
chaft , wenn auch au früheren Jahrhunder-

ten bi weilen vermehrter Ackerbau , insbe-
sondere auch Getreidebau, bezeugt ist. Bei 
jeder Klimaverschlechterung brach aber die-
er Ackerbau zusammen. 

In der nordalpinen Graswirtschaft gehö-
ren in der Regel Talgut und Sömmerungsalp 
zusammen. Der Talbetrieb umfasst e ine bis 
drei vo n Hecken oder Holzzäunen umgebene 
Parzellen , auf denen Wohnhaus und Wirt-
ehaftsgebäude zerstreut liegen . Die Fläche 

des Talbetriebes ist wesentlich kleiner als 
diejenige eines E mmentaler Bauernhofs. Sie 
beträgt e twa ein bis vie r Hektar - heute in 
Einzelfä llen auch wesentlich mehr. E in alp-
wirtschaftlicher E rgänzungsteil i t unerl äss-
lich . 

In den Hofformen herrscht vo n Ort zu Ort 
eine grosse Vielfa lt. In Adelboden find et sich 
der eher seltene Fall , dass schon im 17. Jahr-
hundert Wohnte il und Stall unter einem 

Dach waren. Anderwärts sind Wo hn- und 
Wirtschafts te il getrennt. Unmitte lbar neben 
dem Wohnhau teht die ta ll cheune (paral-
leler Zwiehof) , oder die be iden Bauten ste-
hen hintere inander (ax iale r Zwiehof). D a 
aber bei den früheren Wegverhältnis en da 
Einbringen von Heu im Sommer sehr er-
chwert war, lagerte man es an O rt und Stelle 

ein , das heisst da, wo es gemäht wurde. Es 
entstanden folglich zu jedem Betrieb mehre-
re über die Fläche ver treute Stallscheunen. 
Im Winter wechselte man mit dem Vieh von 
Zeit zu Zeit den Sta ll , wenn das Heu in e ine r 
Stall cheune aufgebraucht war. Der Bauer 
musste dann vom Hof einen kürzeren oder 
längeren Weg von wenigen hundert Mete rn 
zurücklegen, um zu me lken. Bisweilen über-
nachtete er in eine r kle inen Wohnung in der 
Stallscheune. Dieses Stallwechselsystem ist 
da und dort heute noch üb lich. Anderwärts-
e könnte dies eher e ine neuere Form der 
Wirtschaft sein - lage rt man das Heu in ei-
nem reinen Heuschober e in und transportiert 
es im Winte r mit dem Schlitten in die Haupt-
scheune. Zwischen Talgut und Sömmerungs-
weiden schiebt sich etwa zwischen 1300 und 
1700 Meter Meereshöhe di e Zone der Vor-
sässe (Maiensässe) e in. Diese Zone wurde als 
Weide im Frühj ahr und Herbst bezogen , 
heute wird dort vorwiegend Heu gewonnen. 
In früherer Zeit waren die Vorsässe biswe ilen 
Genossenschaftsbe itz , wurden aber an den 
meisten Orten schon früh unter die Teilhaber 
aufgeteilt. In der Regel bieten auch die Vor-
sässe - meist in der Waldzone angelegte Ro-
dungen - das Bild der Streusied lung, wo je-
der Besitzer , bzw. Eigentümer , mindestens 
ein Haus hat , in der Regel eine Stallscheune 
mit kleiner Wohnung. 

Die Alp schliesslich , die für etwa 80 bi 
100 Tage im Hoch ommer bezogen wird , 
liegt über der heutigen, durch Rodung künst-
lich gesenkten Waldgrenze von etwa 1800 
Meter und wei t in ihre r Orga nisations- und 
Siedlungsform heute und in der historisch 
einigermassen e rhellten Zeit schon e ine gros-

Oie Siedlungsstufen des Berner 
Oberlandes. Profil durch die Ge-
meinde Boltigen im Simmenral. 
Nutzung um 1960. 
2 . 1 überhöht 

Säuert Adlemsned - I -- Säuert Bolugen 
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Nordalpine Streusiedlung im 
Ta/bereich: Aegerten, 
Gemeinde Lenk im Simmental. 

Alpstedlung mit grossen einzelnen 
Hütten : !selten an der Schynigen 
Platte. 

se Vielfalt auf. Sicher sind die genossen-
schaftlich genutzten Alpen früher weiter ver-
breitet gewesen. Die Bauern sch lossen sich 
zur gemeinsamen utzung zu Bäuerten oder 
Bergschaften zusammen. D as hinderte aber 

nicht, dass bisweilen jeder Teilhaber auf der 
Alp seine eigene kleine Sennhütte errichtete, 
während anderwärts alles Vieh in einer gros-
sen Sennhütte von einem angestellten Sen-
nen betreut wurde . An einigen Orten sind in 

neuerer Zeit die Alpen auf die einzelnen 
Teilhaber aufgeteilt worden. Wieder an an-
dem Orten hat sich jener Konzentrationspro-
zess vollzogen, der zur Herausbildung von 
Grosseigenturn an Alpweiden und des Kü-
he rtums führte. 

Wo im Talbereich Ackerbau getrieben 
wurde und noch wird, hat er in der Regel die 
Form der Ägertenwirtschaft, das heisst, es 
wird bald da, bald dort etwas Wiesland auf-
gebrochen und zum Schutz gegen das wei-
dende Vieh eingefriedet. Dieses Land wird 
höchstens einige Jahre a ls Acker genutzt und 
dann wieder in Wiese übergeführt. Angebaut 
wurden in früherer Zeit Dinkel , Gerste und 
Hafer. Auch Bohnen scheinen als Ersatz für 
Brot e ine wichtige Rolle gespielt zu haben . 
Auch in der Zeit des Ersten und Zweiten 
Weltkrieges wurde im Talbereich des Berner 
Oberlandes noch Getreide angebaut, heute 
fast nur noch Kartoffeln . 



Dörfer und Gemeinden 
im Berner Oberland 

Innerhalb der treu iedlung gibt es im 
Talbereich auch einige iedlungsverd ichtun-
gen . Wenn ie rein bäuerlich sind , gedeihen 
ie aber höch ten zur Grös e von Weilern. in 

denen die Hauptgebäude von vielleicht 6-10 
Betrieben nüher zu ammenrücken, aber im-
mer noch so, dass das Land jedes Betriebes 
aus wenigen tücken besteht. Da und dort 
treten zwar im Flurnamenbestand Namen 
wie «Zelg>> oder «Zelgli >> auf. Doch konnte 
bis heute nirgend nachgewie en werden, 
dass es sich dabei um richtige Zeigen im 
mittelländischen inne mit tarker Parzeliie-
rung und Gemengelage der einzelnen Betrie-
be gehandelt hütte. Vielmehr waren das wohl 
längere Zeit aufgebrochene ägertenartige 
Felder, an denen nur wenige Betriebe Anteil 
hatten . Zu den Weiler- und Dorf iedlungen 
gehören auch etwa Allmenden . 

Wo die Gruppen iedlungen zu Dorfgrösse 
anwachsen , sind nichtbäuerliche Elemente 
im Spiel. E sind Kirchdörfer, wo zur Kirche 
Pfarrhaus und Pfrund cheune kamen , dazu 
einzelne oder mehrere Gasthäuser oder Su-
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sten; denn fast alle Täler de Oberlandes 
waren bi zum Bau der Alpenbahnen von 
mehr oder weniger wichtigen Saumstrassen 
durchzogen. Die gilt nicht nur für da Kan-
der- und Haslital , sondern auch für das Sim-
mental. Wein aus dem Wallis wurde über den 
Rawilpa s und das Hahnenmoos an den Thu-
nersee bis Spiez oder Faulen ee geführt und 
von da weiter nach Bern oder über den Brü-
nig nach Luzern. Über die Saanenmöser und 
von Boltigen über den Jaunpass und über 
Schwarzenmatt liefen Verbindungen nach 
dem Genfersee. lm Zu ammenbang mit die-
em Saumverkehr tand die Viehzucht, ins-

besondere auch die Pferdezucht, vor allem 
im Simmental. So waren viele der behäbigen 
und schön geschmückten Häu er der Dörfer 
im Berner Oberland nicht Bauernhäuser, 
ondern Häu er von Leuten, die mit Säume-

rei oder Viehhandel zu Wohlstand gekom-
men waren , gelegentlich auch mit Handwerk 
(Huf chmiede, Sattlerei) oder mit Kaufhäu-
sern, da und dort auch mit Bergbau. 

Auch das Oberland bekam vom 17.Jahr-
hundert an den Bevölkerung druck zu spü-
ren. Dies führte zur Entfaltung des Gewer-
bes. Besonders im Frutigland blühte im 



Oben : Rebbaudorf am Bielersee: 
Twann. Erschreckend auffällig 
sind d1e grossen Verkehrsanlagen, 
Bahn und Nationalstrasse, welche 
das Dorf vom See trennen. 

Links: Bönigen am Brienzersee 
zetgt vier Entwicklungsstufen 
eines Berner-Oberländer-Dorfes. 
Rechts Mitte der alte Kern eines 
Fischer- und Schifferdorfes mtt 
Kleinlandw1rtschaft: dicht ge-
drängte Häuser mit verschiedener 
Firstrtchtung, gegeneinander 
schauend. Rechts davor Strassen-
dorf des 18. Jh.: grosse Bauern-
häuser, alles mit der Giebelfront 
zur Strasse, aber noch nicht starr 
autgeretht. Hinten M1tte ist eine 
auffälltg gerade Zeile kleinerer 
Häuser m1t Gtebel gegen die 
Strasse erkennbar: Folge von Bau-
lmtenplänen und -Vorschriften, 
Klemhäuser für Arbeiter- und an-
dere Bevölkerung vor und nach 
der Jahrhundertwende. Lmks vor-
ne neueste Kleinhausentwicklung 
seit etwa 7950 : Alle Häuser gleich 
gegen d1e Sonne gerichtet, paral-
lele Erschtlessungswege, starre 
Reissbrettplanung. (S1ehe auch 
Kasten S. 179) 

18. Jahrhundert eine ausgedehnte und hoch-
stehende Heimindustrie von Wollspinnerei 
und Wollweberei. Den Wehrpflichtigen wur-
de vom Kriegsrat empfohlen, ihre Waffen-
röcke au gutem Frutigtuch machen zu las-
sen. Am Thuner- und Brienzer ee entstan-
den sehr dicht ge charte , bisweilen recht 
grosse Dörfer , wo die Landwirtschaft neben 
der Fischerei und dem Schiffs-Transportge-
w rbe nur einen untergeordneten Platz ein-
nahm. Überhaupt sind d ie Dörfer im Berner 
Oberland schon im 17. und 18. Jahrhundert 
nicht eigentlich Bauerndörfer, sondern 
Kirch- und Dienstle istung dörfer , Fischer-
dörfer und Etappen tationen für de n Ver-
kehr . Die e be ondere Wirtschaftsstruktur 
und die bereits beim Ernmental erwähnten 
ehr hohen Prei e für Milchprodukte führten 

dazu, dass die Bevölkerung des Berner Ober-
landes im 17 . und 18. Jahrhundert gegenüber 
den Mittellandsbauern als vergleichwei e 
ehr wohlhabend ge lten konnte. Mit dem 

Milchertrag von vier bis fünf Kühen liess sich 
in e twa einem Monat ein Quantum Käse von 
100 Pfund her te ilen , dessen Handelswert et-
wa dem Monatslohn eines Zimmer- oder 
Maurermeisters ent prach. Auch wenn der 
Bauer nicht den ganzen Wert erhi e lt , son-
dern auch noch der Käse händle r seinen Te il 
davon nahm , so mag doch der Vergleich ein-
drücklich sein , dass e in Käse von 50 kg heute 
mindestens 3000.- Franken kosten müsste, 
wenn de r Bauer , gemes en am Lohn e ines 
Handwerke rs, e inen etwa gle iche n Ertrag ha-
ben sollte wie im 17. oder 18. Jahrhundert. 

Der verhältnismässig ho he Lebensstan-
dard des Bergbewohners findet seinen Aus-
druck auch in de r Siedlung, insbe onde re im 

Hausbau . Allerding hatte ein guter Teil der 
Bergbauern im 18. Jahrhundert nur etwa 
zwei bis drei Kühe. Aber sie hielt en noch 
Schafe oder Ziegen und chlachtvieh , hatten 

utzung am Wald und waren weitgehend 
Selbstver orger. Im 19. Jahrhundert etzte 
der Fremdenverkehr ein , de r die Tendenz 
zur Verdichtung der alpinen Streusiedlungen 
zu Dörfern noch verstärkte. Die e Entwick-
lung i t in einem andern Beitrag darge teilt. 

Die Gemeinden des Oberl andes ind zu-
meist aus Kirchgemeinden entstanden und 
sind folglich ehr gro , bisweilen umfas en 
sie ganze Talschaft en oder Talabschnitte. 
Solche Gemeinden teilen grosse und kom-
plexe Verge e llschaftungen ver chiedener 
Siedlungsform en und Wirtschaftseinhe iten 
dar. Sie gli ede rn sich abe r in kleinere , ur-
sprünglich wirtschaftliche Einheiten, denen 
als Fraktionen der Kirchgemeinde in der Zeit 
der bernischen Herr chaft mehr und mehr 
auch politische Bedeutung zukam. Es sind 
dies die S äuerten oder Bergschaften, die das 
gemeinsame Gut an Allmende, Wald und 
Alpen verwa lten. Im e inze lnen sind ihre Be-
fu gnisse und Organi ation recht unter ch ied-
lich. 

Die Rehbaudörfer 
am Bielersee 

Als letzte Siedlungsform mit eigenem 
Feldsystem müssen die Rehbaudörfer am 
Bietersee aufge führt werden. Sie ind ihrem 
Gesamthabitus nach den inner- und südalpi-
nen Siedlungstypen verwandt. Die D örfe r 
zeigen ge chlos ene Bauwei e, die Häuser 
sind nach städtischer Art in Stein gebaut und 
stos en me ist unmittelbar an di e Gasse. Für 
Gärten i t nur wenig Platz. Warum es zu 
dieser Siedlungsform kam , ist nicht so leicht 
erklärlich. Dass es von der Westschweiz 
übernommene Tradition sei, i t zwar eine 
einfache Erklärung, aber befriedigt nicht 
ganz. Denn es teilt sich die Frage. warum 
denn die We t chweiz ode r Südschweiz diese 
Siedlungsfo rm entwicke lt ha t. Von der Funk-
tion her kann man sagen, dass der Weinbau-
er, wenn er kein Vieh hat , auch keinen Um-
schwung um sein Haus braucht und dass der 
Boden im Rehbaugebiet an den schmalen 
und steilen Ufern von jehe r so knapp war, 
dass man möglichst wenig für die Siedlung 
darangab. Die Wei nberge zeigen da System 
der kleinfl ächigen Blockfluren, wie sie sich 
im Walli und Tessin und in den trockeneren 
Bündnertä lern auch für den Getreidebau ent-
wicke lt habe n. Die Kle inhe it der Parzellen ist 
bedingt durch die Steilheit der Hänge, wel-
che in kleineren Abständen Stützmauern nö-
tig machten, aber wohl auch durch das Nach-
wirken des römischen Rechts, das im Erb-
gang die Rea lteilung begünstigte. So wurde 
durch Erbgänge das Land immer mehr zer-
stückelt, und die Betriebe sezten ich zufolge 



Erbte ilungen, Kauf, Tausch, He irat oft aus 
einer recht gro sen Zahl kleiner Parzellen in 
Streulage zusammen. Die Fläche ist nicht in 
mehrere Fruchtwechseleinheiten e ingeteilt , 
. ondern unterliegt der dauernden Monokul-
tur der Reben. 

Ganz ohne Vieh machten es übrigens die 
Rebbaue rn auch nicht, denn sie benötigten ja 
auch Dünger. So gab und gibt es denn auch in 
den Rebbaugemeinden im 18. Jahrhundert 
Wie landteile, Wiesen und Weidfahrtrechte 
in Magglingen, auf dem Twann- und Tessen-
berg, ömmerungsa lpe n im Jura (Metairie de 
Glcresse, Petite Metairie de Douanne) und 
Mattland (Mähwie en), Heu- und treuege-
winnungsrechte auf der Südseite des Bieler-
ees bis nach Port. Das Heu wurde zu Schiff 

herangeführt. 
Die Herrschaftsverfa ung war au ge-

prägt, in be ondere in den Reben . Am 
Grundeigentum sind ursprünglich einheimi-
sche Herrschaftsherren bete iligt , wie die 
Freiherren von Ligerz und Twann, dann aber 
auch bald Klö ter wie Gottstatt , Engelberg, 
Bellelay, Thorberg, St. Urban, die Johanni-
terkomturei Münchenbuchsee und andere. 
Später traten auch berni ehe Patrizierge-
schlechter a ls Rebeigentümer auf sowie seit 
der Reformation der Staat Bern selbst als 
Rechtsnachfolger de r aufgehobenen Klöste r. 
Die Rebbauern des Bietersees bewirtschafte-
ten die Reben oft nicht einmal als Lehensleu-
te, sondern als Lohnarbeiter. Erst die politi-
schen Entwicklungen des 19. Jahrhundert 
Iiessen das freie Eigentum der Rebbauern 
entstehen , förderten damit dann allerdings 
auch die Güterzersplitterung. 

Wandlungen 
vom Altertum zur Neuzeit 

Wir sind noch nicht in der Lage, uns ein 
Bild zu machen , wie Siedlung und Feldsyste-
me in der vorrömischen Ze it ausgesehen ha-
ben. Wenn die Angabe Caesars stimmt, dass 
die Helvetier 12 Städte und 400 Dörfer be-
wohnt hätten , wäre die Besiedlung recht 
dünn und die Produktionsfläche recht klein 
gewesen. Dennoch dürfte die e Angabe 
mehr Wahr cheinlichkeit beanspruchen a ls 
eine andere, ebenfalls von aesar stammen-
de Behauptung, wonach die H elvetier, die ja 
nur e inen Teil der heutigen Schweiz bewohn-
ten , bei ihrem Auszug im Jahre 58 v. Chr. 
263000 Köpfe gezählt hätten. Denn rechnen 
wir je Stadt (oppidum) 5000 Einwohner und 
je Dorf 200 Einwohner, was sicher eher hoch 
gegriffen ist, kämen wir nur auf 140 000 Ein-
wohner. Vermutlich war das Land noch viel 
stärker bewaldet als heute und zudem von 
grösseren Sumpf- und Moorgebieten durch-
setzt. 

ln der römischen Zeit nahm die Bevölke-
rung offensichtlich stark zu. Wir kennen al-
lein aus dem Kanton Bern neben den beiden 
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grossen befestigten Siedlungen auf der E nge-
halbinsel und auf dem Studenberg bei Biel 
(Petinesca) weit über hundert Villen oder 
ähnliche ländliche Siedlungsplätze. Wenn 
man jeder Villa, Schätzungen von Archäolo-
gen folgend, 200 bi 400 H ektar Produktions-
fläche zuteilt, dann war diese in den von den 
Römern be iedelten Gebieten gar nicht so 
viel geringer als heute. Es gibt gewisse, wenn 
auch nicht allzu deutliche Spuren, dass das 
von den Römern besetzte Gebiet limitiert , 
das heisst zur Kolonisation und Landanwei-
sung mit einem quadratischen, von Feldmes-
sern abgesteckten Rasternetz überzogen war. 
Die Quadrate hatten e ine Seitenlänge von 
2400 Fuss, was etwa 710 Meter entspricht. E 
gibt Gebiete - vor allem im bernischen See-
land, im Unteremmental und Oberaargau , in 
der Umgebung von Bern und im Aare- und 
Gürbetal bis Thun -, wo auch in der späteren 
Gewannflur blockförmige Gewanne vorhe rr-
schen und die Wegnetze entfernt noch an 
einen schachbrettförmigen Raster erinnern. 
Es sind dies die Gebiete, die auch archäolo-
gi eh zahlreiche Siedlungsspuren hinterlassen 
haben. Allerdings sind weiter westlich im 
Mittelland die Spuren des Quadratrasters in 
Parzeliierung und Wegnetz noch viel deutli-
cher. Das dürfte darauf hinweisen , dass im 
bernischen Land die Feldstruktur gegen En-
de der Römerzeit sehr stark zerfiel, dass die 
Bewirtschaftung vieler Flächen aufhörte und 
die Bevölke rung durch Krieg, Krisen und 
Geburtenrückgänge sich stark verminderte 
und abwanderte. 

An einigen Orten , so zum Beispiel in 
Bümpliz, Oberbipp , Jegenstorf, Herzogen-
buchsee, Mett, Meikirch , Münsingen , Wich-
trach , Langenthal, T äuffe len stehen die mit-
telalterlichen Kirchen auf den Ruinen römi-
sche r Villen ode r unmitte lbar dabei. Trotz-
dem konnte bis heute bei den zahlre ich 
durchgeführten Ausgrabungen nirgends 
nachgewiesen werden, dass die Besiedlung 
dieser Orte von de r Römerzeit ununterbro-
chen ins Mittelalte r hinübergegangen wäre. 
Merkwürdig: Wir kennen die Siedlungsplätze 
der helvetischen Landbevölkerung in der Rö-
merzeit nicht - es sei denn, sie siedelten al 
Landarbeiter und E rbpächter in den rö mi-
schen Villen und villenartigen Bauten. 
Ebenso kennen wir keine Siedlungsspuren 
aus dem 6. und 7. Jahrhunde rt. Die ältesten 
Kirchen dürften erst in 8. Jahrhu ndert zu 
datieren sein, so die allerjüngst festge&tellten 
hölzernen Kirchenbauten von Kirchlindach, 
Oberwil bei Bi.iren und Bleienbach. Andere 
bedeutende Villen, wie Tschugg, Mullen, 
Fluhstauden bei Ins, Murrain bei Ersigen, 
Köniz-Buchsacker und Heidenbühl bei Utti-
gen liegen deutlich ausserhalb der heutigen 
Siedlungen und weisen darauf hin, dass hier 
ein grösserer Siedlung unterbruch e ingetre-
ten ist. 

Wir haben vielleicht da und dort e in Fort-
dauern der Bewirtschaftung einzelner Acker-



Ein über die Karte gelegter Raster 
und die Eintragung römischer 
Objekte zeigen, dass die Struktur 
der Wege, Felder und Grenzen 
(Gemeindegrenze Treiten !) im 
bernischen Seeland möglicher-
wetse von einer römischen 
Limitatton beemflusst ist. 

Spuren röm ischer Limitationen? 

6~ Alte K1rche m1t typischer Onentlerung 

" Röm1sche V1 lla 

111: Galloröm1sches Heiligtum 

o Mögliche Ortswüstung 

··::;::::: Foss1le Ackenerrassen 

Markanter Abschnitt e1ner Gernemdegrenze 

Markante ältere Wegabschnitte 

Uferl1n1e vor der Juragewässerkorrektion 

Centunemaster von 740 m 

Bt elersee 

fl äche n anzunehme n, jede nfalls ist im früh e n 
Mi tte lalte r die Flur sehr stark geschrumpft. 
Man hat keinesweg mit e ine r rasche n Ein-
wanderung e ine r a lemannische n und burgun-
di chen B evölkerung und de r Anlage neue r 
Gewannflurdö rfer nach dem Dre izelgensy-
tem zu rechnen. E he r gibt es gewisse An-

haltspunkte , dass die kleinen Siedlungen des 
früh e n Mitte lalte rs nach einem primitiven 
Zweizeige n y tem - e in Jahr Ge treide , e in 
Jahr Brache - wirtschaftete n und danebe n 
auf den offe nen Flächen Vieh hielte n. Dies 
dürfte erkläre n, warum sich imme rh in einige 
Limitationsspuren erhielte n, wo Wege, Stras-
en , Wassergräben oder traditione ll e Mar-

che n übe rdauerten . 
Erst e twa seit dem 10. Jahrhunde rt sche int 

sich die Besiedlung wiede r erholt zu habe n. 
Du rch Anfügen neue r Äcke r wuchsen die 
bestehenden Dorfsiedlunge n bei zune hme n-
der Bevö lke rung. Es ist charakteristisch , da 
die Siedlungen mit me hr schachbre ttfö rmiger 
Gewanntextur , die e ine gewi e Anle hnung 

, .. 

an die römische Limitation zeigen, in ihrer 
Flur als ehe r zusamme ngestücke lt e rsche i-
nen. Die drei Ze igen sind nicht kl ar e rke nn-
bar , man hat de n E indruck, als ob das Drei-
zeigen ystem e r t nachträgli ch auf e ine ge-
wachsene, ande rsa rtige Struktur aufge pfropft 
worden sei. D anebe n abe r e ntstanden im 
Laufe de r Jahrhunde rte neue Dörfer , dere n 
Wegnetze e her tern fö rmig vom Zentru m 
ausgehen und be i de ne n die D re ize lge nver-
fa sung kl ar erke nnbar ist. Die Dreizeigen-
und Gewannstruktur i t erst e in Ergebnis 
längere r Entwicklungsprozesse im Mitte lal-
ter. Die He rrschaft verfass ung läss t sich ur-
kundlich im 12. Jahrhunde rt deutliche r er-
kennen. Aus Mangel an Que lle n muss offen 
bleiben , ob diese He rrschaftsstruktur chon 
ins früh e re Mittelalter zu rückgeht oder ob 
vielleicht soga r noch e ine lose Anknüpfu ng 
an die römische G ros grund besitzverfass ung 
bestehen könnte . Die e le tztere A nnahme 
dürfte fü r das be rni ehe Gebiet jedoch e her 
unwahrsche inlich se in . 
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Erst im Laufe des Mittelalte rs wurden da 
Emmental, das Hügella nd zwische n Längen-
berg und ense und das Be rne r Obe rland be-
iede lt. E inzig im Raum von Thun find en sich 

intensive Spure n römi eher Besiedlung, 
schwächere auf de m Bödeli , e inige Villen-
plätze sind auch zwische n Längenbe rg und 

ense be kannt. Im E mme ntal dürfte die Be-
iedlung der Te rrassen mit Kle indö rfe rn auf-

grund de r Ortsname nforschung und e inigen 
wenigen urkundlichen Anhaltspunkte n zufo l-
ge, frühestens E nde des 7. und 8 . Jahrhun-
de rt e ingesetzt haben. Die Ausde hnung de r 

iedlung auf die Eggen vollzog sich vie lle icht 
e twa vom 10. bis ins 12. ude r 13. Jahrhun-
dert. Ebe n o dra ngen di~ gc rmani che n Sied-
ler er t gegen da Jahr lUUO in die T äler des 
Oberlandes e in . Wie we it sich hie r noch e ine 
keltoromanische oder gar vo rrömische Be-
völkerung hie lt i t chwer zu sage n. interes-
sant ist , dass im Be rne r Oberland die Bronze-
zeit mehr Spuren hinterliess als die älte re und 
jüngere Eisenzeit ode r die römische Z eit. 

Die Gewannflur und die grossflächige 
Blockflur scheine n nicht zwe i grundsätzlich , 
von ihrer E nt te hung her unte r chiedliche 
Feldsysteme gewe en zu sein; es gibt viel-
me hr Übergänge. Die in Streifen parzellie r-
ten Gewanne sind wahrscheinlich durch Hof-
und Erbteilungen aus ursprünglich einhe itli-
chen Blockparzellen entstanden . Der Vor-
gang könnte sich etwa im 12. und 13. Jahr-
hundert vollzogen haben. In früherer Ze it 
scheint es grosse Hofgüter gegeben zu habe n. 
Denn noch bis ins 18 . Jahrhundert hinein 
wird in den Urba ren gesagt , dass diese oder 
jene Betriebseinhe it von dem und dem Gut 
herkomme. Diese Güter wurde n dann -
wahrscheinlich im Zuge e iner starken Bevöl-
kerungsvermehrung und neuen Rodungstä-
tigkeit - in kleine re Betriebseinhe iten aufge-
teilt , die man Schuppo e n nannte . Vie lle icht 
steht damit auch die Entstehung des ländli-
chen Dienstade ls im Zusamme nhang. Die 
Lehe nsträger grosser Güte r stiegen durch 
Kriegsdienst zu Pferd in den Die nstade l auf 
und erhielten das Recht , ihre Güte r in Unte r-
lehen zu vergebe n . 

Vom 14. Ja hrhundert an sche int in der 
E ntwicklung Stillstand oder Rückschritt ein-
getreten zu sein . Ursache waren Wirtschafts-
krisen, Kriege und das Auftre te n de r Pest um 
die Mitte des Jahrhunde rts. Die Flur dü rfte 
sich zurückgebildet habe n. Auch im berni-
sche n G ebiet sche ine n viele Siedlungen ver-
schwunden zu ein . Von einigen sind noch 
die Namen aus U rkunde n be kannt. De r a n-
derwärts, vor alle m in Südde utschland und in 
der Nordostschweiz beobachtete Prozess des 
Zusammenschlusses mehrere r Kleir.siedlun-
gen in grössern Dörfern ist a uch im Berner 
Mitte lland a nzunehmen , da und do rt andeu-
tungswe ise a uch zu e rke nnen . Vie lle icht im 
Gefo lge wirtschaftlicher und eve ntue ll auch 
klimatische r Ve ränderungen sche ine n sich 
Gewannflurgebie te in grossfl ächige Blockflu-
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ren gewandelt zu haben , inde m den Baue rn 
erlaubt wurde, ihr Land «einzuschlagen>>, das 
heisst aus de m Dre izeige nverband he rauszu-
lösen und die einzelne n Stücke mit Grünhe k-
ken oder Z äunen zu umgebe n. So lche Vo r-
gänge sind aus de m fre iburgischen Alpe nvor-
land , abe r auch aus de m E mme nta l bekannt. 
Wie weit es sich hier a llerdings um e ine n 
durchgebildeten G ewann-Parzelle nve rband 
hande lte oder wie weit scho n im Dreizeigen-
verba nd verhältnismässig grosse Stücke be-
stande n, lässt sich nicht e rke nne n . Es ist 
möglich , dass es durch die Bevölkerungsver-
minderung und das Au sterbe n ganzer Fami-
lien, aber auch durch Ka uf und Heirat einzel-
nen Bauern gelang, wieder grössere zusam-
me nhängende Fläche n an sich zu bringen . 
Auch im ausgesproche ne n G ewannflurgebiet 
ersche ine n um 1500 biswe ile n grosse Block-
parzellen al Bestandteile e inzelner Betrie be. 

Vom 17. Jahrhunde rt a n nimmt die Bevöl-
kerung wieder zu. Wo, wie im E mme ntal, 
das Minorats-Erbrecht geübt wi rd , ble ibe n 
die grossen Betriebe und d ie grossen Block-
parzelle n e rhalte n , dafür e ntstehe n die Tau-
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Schachbrett-Textur der Gew anne. 
Ausschnitt aus der Flur von 
Utzensdorf im Planwerk von 
J. R. Küpfer, 1759--1763. Die mcht 
bezeichneten und nicht kolorierten 
Parzellen sind bodenzinsfre1, bzw. 
bezahlen den Bodenzins nicht an 
das Schloss Landshut. 

A usschnitt aus einem Flurplan von 
Herrenschwanden, Gemeinde 
Kirchlindach. aus den Jahren 17721 
74: ln einem wohl viele Jahrzehn-
te dauernden Prozess haben die 
Besitzer der Güter, Bauern und 
städtische Herren, durch Tau-
schen, Kaufen und bei Erbschaf-
ten die schmalparzellige Gew ann-
flur faktisch m eine grossfläch1ge 
Blockflur übergeführt. D1e Häuser 
liegen mcht mehr in einem Dorfet-
ter vereinigt, sondern jedes in ei-
ner grossen Parzelle. M it dem Plan 
1st nun auch d1e Grundherrschafts-
struktur angepasst w orden. 01e 
Randfarben ze1gen d1e Zmspfhcht 
an die vier Obere1gentüm er: Stdt, 
Johanmter-Schaffnere1. Grosses 
Spital und Insel. 



Aufteilung der lnner-Birrmoos-AIImend 1785 

D1e Oekonomen erwarteten von 
der Privatisierung des Kollektiv-
besitzes grösseren Ertrag. 
Be1sp1el emer Allmendteilung: 
Nachzeichnung emes 
Ausschmttes des Plans von 
Andreas Lanz über die Teilung der 
Allmend von lnnerb~rrmoos, 1785. 
(Heute Gernemde Lmden) 

200m 

E1gentllmhches Land 

Den Hausern zugeteilte E1nschli!ge 

Den Haushaltungen zugeteilt 

nersiedlungen. Im tiefern Mittelland aber, im 
eigentlichen Gewannflurgebiet , werden die 
Gewanne durch Erbteilungen in immer 
schmalere Parzellenriemen geteilt. bis der 
Zustand erreicht ist, den wir in den Plänen 
aus der 2. Hälfte des 18. Jh. antreffen. 

Im Jahre 1759 wird die Berni ehe Ökono-
mi ·ehe Gesellschaft gegründet. Die besten 
Köpfe des bernischen Patriziats gehören ihr 
an. ie wollen durch wissen chaftliche Unter-
uchungen den Landbau und damit das Los 

der Landbevölkerung verbe sern. Auf ihren 
eigenen Mustergütern erproben die Ökono-
men neue Methoden und neue utzpflanzen 
und geben das Vorbild. Allmählich wird es 
nachgeahmt. Der Flurzwang wird aufgeho-
ben, die Bahn für die Initiative einzelner 
Bauern wird freigegeben, die Brache wird 
mit Futterpflanzen oder Kartoffeln angebaut, 

CJ 
D 

Der Geme1nde verbheben 

Unverte1lt 

der Getreidebau wird intensiviert, es wird 
gedüngt, neue Geräte werden eingeführt. die 
Viehzucht verbe sert, die Bienenhaltung ge-
fördert. Während aber damal etwa in Däne-
mark und Schweden und anderwärts eigentli-
che Güterzu ammenlegungen, genannt «Ver-
koppelung der Fluren >> , durchgeführt wur-
den, wagten sich die bernischen und schwei-
zerischen Ökonomen nicht an diese Pro-
blem. Sie lies en die Feldstruktur unangeta-
stet. Es blieb bei der Güterzersplitterung -
eine Autl1ebung dieses Zustandes hätte einer 
stärkeren Staatsgewalt bedurft. Hier zeigte e 
sich, dass das alte Bern weit davon entfernt 
war, ein absoluti ti eher Staat zu ein. Ein-
zig, dass die Ökonomen rieten, die Allmen-
den aufzuteilen und parzellenweise den ut-
zungsberechtigten zu übergeben. Davon er-
wartete man eine intensivere utzung. 
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Grafenried vor und nach 
der Güterzusammenlegung 

Oie Gemeinde Grafenried mit Eintragung 
dreierBetriebe im Jahre 1876. 
Oie Dreizeigenwirtschaft ist aufgehoben, 
es herrscht die stark auf Futterbau ausgerichtete 
Klee-Graswirtschaft. Die alte, feingliedrige 
Parzeliierung ist geblieben. 
Mittlere Parzellengrösse 37 Aren. 
Mit verschiedenen Farben sind drei Betriebe 
gekennzeichnet 

Die Gemeinde Grafenried nach der Güterzusammenlegung 
im Jahre 1935. 
Mittlere Parzellengrösse 213 Aren. 



Moderne Flur nach der Güterzu-
sammenlegung bei Tschugg, Amt 
Er/ach. Das in über tausend Jahren 
gewachsene Feldsystem der Ge-
wannflur ist aufgehoben. Grassflä-
chige geometrische Feldeinteilun-
gen sind an seine Stelle getreten. 
Starre Netze geradliniger Feldwe-
ge in regelmässigen Abständen 
überziehen das Land. Einzelne 
Höfe sind aus den Dörfern aus-
gesiedelt worden. An die Stelle 
der alten Bauernhäuser treten 
moderne Zweckbauten mit meist 
wenig geneigten Dächern 
aus Eternit. 

Veränderungen 
im 19. und 20. Jahrhundert 

Das neue Boden- und Steuerrecht der 
Helvetischen Republik blieb Episode. ach 
1803 kehrte Bern wieder zu den früheren 
Zuständen zurück. Erst nach dem liberalen 
Umschwung von 1831 wurde die Aufhebung 
der «Feudallasten>> zu einem zügigen Pro-
grammpunktder Politik. Die radikale Regie-
rung, die 1846 an die Macht kam , leistete 
noch im selben Jahre ganze Arbeit. Gegen 
sehr niedrige Loskauf ummen wurde den 
Bauern das Land zins- und zehntfrei zu völlig 
freier Verfügung überlassen : Der Staat verlor 
damit den grössten Teil seiner Einkünfte. Bis 
in die 1870er Jahre kompensierte man den 
Ausfall durch Verkauf von Staatsdomänen , 
Schloss- Klostergütern und Wäldern. Der 
Staat Bern verlor einen guten Teil seines 
Vermögens. un musste die Landwirtschaft 
besteuert werden. Um die elbe Zeit wurden 
die Eisenbahnen gebaut, und es kam die 
Dampf-Schleppschiffahrt auf Rhein und Do-
nau auf. Billiges Getreide aus Ungarn und 
Rumänien kam in die Schweiz. Die Land-
wirtschaft war nicht mehr konkurrenzfähig, 

der Berner Mittelland bauerstellte auf Vieh-
haltung auf der Grundlage der Klee-Gras-
wirtschaft um . Die Fluren wurden grün . Am 
Vorabend des Ersten Weltkrieges produzier-
te die Schweiz nur noch Brotgetreide für 37 
Tage im Jahr. Durch die Milch , Käse- und 
Fleischproduktion de Mittellandes wurde 
die Berglandwirtschaft konkurrenziert und 
teilweise ruiniert. Es begann die grosse Aus-
wanderung aus den Bergtälern , zum Teil 
nach Amerika und Australien . Die ot in der 
Landesversorgung im Er ten Weltkrieg führ-
te zur Schutzpolitik zugunsten der Landwirt-
schaft. Durch höhere Ubernahmeprei e wu r-
de der Ackerbau, besonders der Brotgetrei-
debau gefördert. insbesondere aber ging man 
nun an die gro e Aufgabe der Güterzusam-
menlegung. Der Bunde ratsbe chlus betref-
fend die Förderung der Landwirtschaft durch 
den Bund vom 27. Juni 1884 hatte in die er 
Hinsicht noch keine grö sere Wirkung 
gezeigt. Erst der Bundesratsbeschlus zur 
Förderung der Güterzu ammenlegung vom 
23. März 1918 und weitere Bundesratsbe-
schlü se von 1932 und 1945 und das Eid-
genös ische Landwirtschaftsgesetz vom 
30. März 1952 beschleunigten das Verfahren. 
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Chri tian R enfer 

Bäuerliche Architektur 
Bauernhau , Stöckli , Speicher im Bernbiet 

Historische H auslandschafte n decken sich 
nicht mit politischen Gre nzziehungen. Die 
Formierung der bäuerlichen H ausforme n 
geht viel we ite r zurück als die Ausbildung der 
territorialstaatlichen Ge biete. Die folgende 
Darstellung be rnischer Bauernhä user wird 
sich deshalb über das ganze he utige Staatsge-
biet erstrecken könne n, ohne dass dabei im 
besonderen auf den histo ri chen Werdegang 
des Kantons Rücksicht zu ne hme n ist. D ass 
man von eine m e igentliche n «Berner Baue rn-
haus>> ohnehin nicht sprechen kann , wird der 
fo lgende Versuch e iner Regionalisierung der 
historischen Hau Iandscha ft im Ka nton ß e rn 
aufzuzeigen habe n. 

Über das Ge biet der Schweiz erstrecken 
sich nö rdlich de r Alpe n zwe i grosse histo ri-
sche Hauslandschafte n vo n ganz unterschied-
lichem Charakte r : eine alpine und eine mit-
telländische . In diesen be iden kulturgeogra-
phischen Räume n haben ich H aus und Hof, 
bedingt durch ß ode nbe chaffenhe it und Kli-
ma , in ganz eigenständiger Weise e ntwickelt. 
So sind zwe i Hauptmerkmale des alpine n 
Hau baus die T rennung von Wohnhau und 
Sche une und de r Blockbau, währe nd demje-
nigen im Mitte lland da Vielzweckha us und 
de r Ständerbau e ntsprechen. ß e ide Haus-
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Iandschafte n erfassen auch das bernische 
Territorium. Währe nd das H aus des ß erne r 
Oberlandes de m alpine n H ausbau verpflich-
tet ist , zeigen die übrigen be rnische n H aus-
type n gemeinsam Merkmale einer spezifisch 
mittelländischen Ba uweise. Auch de r ß e rner 
Jura gehört in seine n Ha u forme n zum 
schweizerische n Mitte lland . Im vora lpine n 
Gürtel (O beremmental und Schwarzenbur-
gerland) haben sich , wie dies nicht ande rs zu 
e rwarte n ist, Mischfo rmen herausgebilde t , 
deren auffä ll igste die Ve rbindung von Block-
bau und tänderbauwe ise im e lben Gefüge 
darste llt. G ehen wir in de r Regionalisie rung 
der Hau fo rmen noch we ite r , o gelangen wir 
zu eine r me hrfachen stre ife nförm igen Glie-
derung der bernische n Hausla ndschaften . Sie 
werde n wi r im folgende n mit den Begriffe n 
ß erner O berland , Voralpenla nd (oberes E m-
me ntal - Schwa rzenbu rgerland) , hügeliges 
Mittelland (mittle res mme ntal - Amt efti -
gen), Flachland (Obe raargau - Seeland) und 
Berne r Jura zu fassen uchen . D agegen ver-
zichte n wir in unsere r D arstellung auf eine 
we itergehende Differe nzierung der H a usfor-
men. welche bei pielsweise auch die kulturel-
le Eigenart einer Region e inbeziehen müsste. 
Bei nähere r Betrachtung ze igt sich . dass den 

Das Talheimet b1/det den Kern des 
weitverstreuten alpinen Stufen-
hofes. Die Baugruppe besteht 
zummdest aus freistehendem 
Wohnhaus und separater Scheu-
ne. Manchmal w1rd s1e durch 
Speicher und Ofenhaus ergänzt 
in der Anlage befolgen die Bauten 
m der Regel strenge Regu/antät. 



Wohnen und Wirtschaften unter 
einem Dach ist im alpinen Raum 
eher selten. Im Frutigland, und 
nicht nur dort, gibt es jedoch eine 
Haus form, bei der die Front in 
Wohnung und Stallteil aufgeteilt 
ist. 

historische n Landschaftsräumen des Kantons 
nur schwer eigenständige H ausformen zuge-
ordnet werden können. A us diesem Blick-
winkel heraus entstande ne Begriffe wie «Em-
menta lerhaus» reichen jedenfa lls zur D efini-
tion eines bestimmten H austyps nicht aus, da 
sie kaum klare Vorste llungen von der spezifi-
schen Eigenart einer regionalen Bauform zu 
vermitteln vermögen. Dagegen sind mit de r 
geographischen Bezeichnung zumindest die 
Verbreitungsräume gle icher oder verwandter 
H ausformen erfasst. 

Das Oberländer Haus 
T opographische und klimatische Gege-

benhe iten habe n im Be rner O berland wie im 
ganzen Alpengebie t zu einer charakte risti-
schen Stufenbewirtschaftung geführt , die sich 
im jahreszeitlichen Rhythmus vollzog. Tal-
gut , Vorsass und Alp sind die Stufen des 
alpinen Gehöftes. D abei bildete das Gleich-
gewicht zwischen Sommerweiden und Win-
terfutter die Voraussetzung für den Fortbe-
stand eines Viehbe triebes. Die Bewirtschaf-
tung des Stufenhofs hat im Laufe der Ze it 
wichtige Änderungen erfahren. Am bedeu-
tungsvollsten war, nachdem die fortschre i-
tende Rodungstätigke it am E nde des Mitte l-
alters zum Stillstand gekommen war und sich 
der Bevölkerungswachstum nun inne rhalb 
des gegebenen Siedlungsrahmens vollzog, die 
Intensivierung de r Viehzucht und damit der 
Alpwirtschaft auf Kosten des Ackerbaus. Zu-
vor war im Tal bis auf 1100 Meter Ge treide 
angepflanzt und im Alpgelände bis auf 1400 
Mete r hinauf Heu eingebracht worden . lm 

16. Jahrhundert wurden jedoch beispielswei-
se im Si rurnental die letzten «Heuberge>> in 
Weide umgewandelt und mit Vieh bestossen. 
D ie Alpwirtschaft erreichte so bereits nach 
der Reformation ihre grösste räumliche Aus-
dehnung und ihre endgült ige Wirtschaftsform 
im Stufenhof. 

Der wichtigste Bestandteil des Hofes war 
im Berne r Oberland das Talgut, das «Hei-
met». Es umfasste meh re re beieinander ste-
hende Gebäude, vor allem <<ds HuuS>> , «d 
Schyn> und je nach dem den Speicher und das 
Ofenhaus. H in und wieder ind Wohnung 
und Scheune unter einem Dach zu einer ei-
genständigen Hausform vere inigt. Sie treten 
dann giebelseilig nebeneinander in Erschei-
nung. eben Wohnhau . Stallscheune und 
Nebenbauten gehörten zum Talgut noch ver-
schiedene Kleinscheunen auf den umliegen-
den Einzelwiesen. So ist d ie <<Betriebsein-
heit» in dieser Region bloss ein abstrakter 
Begriff. In der Tat handelt es sich um eine 
durch die Tätigkeit des Be rgbauern mühsam 
zusammengehaltene Vielfalt von Nutzungs-
flächen und Zweckbauten auf verschiedenen 
Höhenstufen. 

Anlage und Gestal t des O berländer H au-
ses lassen sich im heutigen Baubestand unge-
fähr bis an die Schwelle vom 15. zum 
16. Jahrhundert zurückverfolgen. Ältere 
Häuser sind zumindest nicht ohne weiteres 
datierbar. Die einfachsten H äuser we-isen in 
der normalerweise zum T al oder zur Sonnsei-
te ausgerichteten Front e ine einzige Stube 
auf. D ahinter liegt die Küche, von der hin 
und wieder e ine Vorratskammer abgetrennt 
ist. In der Folge hat d ie E ntwicklung die 
Aufte ilung der Frontpartie in zwei, dann in 
drei Stuben gebracht, die sich an der Fenster-
einteilung und den Wandvorslössen leicht ab-
lesen lassen. Die Ausbild ung eines seitlichen 
Hausgang , der in die Küche oder quer 
durchs ganze H aus füh rt , oder e ines axialen 
Eingangs über Freitreppe auf der H auptseite, 
wie er a ls A usdruck besonderer Prominenz 
beispielsweise an den Grasshäusern in Diern-
tigen und Boltigen erscheint, sind räumliche 
Differenzierungen, die man im Hausbau im 
17. und 18. Jahrhundert ganz allgemein fest-
stellt. Eine letzte sichtbare Erweiterung er-
fuh r das Oberländer Haus im 18. Jahrhundert 
oh durch eine seitlich angefügte weitere Stu-
be, welche d ie barocke Symmetrie der Schau-
fron t wieder auflöste und zu einer bedarfsbe-
zogenen baulichen Individualität führte, die 
in der Hauslandschaft der Gegend reizvoll 
zum Au druck kommt. Das unter flachge-
neigtem Giebeldach breit gelagerte Oberlän-
der Haus ist in der Regel zweigeschossig. 
Wohn- und Gadengeschoss erheben sich über 
einem auf der Talseite freistehenden gemau-
erten Sockel, welcher Ke llerräume enthält. 
Auf der Vorderseite des Gadengeschosses 
sind über den Stuben die Kammern (Gaden) 
angeordnet. Diese waren zunächst Lagerräu-
me (Speicher) und wurden erst im 18./ 

31 



19. Jahrhundert in zunehmendem Ma e a ls 
chlafgemächer gen utzt. Die offene Rauch-

küche führte ur prünglich als zweigeschossi-
ger Raum bis zum Fir t hoch. Hier gab es 
keinen Kamin . Im 17. Jahrhunde rt begann 
man über der Feuer teile aus Brettern gefüg-
te pyramidenförmige R a uchabzüge (Bretter-
kamine) zu errichten, durch die der R auch 
übe r da Dach gefü hrt werden konnte. Darin 
wurde das Flei eh zum R äuche rn aufgehängt. 
Das traditionelle Oberländer Haus ist übli-
cherweise mit trauf e itigen Lauben ver e he n. 
Die obere diente zum Trocknen von Obst , 

ü sen oder Hanf, die unteren liegen vor 
dem e itlichcn H au e ingang und sind oft von 
der Talseite he r durch Treppenaufgänge er-
schlo sen, welche auf der H auptfront mar-
kant in E r chei nung treten und o wesentlich 
zur optischen ymmetrie der Giebelfas ade 
beitragen (G teig, Feutersoey). 

D as Haus des Berner Obe rlandes unter-
scheidet sich gegenüber de n Hausformen des 
übrigen Kantons durch seine eigenständige 

Bauweise. Entsprechend alpiner Bautradi-
tion ist es ein Blockhaus, das heisst e in 
Wandkasten be teht ausschli essli ch aus lie-
genden, an den Ecken und de n Anschlüs e n 
der Innenwände ine inande r verzahnten Bal-
ken, die zusamme n das sichtbare «Gwätt» 
(Eckverband) bilden , we halb das Gefüge 
des Blockhau es in de r Mundart als «gwä t-
tet>> bezeichnet wird. 

Nun sind aber die Oberländer Bauernhäu-
ser nicht all e ausschli es lieh gestrickt . Bere it 
beim spä tmittela lterlichen H aus e rscheine n 
Elemente des Ständerbaus, so die Wandpfo-
ten des unte ren Geschossrings und der al 

«Heiden- oder PapstkreuZ>> bezeichnete 
Firstpfosten mit seine n Fussstreben (Diemti-
gen, Bächlen; Zweisimmen, Grubenwald). 
Auch in spä te rer Zeit findet man am Wohn-
haus die Verbindung des geständerten unte-
ren mit dem gestri ckten oberen Ha uptge-
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schoss. Diese Kombination war vor allem im 
Simmental und im Saanenland gebräuchlich. 
Be reits die «Zimmermannsgotik» der Zeit 
vor 1600 chöpfte offenbar aus einer langen 
handwerklichen Tradition der Holzbearbei-
tung , die ie befähigte , Zie relemente im 
Holzbau wirkungsvoll zur Geltung zu brin-
gen. Bis in 19. Jahrhundert hat sich die Zim-
mermannsornamentik an der Berner-Ober-
land-Fa sade kontinuierlich weiterentwik-
kelt , sich motivlieh verbreitert und ist 
chliesslich mit der im 16 . Jahrhundert noch 

zaghaft angebrachten, im 18. Jahrhundert 
dann zu voller farblieber und formaler Ent-
faltung gelangten Malereidekoration e ine en-
ge gestalteri ehe Verbindung eingegangen. 
Unter steter Beachtung der horizontalen 
Bauschichtung, welche das Oberländer Hau 
so augenfällig dominiert , hat sich im Barock 
schliesslich ein wahrer Motivteppich über die 
Hausfront ausgebreitet, der sich erst im sprö-
der gewordenen Hausbau des 19. Jahrhun-
derts wieder auf vereinzelte Inschriftbänder 

Därstetten, Moos. Das frei-
stehende und in der Hanglandschaft 
weithin sichtbare Wohnhaus 
entwickelte sich im Laufe der 
Zeit zu repräsentativer Form. Die 
breitgelagerte Front zeigt in ihrer 
voll entwickelten Gestalt die 
Fensterreihen von drei 
nebeneinanderliegenden Stuben. 

Reichenbach, Agensteinhaus. 
Die Küche, überspannt vom 
mächtigen Bretterkamin, liegt 
in der Mitte der Rückseite und 
wird von zwe1 Kammern flankiert. 
Eine davon dient in der Regel 
als Milchgaden. 



Därstetten, Arge/. Im 17. und 
18. Jh. entwickelt sich d1e Fassa-
denmalerei zu voller Aussagekraft 
Gebändigt nur noch durch die 
Limen der geschnitzten Friese, 
breitet sich eine Fülle von 
Dekorationsmotiven über die 
Schauseite aus. Stolz verkünden 
die Inschriften die Namen von 
Bauherrn und Zimmermeister. 

Gste1g, Feutersoey. Das Zentrum 
der reichen barocken Malerei 
nehmen d1e repräsentativen 
Wappen des Standes Bern und 
der Landschaft Saanen ein. Bär 
und Kranich verkörpern d1e 
politische Zugehörigkeit 
des Tales. 

und geschnitzte Friese zurückbildete . Im ln-
nern hatte die Schmuckfreude ihren Aus-
druck ebenfalls in der zimmermännischen 
Bearbeitung des Bauholzes gefunden . Rillen-
fasen an Balken und Pfosten oder das Kielbo-
genmotiv am Türsturz bereicherte das opti-
sche Bild der «guten» Stube im 16. Jahrhun-
dert ebenso wie die le icht gewölbte , aus Boh-
len und Balken gefügte Stubendecke dieser 
Zeit (St. Stephan, Grodey) . 

lm 17. und 18. Jahrhundert übernahm 
dann in den kun tvollen Täfe rn , Türen und 
Einbaumöbeln, oft in Edelholz gefertigt und 
mit Einlegearbeiten geschmückt , e in hoch-
stehendes Tischle rhandwe rk die Innendeko-
ration . Doch tet achtete man darauf, dass 
die «Sonntagsstube>> ihren ausgezeichneten 
Rang im Hause behie lt (ausgemalte onn-
tag tube im Moo , Därste tten). 

Viel zweckgebundener und bescheidener 
waren die zahlre iche n Nebenbauten des 
Oberl ände r «Heimet » gehalten. Auch sie 
waren weitgehend Holzbauten und entspre-
chend in Blockbauweise gefü gt. Aber der 
Blockbau blieb hie r ausge prochen funktio-

nell , etwa bei der Lüftungswand («Gym-
wand»), der Stallscheune oder beim Rund-
holzblock des Heustadels , wo die geschälten 
Bäume direkt verbaut wurden, ohne zuerst 
zu Kanthölzern umgearbeitet zu werden. Am 
ehesten erfuhr noch der Korn- oder der Kä-
sespeicher im Talgut eine über das konstruk-
tiv Notwendige hinausgehende bauliche 
Sorgfalt. Als Schmuck präsentiert sich haupt-
sächlich die Bauinschrift und eine vereinfach-
te Frieszier ( Reichenbach i. K ., Reudlen). 

Die Bauten der Vor as stufe hatten ähnli-
chen be trieblichen Anforderungen zu genü-
gen. wie jene de Talhe imets. Das Vorsass-
baus ist ein e infaches Gebäude , das mit Stube 
und Küche ausgestattet ist und vorü berge-
hend bewohnt werden kann . Unte r dem el-
ben Dach befinden ich zudem noch Ställe 
und Heuräume . Aus erdem gibt e auf den 
unte rschiedlich hoch ge legenen Vorsa sstu-
fen auch Heustadel, in denen das Futter vor-
übergehend ge lage rt wurde und ogenannte 
Schattställe a l Viehunte rstand bei schlechter 
Witte rung oder einbrechender Kälte . 

Die höchste Bewirtschaftungsstufe des 
Oberländer Hofe ist die Alp oder der 
«Bärg», wo Rindvieh, Ziegen und Schafe 
gesömmert werden. Sie gewann ihre volle 
wirt chaft liche Bedeutung e it dem Über-
gang von der Mager- zu r Fettkäserei, welche, 
vom benachbarten Greyerzerl and ausge-
hend , im 16. Jahrhundert zunäch t in Saanen 
Einzug hie lt. 

Auf der AJp bestimmt die Witterung den 
Standort und die Bauweise der Gebäude in 
besonderem Ma . Die Vegetationsgrenze, 
Schnee und Wind, Gerö ll und Wasser muss 
sich hie r zwangsläufig auswirken. Die der 
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Lagerung und Verarbeitung der Milch wie 
auch der Unterkunft dienende Alphütte ist 
das wichtigste Gebäude der Sömmerungsstu-
fe . Sie enthält einen Feuerraum zum Käsen , 
einen Milchgaden , den Melkstand und ein 
einfaches Lager für den Sennen . Im Laufe 
der Zeit stiegen die An prüche an die E in-
richtung, und auf den Kollektivalpen erhiel-
ten die Alphütten zudem gro räumige Stal-
lungen, so dass sich allmählich jenes Bild 
formte, das wir von einer Alphütte heute 
haben : e in langgestreckter , eingeschossiger 
Bau in H olz, aber auch in Stein , mit einzel-
nen Türen, jedoch ozusagen fensterlos und 
überdeckt von e inem geschindelten Walm-
dach. 

Das Haus 
des engeren Voralpenlandes 

Der voralpine «Regengürtel», wie wir die 
niederschlagsreiche Abdachung zwischen 
dem Alpennordrand und dem fl acheren Hü-
gelgebiet des höheren Mitte llandes nennen , 
zeigt , wie das inneralpine Gebiet , hausland-
schaftliche Zusammenhänge in ost-westlicher 
Richtung. Die Verwandtschaft de Schwar-
zenburger H auses mit den benachbarten 
Hausformen Deutsch-Freiburgs in Anlage 
und Gestalt sind offensichtlich und allein 
schon aus der geographischen Lage und ge-
schichtlichen Nähe erklärbar (die Herrschaft 
Schwarzenburg-Grasburg war bi 1798 ber-
nisch-freiburgische Gemeine Herrschaft ). 
Dass aber auch Gemeinsamkeiten im H aus-
bau der voralpinen Gebiete östlich und west-
lich der Aare, zwischen oberem E mmental 
und dem Schwarzen burgerland bestehen , 
entgeht dem unge chulten Betrachter. Tat-
ächlich standen sich noch im Spätmittelalter 

diese Gegenden hauslandschaftlich näher als 
danach , und gewisse kon truktive E igenhei-
ten verbanden ie auch mit dem inneralpinen 
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Alp bei Mürren. Einsam auf dem 
Bergrücken stehend, hat das 
Alpgebäude Wind, Wetter und 
Schnee zu trotzen. Unentbehrlich 
für die Bewirtschaftung der Kuh-
alpen und speziell eingerichtet für 
die einträgliche Käseherstellung, 
kommt der Sennhütte seit dem 
16. Jh. zentrale Bedeutung m der 
bäuerlichen Stufenwirtschaft zu. 

Vorsass im Simmental. Die Vor-
sass ist die erste Station auf der 
jahreszeitlichen Wanderung des 
Sennbauern zur Alp. Dem kurz-
fristigen Bezug entspricht eine 
bescheidene Wohnstatt mit 
Küche und Stube, in der Nähe 
die Stallung für das Vieh. 



Das ältere Schwarzenburgerhaus 
zeigt sowohl Verwandtschaft mit 
dem Haus des Mittellandes wie 
mit jenem des Alpengeb1e ts. Die 
traufseltige Ausrichtung weist 
nach Norden, das schmdelbe-
legte flachgeneigte « Tätschdach" 
über niederen Wohngeschossen 
nach Süden. 

Bemalter Fensterladen in 
Guggisberg. Trotz der Kargheit 
der Gegend und harter Lebens-
bedmgungen trifft man hm und 
w1eder auf erstaunliche Zeugmsse 
lebensfroher bildlicher Fabulier-
kunst. 

Hausbau. Im oberen Ernmental haben sich 
ganz vereinzelt Häuser erha lten , die kaum 
mit dem vertrauten Bild der <<emmentali-
schen» Hauslandschaft zu vereinen sind. Es 
handelt sich um giebelständige Bauten unter 
flachgeneigtem , wohl ur prünglich brett-
chindelgedecktem Satteldach in kombinier-

ter Block-/Ständertechnik, allerdings bereits 
mit einer Frontlaube im Obergeschoss (Rö-
thenbach, obere Eimatt) . Dieser Haustyp be-
sitzt demnach bauliche Merkmale, die hin-
über ins südliche Amt Thun wei en, in die 
Gegend a lso, wo sich der Weg ins Oberland 
mi t jenem au dem Aaretal in die West-
schweiz kreuzt. Diese Region am Tor zum 
Berner Oberland besitzt ohnehin hau land-
schaftlichen Übergangscharakter. eben 
dem Haustyp des nahen Längenbergs. wel-
cher nur eine Spielart de üdlichen Mittel-
landhauses jüngerer Bauart mit Ründi und 
Giebellaube darstellt , gibt es in den Dörfern 

Pohlern, Wattenwil und Blumenstein Häu-
ser, welche die allgemeine Bauart des Ober-
länder Giebelhauses übernehmen und es mit 
mittelländischer Bauart verbinden. Es ind 

breitgelagerte, chaletartige Bauten mit ge-
ständerten Hauptgeschos en und Blockkon-
solengiebel unter flachgeneigtem , geschin-
deltem Ratendach und einer, allenfalls zwei, 
überecklaufenden Frontlauben. 

Das Hochland von Schwarzenburg i~t da 
zweite gro e Einzelhofgebiet im Kanton 
Bern neben dem ErnmentaL Es war von je-
her dicht be iedelt und ga lt seit der Reforma-
tion al umfangreich te Armut gebiet im 
berni chen taat, das keine allzugras en o-
zialen nter ch iede aufwies. Ent prechend 
armselig geben sich zum Teil die Behausun-
gen heute noch . Die Realteilung die er 
Kleinbesitztümer führte rasch zu überband-
nehmender Güterzerstückelung und damit zu 
wachsender Armut, welche im 19. Jahrhun-
dert in einer tarken Au wanderung und in 
den zahlreichen wandernden Krämern icht-
bar wurde . 

Bis ins 19. Jahrhundert hinein baute man 
in der Schwarzwa sergegend das Bauernhaus 
in der Art de benachbarten Freiburgerlan-
de . E waren langge treckte Yielzweckhäu-
er, deren Wohnung offenbar teilwei e blos 

einge chossig oder zuminde t mit nur niede-
rem Gaden-geschoss versehen waren . 

Die Bohlenständerkonstruktion der Wän-
de überdeckte ein flachgeneigtes «Tät ch-
dach>>, welche ursprünglich mit teinbe-
sdiwerten Brettschindeln , ähnlich den Ober-
länder Dächern , eingedeckt war. Die Woh-
nung des bis ins 19. Jahrhundert kaminlosen 
Rauchhauses war mit der Stubenfensterreihe 
zur Traufe au gerichtet. · Dem Wohnteil ent-
lang zog sich hin und wieder eine vor dem 
Gaden liegende Frontlaube. Die verschindel-
te Giebelfront war weitgehend fensterlos und 
diente , vor die Hauskante vorgezogen, als 
Wetterschutz. Im Gegensatz zum Mittelland-
haus zeigt da alte Schwarzenburg-Guggis-
berghau die Abfolge Wohnteil-Stall-Tenn 
(Elisried bei Schwarzenburg) . Die Küche lag 
im zweiraumtiefen Wohnungsgrundri hin-
ter der tube . In die er armen Gegend ka-
men technische Fortschritte spät. So erhielt 
die alte Rauchküche meist er t im 19. Jahr-
hundert einen Bretterkamin (Burgunderka-
min) als Rauchfang, ent prechend dem we t-
schweizeri chen, und erst in unserem Jahr-
hundert einen gemauerten Kaminzug. Die 
Wohngelegenheiten mü en über weite Ge-
biete denkbar primitiv gewesen ein. ach 
dem Einzug de inten ivierten Feldbaus und 
der Gra wirtschaft im 19. Jahrhundert er-
chloss sich das Hofgebiet de nördlichen 

Schwarzenburger Amte den stattlicheren 
Hau formen, wie sie im Amt Seftigen ver-
breitet waren. Das giebelseilig orientierte 
Vielzweckhau mit doppelter Frontlaube und 
säulenge tützter Ründi unter dem knappen 
Gehr child fand auf den wohlhabenderen 
Einzelhöfen Eingang, und bei Umbauten er-
hielt da ältere trauf ei tig ausgerichtete 
Tät chdachhaus neben einem teileren Dach 
oftmals auch einen Querfirst . Die wichtigsten 
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ebenbauten waren in der Gegend der Korn-
peicher und das freiste hende Ofenhaus 

( Backhau ) . Der Speicher, von mi ttell ändi-
schen peicherformen nur unwesen tlich ver-
chieden, wa r ein zweigeschos iger Block-

oder Ständerbau mit zunäch t fl achgeneig-
tem (Guggisberg, Kalch tätten), später ge-
knicktem, Leile rn ge chindeltem G iebeldach 
(Äckenmatt bei Schwarzenburg). Eine umge-
hende unte re und eine eingespannte Giebel-
laube mit Treppenaufgä ngen an der H au -
front bestimmen die wesentliche Bauzie r: die 
säu len- oder zopfförmig geschni tzten La u-
benpfo te n und die ausgesägten dekorati ve n 
Brüstung chlitze. Der gemalte Schmuck be-
schränkt sich im wesentlichen auf Inschrifte n 
an der peichertüre oder am Rähm . E ine 
baul iche igenheit der Schwarzwasserregion 
teil t die be chränkte Bewohnbarkeit des 

Speicher dar (deshalb «Meitschi pychen> ge-
nannt). Erwach ene Kinder oder Angeste llte 
hatten hier bi in unser Jahrhundert hinein 
ihre Schlafstatt im unbefensterten unteren 
Speichergescho . Jener grosse Doppel pe i-
cher im Feld bei Guggisberg auf 1100 Mete r 
über Meer wäre für den Getreideertrag der 

Gegend viel zu gross gewesen , auch er war 
wohl ein Mei tschispycher. A uch das Ofen-
haus der Gegend besitzt e ine bau liche E igen-
art, die wi r im übrigen Kanto n kaum finden. 
Der e ingeschossige Kleinbau war in ältesten 
Au fo rmungen trotz der Feuergefahr vo ll -
ständig in Holz gebaut. E ine mit Kantholz 
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ausgefachte Ständerkonstruktion umgab den 
kaminlosen gemauerten Backofen , de r sei-
nen Rauch in den offenen, vo n einem Schin-
deldach überdeckten Vorraum entlie s (Bühl 
bei Schwarzenburg) . E in Blick in die Fachli-
teratur zeigt , dass die ländlichen Bauformen 
des we tlichen Berner Voralpenlandes unter 
allen Haustypen des Kanton am schlechte-
ten erforscht sind und dies, obschon sich die 

Gegend seit dem Jahrhundertbeginn in ste-
tem wirtschaftlichem und sozialem Wandel 
befindet , de r die herkömmliche H ausland-
schaft unwiederbringlich dezimiert. 

Haus und Hof 
im hügligen Mittelland 

Das hüglige Mittelland wird durch die von 
Süden nach Norden verl aufe nden Täle r de r 
wichtigsten bernischen Flüsse in stre ifenfö r-

Oberlangenegg. Beispiele des 
älteren voralpinen Speichers 
sind selten geworden. Das flache 
Tätschdach und eine einzige 
Laube charakterisieren den weit-
gehend schmucklosen Zweckbau. 

Einzelhof im oberen Ernmental um 
1900. Die stimmungsvolle Aufnah-
me aus der Sammlung Stumpf 
zeigt die Hofgebäude in ihrer na-
türlichen Umgebung. Das Bauern-
haus mit den beiden Frontlauben 
unter offenem Gehrschild gehört 
zur älteren, das Stöckli mit der 
verschalten Ründi zur jüngeren 
Bauschicht des ernmentafischen 
Voralpenlandes. 



Rüderswil, Hof Dogge/brunnen. 
Das geschlossene Hofbild um-
fasst alle Elemente des Val/bau-
ernhofes : Sässhaus, Stöckli, Spei-
cher, Schuppen und, etwas ab-
seits, die Wohnung für Hausleute. 

mige Grassregionen gegliedert, die sich von 
der voralpinen ordabdachung bis zum Rand 
der mittelländischen Tieflandebene erstrek-
ken. Grössere Teilregionen darin lassen sich 
auch als historische Landschaften fassen, so 
da Ernmental im Osten oder das Landge-
richt Seftigen im Westen. Dazwischen liegt 
die breite Talsohle des Aaretales, welchem 
von jeher eine wirtschaftliche Mittlerrolle 
zwi chen ord und Süd bzw. 0 ten und We-
ten zukam, und das deshalb auch weniger 

regionale Eigenständigkeil entwickeln konn-
te al die beiden gros en benachbarten Hü-
gelgebiete. Das hüglige Mittelland ist, abge-
sehen von den Talniederungen, ein au ge-
prochenes Einzelhofgebiet. Sowohl an den 

Hängen des Ernmental wie in der Hügel-
landschaft des Längenberg und seiner West-
abdachung don:tinieren die stattlichen Hof-
gruppen, die sichtbar in ich gesch lossene 
betriebliche Einheiten bilden. Ja auch die 
Dörfer am Rande des Aare- und Gürbetals 
sind in langer Zeit aus kleineren Hofgruppen 
oder Weilern herausgewachsen ; auch sie ind 
Glieder der historischen Einzelhoflandschaft, 
deren Siedlungsentwicklung ganz au geprägt 
durch die Vielfalt de topographi chen Re-
liefs und der dadurch bedingten Kanali ie-
rung der Hauptverkehr wege bestimmt ge-
we en ist. 

icht die Streusiedlungsweise bildet pri-
mär die landschaftliche Eigenheit des Einzel-
hofgebietes, sondern die betriebliche Ge-
schlossenheit des einzelnen Hofe , der seit 
alter Zeit mit selbständigen Fluren versehen 
war. Ein derart geschlos enes Hofareal nann-
te man «Einfang>> (d. h. durch einen Hag 
eingefangen, eingefriedet). Die Höfe de 
Einzelhoftyp wurden in zwei unter chiedli-

chen Betrieb formen bewirtschaftet. Entwe-
der waren e Zelghöfe, die in sich nach den 
zyklischen Regeln des Dreifeldersystems an-
gebaut wurden, oder aber Ägertenhöfe, auf 
denen das Ackerland wechselweise und bloss 
auf Zeit innerhalb des Wiesenareals aufge-
brochen und dann später wieder zu Wie e 
aufgela sen wurde. Da hüglige Mittelland 
war bis in 18. Jahrhundert hinein noch ein 
ausgesprochene Ackerbaugebiet. Bloss die 
südlichen, durch chnittlich höher gelegenen 
Randzonen über 1000 Meter über Meer ha-
ben früher zur Viehwirtschaft gefunden. So 
hat sich im oberen Ernmental eine eigentliche 
Alpwirt chaft, das Küherwesen, herausgebil-
det. Gegen die Mitte de 18. Jahrhundert 
stellten die Betriebe de Einzelhofgebiete 
unter dem Einflu s der oekonomischen Be-
wegung und den veränderten Marktverhält-
nissen (Mangel an Jungvieh, Attraktivität 
von Milchprodukten) zunehmend auf den 
Futteranbau und die intensive Viehhaltung 
um . Darin zeigte ich das innovative Hofbau-
erntum wirt chaftlich beweglicher als die 
dörflichen Bauern, welche die Um tellung 
er t zögernd im Laufe des 19. Jahrhundert 
vollzogen. 

Auch innerhalb der höheren Mittelland-
zone finden wir trotz der ausgeprägten topo-
graphischen Kammerung augenfällige hau -
landschaftliche Zusammenhänge, die vom 
mittleren Ernmental im 0 ten bis an die Frei-
burger Grenze üdlich des Laupenamtes 
(Herrschaft Köniz) reichen. Hier i t da gie-
belseitig orientierte Vielzweckbauernhaus 
heimisch. Im ganzen Hügelland herrschte bi 
in unser Jahrhundert hinein die Holzbauwei-
se vor und zwar , wie im tieferen Mittelland, 
der Bohlen tänderbau mit steilem, ungebro-
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ebenem Walmdach. Letztere war ur prüng-
lich trohgedeckt, seit dem 1 . Jahrhundert 
dominierten für zweihundert Jahre chindel-
dächer in die ·er Gegend. 

Da Dachgefüge be tand vor der Einfüh-
rung de parrendach tuhls im we entliehen 
in Fir t tudkon truktionen, ähnlich jenen im 
tieferen Mittelland. Da ich aber der Grund-
ris de · Wohnteil zur vorderen Schmal eite 
au richtet, be timmt die Giebelfront die en 
llaustyp. Der zu die em Zwecke gekürzte 
Dachschild ( ehr child) auf der order eite 
überdeckt die tark befen terte Wohnfa a-
de . Der Wohnung grundriss zeigt je nach 
Zeit und Gegend Varianten, die ich auf die 

e taltung der Fa ade, und damit auf den 
Hau charakter au wirken. Den grö sten Teil 
der Grundfläche innerhalb des Wohnteils 
nimmt die Küche (bis weit ins 18. Jahrhun-
dert hinein eine offene zweige chos ige 
Rauchküche) ein. ie liegt entweder an der 

orderfront zwischen den beiden tuben, wo 
ie ich in einem axialen Hau eingang öffnet, 

oder aber ie er treckt ich auf der ganzen 
Hau breite hinter den Stuben entlang der 
Tennwand und ist von der Seite her zugäng-
lich . Die Anordnung von Stuben und Küche 
i t (mit all ihren vielen Varianten und Abwei-
chungen) grundsätzlich gleich wie beim trauf-
tändigen Mittellandbaus. Die breitgelagerte 

Giebelfront de «Hügellandhau e » wird be-
timmt durch die Befensterung, die Lage de 

Hauseingangs und die der Erschliessung des 
Gadengeschosses dienenden Lauben. Da die 
heutige Bau ubstanz im wesentlichen durch 
Häuser des 17.-19. Jahrhundert be timmt 
wird, läs t sich über Frühformen wenig au sa-
gen. Im stattlichen Bauernhausbestand der 
letzten dreihundert Jahre lassen sich jedoch 
nicht bio seine zeitliebe Entwicklung (die im 
Übergang vom 18. zum 19. Jahrhundert am 
stärk ten in Er cheinung tritt), sondern auch 
charakteristische regionale Ausformungen 
ablesen. Vor allem seit dem 18. Jahrhundert 
verstärkten sich dank einer zunehmenden 
baulichen Individualität und regionenspezifi-
scher zimmertechnischer Traditionen die 
hauslandschaftlichen Unter chiede. Eine äl-
tere Gestaltung chicht des <<Hügellandhau-
e », welche ich noch an pätgotischer Zim-

mertechnik au richtet, wird in überaus zahl-
reichen, über da ganze Gebiet des mittleren/ 
oberen mmental , des Aaretales und des 
Seftigenamtes verbreiteten Beispielen des 
17. Jahrhundert verkörpert (Gelterfingen; 
Bowil, Liechterswil; Trub, Heumatt). Die 
Schauseite wird hier durch zwei oder drei 
Frontlauben bestimmt. Gewöhnlich ind eine 
«Gaden-» und eine «Bünislaube» vorhanden, 
in Hanglage kommt eine Vorlaube vor dem 

tubenge choss dazu. Der Bühnenraum i t 
gegen die Vorderfront offen oder bi weilen 
mit Brettern verschalt. In der älteren Ausfor-
mung sind die Stubenfenster noch al Fen-
sterreihe au gebildet, das Gadenge cho s i t 
dagegen pärlich befenstert. An Emmentaler 
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Links: Niedermuhlern. Aaretal und 
Längenberg weisen in ihren älte-
ren Hausformen eine augenfällige 
Verwandtschaft mit dem oberen 
Ernmental auf, Ausdruck geogra-
phische( Gemeinsamkeiten inner-
halb des bernischen Hügellandes. 

Unten: Pohlern. Gegen Ende des 
78. Jh. hat der Ründibogen auch 
im Gebiet westlich der Aare Ein-

gang gefunden. Frontlaube und 
Firstsäule sind d1e baulichen Merk-
male dieser Gegend 1m 79. Jh. Hin 
und wieder ist die markante Gie-
belfront auch re1ch bemalt. 

Lmks: Heimiswil, Rumsta/. Die 
barocke Fassade des Emmentaler-
hauses zeichnet sich durch Regu-
larität und plastische Durchbildung 
aus. Die Zimmertechnik d1eser 
Zeit ist hoch entwickelt und 
beweist ein sicheres Gefühl für 
dekorative Formen. 

Häusern dieser Zeit erscheinen wunderschö-
ne Bogentüren mit umlaufender eingekerbter 
Inschrift (Schüpbach; Lauperswil, Geiss-
bühl). Ebenfalls dekorativ beschnitzt sind die 
Fensterpföstchen , die Fenster zeigen Lüf-
tungsschieber , bisweilen noch Butzenvergla-
sung. 

Im späten 18. Jahrhundert setzte sich auch 
im ländlichen H ausbau das Prinzip von Sym-

metrie und Regularität durch. Ln diese Ent-
wicklungsstufe fä llt die Ausbildung des jün-
geren Emmentale r Hauses im 18. Jahrhun-
dert (Rüderswil , Unterfrittenbach, Heimis-
wil, Rumstal). Unter grossem Dreiviertel-
walm lagert die in regelmässige zweigeschos-
sige Fensterachsen e ingeteilte breite Stuben-
front. Ein allfäll iger Mitteleingang lässt eine 
ungerade Achsenzahl (bis zu 11 Fensterach-
sen) entstehen und betont die axiale Symme-
trie solcher Fassaden, vor allem, wenn ihm 
noch eine doppelläufige Freitreppe vorgela-

gert ist . Die Anordnung der Aussenlauben, 
die alle in die Räume des Obergeschosse er-
schliessen, hat sich gewandelt. Die Gaden-
laube hat ich auf die Traufseite zurückgezo-
gen und flankiert die Fassade. Die «Bünislau-
be» verläuft als dekora tives Band mit Zier-
aus chnitten knapp unter dem Dachschild 
und überdeckt, vorkragend auf Büge abge-
stützt, die nun in ganzer Höhe sichtbare Fen-

sterfront. Die Dekorationsformen des pät-
barocken Emmentaler Hauses beschränkten 
sich weitgehend auf Zimmermannszier: Bal-
kenfriese, Blendfelder und -friese, geschnitz-
te Zopfbüge und Hängezwiebeln an den seit-
lichen Freibünden der Yordachkonstruktion. 
Seltener sind geschnitzte oder gemalte Haus-
inschriften. Dagegen ist die am Rähm des 
Stubenrings verlaufende gemalte Hausin-
chrift, verbunden mit einer dekorativen Be-

malung der Bundvorstösse, eine kün tieri-
sche Eigenart des Hausbaus im Amt Seftigen 
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zwischen Schwarzenburg und Köniz. Das un-
tere E rnmental kennt als Besonde rheit die 
auf die Frontbüge verteilten Initialen von 
Bauherr und Zimme rmeiste r und die zugehö-
rende Jahreszahl. Vor allem aber imponiert 
die er Haustyp durch seine lagernde Masse 
(Sumi wald , Fürten). Die Hofbauernhäuser 
zwischen Heimiswil , Sumiswald und Langnau 
bestechen in ihre r Landschaft allein schon 
dadurch . Im E rnmental wurde die e igene 
Hausform mit behäbigem Dreivie rtelwalm 
noch lange weite r gepflegt , nur zögernd fass-
te hie r der Ründibau Fus . Impo ante Bei-

spiele zeugen in de r Hofgruppe Liechtgut bei 
Bowil vom E influss mitte ll ändischer Bauwei-
se. lm mittleren und oberen Ernmenta l sind 
mehrere grosse Bauernhäuser sogar e rst in 
der e rsten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu 
Ründihäusern umgebaut oder mit eine r 
Querründi versehen worden. Im Seftigenamt 
und im Aaretal hingegen hat de r Ründibau 
im 19. Jahrhundert auf breiter Front E ingang 
gefunden. Hie r besass die alte «Bünislaube» 
(so nennt man die giebelseilige Laube auf de r 
Höhe der Heubühne) derart T raditio n, dass 
man sie auch an der Ründifront einführte, 
wobei eine Mitte lsäule unter dem Ründibo-
gen die Axialität betont. Solche aus dem 
19. Jahrhundert stammenden Häuser findet 
man vom Buchholle rberg bis ins Laupenamt 
(Toffen, Falenbach ; Köniz, Mengestorf) . 
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Sichtbarer als beim Dorfgehöft treten 
beim Einzelhof die dazugehörenden Neben-
bauten in Erscheinung. Wohnstock («Stöck-
li») und Speicher sind ständige Begleiter des 
Bauernhauses. Dazu treten je nachdem auch 
ein Küherstock, ein Ofenhaus und ein Wa-
genschopf. Die Anlage der Gebäude folgt 
einer vor allem durch das Gelände bestimm-
ten Ordnung. Orthogonale oder firstparallele 
Ausrichtung ist beim Berner Einzelhof ein 
fast immer beachtetes und meist nur leicht 
abgewandeltes Prinzip . Die Zuordnung der 
Schaufronten zu einander ist nicht vorbe-

stimmt. Speicher und Stöckli stehen ebenso 
oft parallel zum H aupthaus, wie sie sich ihm 
im rechten Winkel zuwe nden. Ordnungsmit-
telpunkt kann bisweilen der vor dem Bauern-
haus liegende Hausgarten sein , dem man im 
Kanton Bern und besonders im Ernmental 
eingehende gestaltende Pflege zukommen 
liess. Die geometrisch e ingete ilten, von nie-
deren Buchshecken e ingefassten Zie rgärten , 
bei denen , wie kaum bei einem anderen Bau-
erngarten in der Schweiz, das barocke Vor-
bild des Herrschaftsgartens durchscheint , 
sind weit herum bekannt (Lützelflüh , Wald-
haus; Rüderswil , Ranflüh-Ried). D ie Gat-
tungen der Nebenbauten geben sich , mehr 
noch als das Hauptgebäude , landschaftsspe-
zifisch , da sich ihre Auswahl und Ausgestal-
tung nach den lokalen bäuerlichen Betriebs-

Emmentalerhaus m1t Ründi. Nur 
selten und später als anderswo im 
Bernerland hat der Emmentaler 
Bauer den w eit herunterreichen-
den Schild an seinem Haus preis-
gegeben. Umso w eitergespannt 
erscheint dieser an den mächtigen 
Bauten des 19. Jh. 



Haste, Gomerkinden. Holz ist das 
fast ausschliessliche Baumaterial 
im Emmental. Das gilt auch für das 
Stöckli, das sich im übrigen in 
seiner Bauform kaum von jenem 
des bemischen Flachlandes 
unterscheidet. 

Der emmentaliscl•e Speicher hat 
1m Barock seine architektonische 
Vollendung erfahren. Der grass-
zügige Scha/ungsbogen vor dem 
ebenerdigen Zugang und eme 
mehrfache Arkadenreihe an der 
oberen Laube zeichnen ihn aus. 

fom1en und de ren tradit ioneller Handhabung 
rich tete. o sind im Hügelgebiet nicht alle 
Teile des bäue rlichen Hofes in gleicher Wei e 
verbre itet . Im E mmental, dem kl a i chen 
Gebie t des Minorats-Erbrechts (Übernahme 
des Hofes durch den jüngsten Sohn) und de r 
grossen E inzelhöfe gehört der Wohnstock, 
das« töckli», zum Hofbestand . In der Regel 
diente es al Altenteil (Elternwohnung nach 
der Hofübergabe) , gelegentlich als Wohnung 
fü r Angestell te oder H au Ieute. Der meist 
zweigescho ige Kleinbau mit zwei bis vie r 
Fensterachsen in giebelseitige r Ausrichtung 
unte r einem Gehrschild war oft auch Mehr-
zweckgebäude: Stuben , Speiche r, Kammern 
und der Back- bzw. Sechtraum fanden in 
ver chiedenste r Verbindung darin Platz. Das 
Ernmental ke nnt nämlich da fre i tehende 

Ofenhaus. wie e im we tlichen Kanton te il 
verbreitet ist , nicht. E nt prechend dem H olz-
reichtum de r Gegend war das emmentali ehe 
Stöckli in vi elen Fä llen ein Holzbau oder 
zeigte zumindest über dem gemauerten E rd-
geschoss (Ofenhaus) e inen geständerten 
Wandkasten . Die offene Gehrschildkon-
struktion wurde im 19. Jahrhundert in zuneh-
mendem Ma se durch di e Ründi e rsetzt, 
doch die viel weniger konsequent als im 
tieferen Mittelland . E benso blieb man in die-
ser Gegend auch im letzten Jahrhundert für 
Haus und Stock weite rhin beim Holzbau, 
wobei di e «Verrandung>>, das heis t der ge-
schindelte Fa adenmante l, hier wie im west-
lichen Hügelland der voralpinen iede r-
schlagsinten ität Rechnung trug. E benfa lls 
emmentalische E igenart ist die Ausbildung 
von verschiedenen Wohnnebenbauten 
(Stöckli , Küherstock und «Hüsli >> für Haus-
leute), die als Bauga ttung oft die Gestalt de 
E mmentaler Bauernhause in verkle inerter 
Form übernahmen. Mit dem Küherstock ist 
eine bauliche utzung angesprochen, die im 
be onde rn Ma se den emmentali chen Wi rt-
schaft verhältni en des 17./18. Jahrhundert 
entsprach. Seit dem 16. Jahrhundert kam ein 
Grossteil der Emmentale r Alpweiden in den 
Privatbesitz von Stadtbürgern , welche ie 
durch Pacht ennen mit e igener Herde bewirt-
ehaften lie en. Im Win ter zogen die grund-

besitzlosen Küher mit der verbleibenden 
Herde ins T al und mieteten sich mit ihren 
Tieren be i den Ho fbaue rn e in , wo sie im 
Küherstock ufnahme fa nden und ihren T ie-
ren da zur Verfügung stehende Heu des 
Hofes verfütterten. Wir kennen e ine ga nze 
Reihe von «Kühe ritinerarien>>, des heisst 
Winterwanderungen von Sennen , ' eiche bis 
in den Oberaargau und auf die herrschaftli-
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chen Landsitze um Bern führten, wo ihnen 
ebenfall «Küherstöckli >> zur Verfügung stan-
den. Das Küherwesen nahm mit dem Auf-
kommen der Talkäserei um 1820/30 ihr En-
de. So können viele ehemalige Küherstöckli 
im mittleren und unteren Ernmental heute 
gar nicht mehr lokalisiert werden , weil sie 
sich baulich kaum vom gewöhnlichen «Stöck-
li» oder «Hüsli» unterscheiden. 

Auf der Alp selbst hat die Küherei eben-
falls bauliche Spuren hinterlassen: Sennhüt-
ten , Käsespeicher und Weidställe sind auf 
vielen Oberemmentaler Alpen erhalten, be-
sonders schön die Baugruppe auf dem Wat-
tenwylschen << Gabelspitz» am Schallenberg 
mit einem prachtvollen Käsespeicher. Sie 
werden heute noch in der herkömmlichen 
Art durch Alpbestossung genutzt. 

Beim Kornspeicher des Emmentals, der 
im wesentlichen den allgemeinen bernischen 
Speicherformen entspricht (die berni ehe 
Speichertypologie läs t sich weitgehend 
durch prachtvolle emmentali ehe Beispiele 
belegen), kann als wesentliches Gestaltung -
merkmal die aus den klimatischen Vorausset-
zungen abzuleitende Bretterverschalung an-
gesehen werden. Mehr als im Tiefland be-
durfte der hölzerne Speicherka~ten im Hü-
gelland des Wetterschutzes. Abge ehen von 
den funktionell gehaltenen Schalungen der 
vielen Schopfanbauten seien hier vor allem 
die Zierverschalungen am Speicher erwähnt. 
Im Erdgeschoss ist dem Speichereingang oft-
mals eine nur den offenen Rundbogen aus-
sparende Bretterverschalung vorgesetzt, die 
die Laubenbrüstung bis zu ebener Erde wei-
terführt. Ein zweites Dekorationselement , 
welches den architektonischen harakter des 
Emmentaler Speichers unmittelbar beein-
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flusst, ist der Schalungs- bzw. Sturzbogen 
zwischen den Laubenpfosten der Giebelseite. 
Als Segment- oder gestreckter Korbbogen 
bildet er an der Hauptfront eine mehrfache 
dekorative Arkadenreihe. Bauart und künst-
lerische Gestaltung des Speichers hält sich 
sonst, was Zimmermanns- und Malereizier 
betrifft, weitgehend an den gesamtberni-
schen Rahmen. Auch hier gibt es jedoch 
wieder besonders herausragende Beispiele , 
wie die bemalte Türe am Speicher Fankhau-
ser im Ried bei Zollbrück oder die Lauben-
malerei am Fraumattspeicher in Dürrenroth . 

Eggiwil, Alp Gabe/spitz. Die hoch-
gelegene Emmentaler Alp am 
Schallenberg war seit der 
Reformation im Besitze von 
Bernburgern. Den Käsespeicher 
erbaute zu Beginn des 19. Jh. 
die Schlossherrin zu Rümligen. 

Rüderswil, Ranflüh-Ried. ln die-
sem markanten Bauernweiler auf 
der sonnseitigen Geländeterrasse 
über der Ernrne hat sich eme der 
schönsten bemalten Speicher-
türen des Emmentals erhalten. 
D1e Malerei m rot und schwarz 
verbmdet s1ch h1er rn1t dem 
mächtigen Z1erschloss und den 
grasszügigen Türbändern zu emer 
dekorativen Emhe1t. 



Ins, Müntschem1ergasse auf emer 
historischen Aufnahme. Im gan-
zen M1ttelland, vor allem aber im 
Seeland, haben s1ch b1s m unser 
Jahrhundert hinein zahlreiche 
strohgedeckte Hochstudhäuser 
erhalten. Das Stroh war 1m 
Ackergebiet das naheliegende, 
bei gutem Unterhalt und steiler 
Dachne1gung auch em Wider-
standsfähiges und dauerhaftes 
Eindeckungsmaterial. 

Besonders emmentalisch wirkt die ausge-
zeichnete barocke Sägeornamentik an den 
Lauben von Haus und Speicher. Die Verbin-
dung von Herzformen, Tulpen und Fischbla-
sen zu einer fort laufenden Ornamentreihe, 
welche die bewusste Ausgewogenheit zwi-
schen Holzfläche und ausgesägter Kontur 
sucht, findet sich in keiner andern Landesge-
gend so virtuos gehandhabt wie im Ernmen-
taL 

Das Bauernhaus 
des bernischen Flachlandes 

Geographisch lässt sich der bernische An-
tei l an der schweizerischen Tieflandebene 
recht klar au scheiden. Im orden läuft die 
natürliche Grenze dem Jura entlang, im Sü-
den fo lgt sie dem Nordfuss der hügligen Aus-
läufer auf der Linie Grauholz-Burgdorf-
Langen thal. Das tiefere Mitte land umfasst 
som it die Zone des vorwiegenden Ackerbaus 
und der ge ch lossenen Dörfer. Die Bauern-
gehöfte sind dementsprechend vor allem 
Dorfhöfe , das heisst sie ordnen sich mit ihrer 
Gebäudegruppe (H ofstatt) in die Siedlungs-

truktur ein, während ihre Betrieb fläche auf 
die Ze igen verteilt ist. 

In manchem bemischem Mittellanddorf 
zeigt ich da Wechselspiel von Siedlung und 
Häusern äusserst reizvo ll. Besonders dann, 
wenn die stattlichen Bauernhäuser in ihrer 
An lage einem vorgegebenen Siedlungsraster 
folgen und ent lang der Gasse nicht bloss ein-
heitliche und ge chlossene Zeilen und Rei-
hen bilden, sondern auch ähnlichen Gestal-
tung prinzipien fo lgen. Beispielsweise. wenn 
sich die steilen Vollwalmdächer mit den ein-
ge etzten, der Stra se zugekehrten Querfir-
sten wie Perlen an einer Kette aneinanderrei-
hen, oder wenn der Gassenraum in gebändig-
tem Rhythmus auf die wiederkehrende Ab-

fo lge von Hausgarten, Tennzufahrt und Mi I-
würfe vor den stattlichen Yielzweckhäu ern 
Bezug nimmt. Das schweizerische Mittelland 
und mit ihm das bernische ist die Hausland-
schaft des Ständerbaus. Das ältere Berner-
haus des Mittell ande ist das traufseilig au -
gerichtete Vielzweckhaus, ein Holzbau in 
Bohlen tändertechnik, den der Volksmund 
als «A lemannenhaus» bezeichnet und in ihm 
en tsprechend hohes Alter vermutet. Dieser 
Haustyp de berni chen Mittellandes und sei-
ner Nachbargebiete im 0 ten und Westen 
war im wesentlichen eine Hochstudkonstruk-
tion . Der Firstba lken des steilen ungebroche-
nen und mit Stroh gedeckten Rafendache~ 
liegt hier über einer in der Längsachse bündig 
ausgerichteten Reihe von mindestens zwei, 
meistens aber drei bi vier, elten sogar fünf. 
von ebener Erde zum First reichenden rän-
dern (Hochstüden). Die Rafen verteilen sich 
auf die vier Walmflächen und liegen auf der 
obernKante (dem Wandrähm) der vier Aus-
senwände auf. Der eingeschlo sene offene 
Dachraum ist bei dieser Konstruktionsweise 
gewaltig. Sein Volumen geht weit über den 
durch die Betrieb weise im extensiven Ge-
treide- und Futterbau bedingten Bergeraum 
hinaus. Hochstodkonstruktionen findet man 
in südlicher Richtung bi ins Hügelland hin-
ein (Rüeggisberg, Oberbütschel) . Im Mittel-
land und Oberaargau haben ich zahlreiche 
Beispiele erhalten. Zur Er chliessung der 
Heu- und Strohbühne im Bauernhaus hat 
man erst seit dem späten 18. Jahrhundert , das 
heisst in der Zeit der Einführung der intensi-
ven Futterwirtschaft im Ackerbaugebiet , die 
eitliche Hocheinfahrt eingeführt, die mit 

Wagen befahren werden konnte und die Ar-
beit des Bauern wesentlich erleichterte. Auf 
ebenem Gelände hat die im Bogen geführte 
Auffahrt, der << Brüggstock» , oft recht gewal-
tige Ausma e angenommen. 

Auch der Stall erfuhr im Laufe der Zeit 
sichtbare Änderungen . Bis ins 18. Jahrhun-
dert waren die Ställe, mit dem quer zum 
Haus verlaufenden Viehlager (<<Lägen>) fast 
fenster lose Holzgefüge. die für wenige Stück 
Rindvieh, auf Grasshöfen zudem für einige 
Zugochsen und einzelne Pferde eingerichtet 
waren. Die Schweine hau ten in separaten 
Verschlägen. Mit dem Einzug der Graswirt-
schaft und dem für die Milchwirtschaft stark 
erweiterten Kuhbestand mu sten auch die 
Ställe merklich vergrössert, ja sogar mit dop-
peltem << Läger>> und dazwischenliegendem 
Futtertenn ausgestattet werden. Verputzte 
Stallstände , ja sogar Sichtquader- und zuletzt 
Backsteinwände machten den technischen 
Fortschritt ebenso sichtbar wie die feste, spä-
ter bewegliche Heuraufe , der << Barren >>, und 
vor allem die gro se Jauchegrube und die 
Mistwürfe den betrieblichen Wandel verkör-
perten, wie er sich vom frühen 19. bis zum 
frühen 20. Jahrhundert vollzog. 

Doch die Scheune war ja nur ein Teil des 
Vielzweckhau e . Eben o stark, wenn nicht 
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noch stärker, hat ich der Wohnteil, die re-
präsentative Seite de Bauernhau e , gewan-
delt . Die ältere Form de Walmdach- (bzw. 
Hochstud)hauses richtete die Wohnstube zur 
Traufe aus . Hier tritt ie durch eine ma rkante 
Fensterreihe in Ersche inung. D ie darüber lie-
genden Gaden ind un ter der tiefen T raufe 
kaum erkennbar, und meistens durch die 
Trauflaube davor ohnehi n abgedeckt. Die 
Laube selbst läuft vie lfac h um die Ecke we i-
ter , o das · sie unter de m geschlossenen 
Walmdach fast wie ein Fries wirk t, welcher 
die Kompakt heit de Baukörpe rs noch ver-
stärkt : eine gewaltige D achhülle über e inem 
niederen Fas adenstreife n, des e n unte re 
Kan te bloss durch eine angehobe ne T ra ufe 
über dem gro en zweiflügligen Tenn tor un- . 
terbrochen wird . De r Wohngrundri s die e r 
im fl achen Mitte ll and bi ans E nde des 
18. Jahrhunde rts vorhe rrschenden H ausfo rm 
zeigt einige Va riatione n. Mittelläng küchen 
wech ein mit Que rküche n. D as Mitte ll and-
haus war bis ins 18. Jahrhundert e in R auch-
hau , in de en Herdraum ein riesiger ge-
floch te ne r und mit Le hm ausgeworfe nen 
Rauchfa ng ( «Chemihutte>>) die Fe uerstelle 
überwölbte und den R auch nach der Abküh-
lung in den Küche nraum entlies , wo er 
durch Schlitze in der Bretterwa nd de n Weg 
ins Freie fa nd . So war das Mittell andhaus 
während Jahrhunderten ein kaminlose Ge-
bäude. Erst unte r dem E influss de r verschärf-
ten Feuergesetzgebung zu Beginn des 
19. Jahrhunderts (kantonale Ge bäudeversi-
cherung) hielt der Maue rkamin gemeinsam 
mit dem Ziegeldach im Flachland E inzug, 
aber weiterhin mündete der Rauchfa ng in 
den darübergesetzte n offene n Kaminschlot. 

sichtbar zunimmt und sich bald darauf e in 
gesamtbernische r H a u typ in de r Form des 
<<Ründihauses» herausbildet. Offenbar hat 
die wirtschaftliche Umstrukturierung nach 
dem E nde des Ancie n Regime wesentlich zu 
dieser Ve r chleifung beigetragen , da de r 
Überga ng zum Futte rbau eine Annähe rung 
der wirtschaftli che n Ve rhältnisse im höheren 
und tiefere n Mittell and mit sich gebracht hat. 
Ausserdem kamen sich die Land chafte n des 
Kantons mit dem gle ichzeitig erfolgte n Aus-
bau de r Hauptverkehrswege ( Staatsstrassen) 
bedeutend nähe r. E twas verallgemeinernd 
können wir sagen , dass im 19. Jahrhunde rt 
das giebelseitig ausgerichtete Vielzweckbau-
emhaus mit e iner Ründifront die vorherr-
schende H ausform des Mjttellandes bis weit 
in das voralpine Gebiet hine in geworde n ist . 

Sozusagen als typologische Bindegliede r 
zwi chen trauf- und giebe lseiliger Ausrich-
tung zeigen sich di e Kreuzfirsthäuser des her-
nisehen Mittellandes. Es sind dies in der Re-
gel Umbauten , bei denen durch den Einbau 
einer Que rründi im 19. Jahrhundert eine 
Umorie ntierung der Stubenfront zur Sonn-
seite stattgefund en hat. Sie sind im Fraubrun-

Ferenbalm. Das Althaus auf dem 
Jerisberghof ist in seinem 
Grundriss und in seiner äusseren 
Gestalt das Musterbeispiel des 
älteren Mitte/landhauses. Zwei 
gegen die Traufseiten aus-
gerichtete Stuben schliessen die 
in der Hausachse liegende doppel-
geschossige Rauchküche ein. 
Im Längsschnitt (ganz unten) er-
kennt man nicht nur sehr schön 
die Abfolge Wohn teil-Tenn-Stall, 
sondern auch die fünf mächtigen 
Hochstüde, die das tiefhängende 
geschindelte Walmdach tragen. 

In der Regel weist der Grundriss des 
traufständigen H auses zwei Stuben auf. Je 
nach Lage der Küche stossen sie a ls Stube 
und ebenstu be aneinander oder werden 
durch sie als vordere und hintere Stube von-
einander getrennt. Wohl seit dem 18. Jahr-
hunde rt kam als diffe re nzierendes Raumele-
ment der H ausgang hinzu . E r ermöglichte die 
getrennte E rschliessung von Stube und Kü-
che, und im 19. Jahrhundert wurde hi er di e 
Treppe zum Obergeschoss unte rgebracht. 
Dies erhöhte d ie Wohnlichke it des Baue rn -
hau es ga nz wesentlich, da man die Gade n 
(Schlafka mme rn) b is dahin nur übe r die A us-
sentaube hatte e rreichen kön nen . Die I-l aus-
form des traufs tändigen Hochsludhauses 
mischt sich im östliche n Berner Mitteland 
und im Oberaargau mit derjenigen des gie-
belse ilig ausgerichteten E mmenta ler H au es. 
ln der Gegend um die H a uptstadt und im 
Laupenamt bereichern die A uslä ufe r der 
Hausfo rmen , wie sie im Aaretal und Seftigen 
A mt heimisch wa re n , das heisst Gehrschild-
häuser mit doppelter Frontlaube, das Bild . 
Hier ste ll t sich die Frage der zeitliche n und 
örtliche n Abgre nzung. Wir könne n beobach-

ten , wie am Ubergang vom 18. zum 19. Jahr- _l __ _[=~~~=~L~~L~~~~~!]~~~~==~=~~m~~ hundert die << Mobilität>> der H ausformen 
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Mülchi-Limpach. Im 79. Jh. wur-
den dte traufständigen kaum hin-
reichend belichteten Bauernhäu-
ser des Mittellandes durch quer-
gestelfte Ründtfassaden aufgebro-
chen, die sich nach Süden oderzur 
Strasse ausrichteten. Solche 
Kreuzfirsthäuser erfreuten sich in 
den Dörfern des Fraubrunnen-
amtes besonderer Beliebtheit. 

nenamt besonders zah lreich (Limpach; Bü-
ren zum Hof) . Dort richtet sich die Querrün-
di in der Regel zur Dorfgasse aus. Aber auch 
im Einzelhofgebiet des untern Emmentals 
gibt e sie hin und wieder (Oberburg, Rohr-
moos ; Lützelflüh , Bifang) . Als das Holz 
knapper wurde, ging man im Mittelland all-
gemein zum Riegbau (Fachwerk) über. Bloss 
das Ernmental und das Seftigen Amt verharr-
ten bei der Ganzholzbauweise. 

Im Osten , wo sich der Jura im Bereich der 
Balstha ler Klus zum Mittelland öffnet, zeigt 
die ortsübliche Bauweise des Bipperamtes 
Anklänge an jene hinter der ersten Juraket-
te. Dies kommt vor allem im stärker verbrei-
teten Steinbau und dem charakteristischen 
Krüppelwalmdach der Häuser aus dem 
19. Jahrhundert zum Ausdruck. Es ist jedoch 
darob nicht zu vergessen, dass das ältere 
Haus des Bipperamtes, gleich wie jenes in 

der vorgelagerten Ebene des bernischen 
Oberaargaus , ein Walmdachhaus in traufsei-
liger Ausrichtung gewesen ist , dessen Stroh-
dach von Hochslüden getragen wurde (Hau 
Brechbühl in Wiedlisbach). Dies ist verständ-
lich , wenn wir bedenken, da das Bipperamt 
bis ins 19. Jahrhundert hinein ebenso stark 
vom Getreidebau und dessen Zeigenbewirt-
schaftung geprägt worden ist wie die Nach-
bargebiete und somit auch hauslandschaftlich 
zum weiteren Mittelland gehörte. 

Der dekorative Schmuck am Bauernhaus 
beschränkte sich bis ins 18. Jahrhundert weit-
·gehend auf die Zimmermannszier: geschnitz-
te Friese, Fensterbänke , profilierte Pfo ten 
und Büge, eingekerbte Jahreszahlen , Besit-
zerinitialen, hie und da erscheint ein voller 
Name, ein Sinnspruch. Doch im 18. Jahrhun-
dert nahm die Zierfreudigkeit rasch zu. Be-
sitzerstolz und handwerkliches Können in der 

45 



Führung des Pinsels haben unzählige ln-
cbriften entstehen lassen, welche mit ihrer 

ver chnörkelten Fraktur äusserst dekorativ 
wirken: Spruchbänder am Wandrähm , an der 
Laubenbrüstung oder am Tenntor. D aneben 
be chränkte sich der gemalte Schmuck auf 
einzelne geometrische Motive in traditionel-
len Farben (rot , schwarz, weiss und grün) an 
der Trauffront (Wynigen, Brechershäusern) 
oder am Tenntor (Köniz, Liebewil). Neue 
Dekorationsakzente setzte in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts schliesslich die 
Malerei an der Ründi und die stark zeitge-
prägte «Gri aillemalerei>>, das heisst der dek-
kende graue Anstrich des Ko n truktionshol-
zes (sowohl Riegwerk als auch ganze Stän-
derfassaden) unter Auszeichnung einzelner 
Bauelemente, wie Fenste rbänke und -stürze, 
Friese, Büge (Köniz, Niederscherli). Die 
letzten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts 
brachten die Schaufront des Berner Bauern-
hauses durch die konsequente architektoni-
sche Durchgestaltung in barockem Sinne zu 
ungeahnter Wirkung (Lützelflüh , Obers-
pach). 

Das Winzerhaus -
Rehbau am Bielersee 

Der Jurasüdfuss setzt sich in zweifacher 
Hinsicht von der H auslandschaft des eigentli-
chen Mitte llandes ab . Insbesondere wird sein 
westlicher Gebietsstreifen am Bielersee von 
den betrieblichen Eigenheiten des Weinbaus 
bestimmt, die dieses Gebiet mit den benach-

' 
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barten Rehgebieten Neuenburgs verbindet. 
Die engen topographischen Verhältnisse zwi-
schen Ufer und Berg, die wirtschaftlichen 
Voraussetzungen des Weinbaus und seine so-
zialen Auswirkungen (nach Richard Weiss ist 
dem Weinbauern allgemein e in urbaner Zug 
eigen , der sich auch in der herrschaftlichen 
Bauweise äussert) , aber auch die kulturelle 
Nähe zu Neuenburg hat dem Bielerseenord-
ufer eine eigenständige Siedlungs- und Bau-
weise vermittelt , die sich in kompakt zur 
Gassenzeile zusammengedrängten , gestelz-
ten Massivbauten ( <<maisons en hauteun>) 
zeigt , deren wichtigster der Gasse zugewand-
ter übergiebelter Baute il aus einem hohen 
Keller und der darüber liegenden Wohnung 
besteht. Die Ortsbilder von Ligerz und 
Twann vermitte ln noch heute die Atmosphä-
re der althergebrachten Biele rsee-Rebbau-
siedlung. 

Das Stöckli -
Reduit für E ltern 
und Ledige 

Der Wohnstock (<<Stöckli >>) ist zum Inbe-
griff des bäuerlichen Wohnens und Wirt-
schattens im Kanton Bern geworden. Als 
Wohnung der älteren Generation auf dem 
Hof erfüllt es eine soziale Funktion , die in 
dieser baulichen Sonde rform in keiner an-
dem Gegend der Schweiz derart ausgeprägt 
verwirklicht worden ist. Allerdings hat das 
Stöckli als Bestandteil des bernischen Bau-
ernhofs erst im 19. Jahrhundert zu seiner 
heutigen Verbreitung gefunden. Man trifft es 
als Teil des Gehöfts (z. T. verbunden mit 
Speicher und Ofenhaus) im ganzen berni-
schen Mittelland , ausgenommen vielleicht 
der nördlichste Streifen des Seelandes, in 
unterschiedlicher Dichte, aber auch im E m-

Köniz, Liebewil. Der beliebteste 
Ort für eine dekorative Malerei 
blieb bis ins 19. Jh. das Tenntor. 
Während am Sturzbalken mit Vor-
liebe eine auf den Hausbau bezo-
gene Inschrift angebracht wurde, 
prangten an den beiden Flügeln 
bunte geometrische und stilisierte 
pflanzliche und tierische Motive, 
so der Bär und der Hahn als Sym-
bole der Stärke und der Wachsam-
keit. 

Links: Ligerz, Gassenbild mit ge-
stelzten Weinbauernhäusern. 
Weinbaugegenden, wie jene an 
den Juraseen, zeichnen sich be-
sonders durch Wohlhabenheit und 
entsprechend urbane Züge aus. 
Steinbauweise, eng bebaute ge-
pflästerte Gassen, schmalbrüstige 
gassenständige Häuser mit Auf-
zugsgiebeln sind ihre baulichen 
Merkmale. 



Gurbrü, spätgotischer Stock. Die 
ältesten Belspiele des bernischen 
«Stöcklis" smd in jenen über fast 
quadratischem Grundriss errichte-
ten, oft nur ein- oder zweiräumi-
gen Mauerbauten aus gotischer 
Zeit zu suchen, von denen sich 
zahlreiche im Seeland erhalten 
haben. Das voll ausgebildete frühe 
Stöckli in Gurbü wurde zu Beginn 
des 17. Jh. erbaut und dabei 
bereits mit auszeichnender 
Architekturmalerei geschmückt. 

mental, wo vielleicht seine soziale Wurzel 
liegt , und im Aaretal bzw. Seftigenamt an. 
Im Schwarzenburgerland hat es kaum Ver-
breitung gefunden, und es fehlt in den J.ura-
längstälern und im Berner Oberland. Uber 
die typologische Herkunft dieses Gebäudes 
gibt es verschiedene Mutmassungen. Man 
nennt al Ahne des Stöcklis vielfach den spät-
mittelalterlichen Steinstock. Damit sind jene 
in der Regel freistehenden, oft auch, wie im 
Aargau, in das hölzerne Bauernhaus einge-
fügten Steingebäude gemeint , die sich im 
Oberaargau a ls gemauerte Speicher (Nieder-
önz, Attiswil), im Seeland dagegen al Keller 
oder Pressraum («Trüeh>) , verbunden mit 
einer Wohngelegenheit im Obergeschoss 
(Gros affoltern, Weingarten; Kerzer ; Gur-
brü; T chugg), noch recht zahlreich finden. 
Man i t geneigt, den konstruktiven Ur prung 
des späteren Wohnstocke somit gemeinsam 
aus dem mittela lterlichen Steinspeicher des 
Ackerbaugebietes und dem Rebhaus der 
Weinbaugegend abzuleiten. 

Die funktionellen Wurzeln des Stöcklis al 
separate Wohnung ind aber noch anderswo 
zu suchen. Man vermutet hier ganz ent chei-
dend die Einflüs e de Minoratserbrecht 
(Erbgang an den jüngsten Sohn). Die Au -
wirkungen des Erbminorats sind offen icht-
lich: Die Übergabe de Hofe an den jüng-
sten Sohn erfolgt zu einem Zeitpunkt, da die 
Eltern ge onnen sind, ihre Befehlsgewalt 
über den Hof an die nachfolgende Genera-
tion zu übertragen und sich mit dem 
«Schlei » (Rente) abzufinden. Die Folge i t 
der Wun eh nach klarer Trennung der beiden 
Haushaltungen. Die e Art der Erbfolge, wel-
che bereit im 16. Jahrhundert im Landrecht 
für die berni chen Gebiete östlich der are 
kodifiziert worden ist, hat we entlieh zur 
Ausbildung des « ltenteil >> beigetragen, 
doch kam die bauliche Idee der Alter vorsor-
ge er t zum Tragen, als sie sich durch die 
wirtschaftliche Lage der Hofbesitzer auf brei-
ter Basis verwirklichen liess. Dies war auf 
dem Einzelhof des Emmentals früher (d. h. 
schon im 17./18. Jahrhundert) der Fall al in 
den Dörfern des Mittellande , wo erst die 
Aufhebung der Dreizeigenwirtschaft zu Be-
ginn des 19. Jahrhundert weitgehende be-
triebliche Verbe erungen ermöglicht und 
damit eine allgemeine oziale Besserstellung 
der Hofbesitzer bewirkt hat. 

Im Ernmental wurde der Gedanke an eine 
<<Zweitwohnung» ebenfalls durch die Aus-
breitung de Küherwesens, im 17. Jahrhun-
dert gefördert, denn der grundbesitzlo e 
Senn benötigte ·auf seinen Winterwanderun-
gen beim Talbauern Unterkunft. E lässt sich 
nachweisen, dass viele Wohn töcke des Em-
mentals ihre Existenz der Symbiose zwischen 
Kühern und Bauern verdanken. Noch klarer 
liegen die Verhältnisse auf den berni eben 
Herrschaftssitzen, wo im 18. Jahrhundert Kü-
herstöcke ent tanden ind (Ortbühl b. Stef-
fisburg, Weiermannshaus b. Bern u. a.). Hier 
hat der patrizi ehe Besitzer einer Alp elbst 
für die Winterwohnung seines Alppächters 
gesorgt und so den Alpbetrieb mit dem Le-
hengut eines Landsitzes funktionell verbun-
den. Der Küherstock kann demnach glei-
chermas en al Vorläufer wie als Vorbild de 
<<Stöcklis>> gelten . 

Aufbau und Einrichtung des Stöckli ind 
in der Regel denkbar einfach. Gewöhnlich 
beherbergt es im Obergescho s eine einfache 
Wohnung mit zwei tuben und einer Küche . 
Das Erdge cho diente bis ins 19. Jahrhun-
dert vorwiegend als Feuerraum, in welchem 
der Backofen de Hofes und die Feuer teile 
mit dem Sechtke sei (<< Buchichessi» - Was-
eraufbereitungfür die Küche) untergebracht 

waren. Das Dachge chos wurde als Lager-
raum für Holz und Geräte genutzt, oder als 
Kornspeicher gebraucht. Die Bauwei e de 
durch seine spezifische Verwendung orbe-
timmten ebengebäudes bestand in einem 

gemauerten Sockelge chos und einem Ober-
geschos in Holz (Emmental) oder in Rieg 
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(Mittelland). Das Stöckli des 19. Jahrhun-
derts ist mehrheitlich ganz in Fachwerk er-
richtet und enthält nun Wohnstuben und Kü-
che im Erd- und Schlafzimmer im Oberge-
schoss. Bauliche Eigenart des Stöcklis ist sei-
ne Schmalbrüstigkeit , die es von der breitge-
lagerten Bauernhausfront abhebt. In der Re-
gel zeigt seine zweigeschossige Hausfassade 
drei Fensterachsen, seltener sind bloss zwei 
Achsen, während stattlichere Bauten gar vier 
Fensterachsen besitzen (Melchnau, Birrli-
hof). Das moderner anmutende gebrochene 
Sparrendach ist beidseitig mit einem Gehr-
schild abgeschlossen und auf der Vorderseite 
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meist durch eine Ründi ausgezeichnet oder 
zeigt den seitlichen Freibund mit den dekora-
tiven Hängesäulen offen. In der Architektur 
des Stöcklis manifestierte sich die Hablich-
keit der Berner Bauern ebenso wie beim 
Speicher. Ein klarer konstruktiver Aufbau 
liess die sparsam eingesetzten Gestaltungs-
elemente (Eckquaderung, Gesims- und 
Sturzprofile und Schlussstein mit Bauherren-
initialen und Jahreszahl) voll zur Geltung 
kommen (Seeberg, Riedtwil). Die graue 
Farbfassung, welche sich am Ubergang vom 
18. zum 19. Jahrhundert ganz besonderer Be-
liebtheit erfreute , aber auch auffallende 

Wymgen, Bickigen. Traditioneller 
Bauernhof mit Stöckli, die Bauten 
leicht voneinander abgewinkelt. 
Haus und Stock sind zeitgernässe 
Ründibauten mit graubemalter 
Riegelfassade über gemauertem 
Socke/geschoss. Das dreiachsige 
Stöckli w irkt neben dem breit gela-
gerten Bauernhaus zierlich. 

Seeberg, R1edtwli. Herrschaftli-
cher Bauernstock gegen Ende des 
18. Jh., 1n dem das Musterdes 
barocken Herrenstocks, wie es 1n 
Pfarrhäusern und Landsitzen VIel-
fach vorgegeben war, übernom-
men w urde. Der Steinbau m1t 
auszeichnender Eckquaderung, 
Stichbogenfenstern und lukarnen-
besetztem Mansardwalmdach 
vermag anschaulich bäuerliches 
Selbstbew usstsein der Zeit zur 
Schau zu stellen. 



Köniz, Niederscherli. Die Barock-
zeit brachte die damals weit ver-
breitete Vorliebe für graue Archi-
tekturfassungen auch aufs Land. 
Seit dem 18. Jh. wurden zahlrei-
che bäuerliche Holzfassaden mit 
grauer Deckfarbe gestnchen und 
zusätzlich dekorativ bemalt. Die 
onginellen szenischen Malereien, 
welche d1e grau gefasste Stöckli-
fassade m N1ederscher1J vollstän-
dig überziehen, smd allegorischen 
und chronikalischen Inhalts. Oie 
Illusionistische Spielerei am Fen-
sterladen- ein Trachtenmädchen, 
das am «offenen" Fenster 
Ausschau hält- fmdt sich in 
Variationen an mehreren 
bernischen Fassaden als onginelles 
Wandermot1v. 

Dachformen wie das Man arddach und die 
symmetrische Raumaufteilung mit innenlie-
gende r Treppe weisen auf das Vorbild herr-
chaftliche r Land itze und Pfarrhäuser hin 

(Koppigen, St. iklaus). E ben o gibt es eine 
ganze Reihe von Wohnstöcken, dere n Ründi 
mit ausgeze ichnete r o rnamentale r Malere i 
verzie rt i t (Köniz, Menge torf ; Schüpfen, 
Mühli tock u. a . m. ). 

Der Speicher -
Kornkammer und Schmuckbau 

Unbestritten ist die Hauptfunktion de 
Speicher auf dem bernischen Vollbaue rn-
hof; e r war in erste r Linie Kornkammer,wie 
seine au dem late inischen Spica = Ä hre 
abzu leitende Bezeichnung Spica ri a (Ko rn -
raum) erkennen läss t. Geht man den bauli-
chen Ausformungen de Berne r Speichers 
nach, so trifft man zwar mehrheitlich auf die 
ausschlie sliche Zweckbestimmung a l Vor-
ratsbe hälter. Doch haben sich in e inzelnen 
Gegenden, so vor allem im Übergangsgebie t 
zwi chen Oberaargau und unte rem bezie-
hungsweise östlichem Emmental, Funktions-
verbindungen e rgeben , die im Z usammen-
hang mit der Ausbildung des bernischen 
<<Stöcklis» nicht ausser acht gelassen we rde n 
dürfe n. Man findet hier etwa die Verbindung 
von gemaue rtem Socke lgeschoss als Feuer-

haus (Ofe nhaus) mit hölzernem, ein- oder 
zweigesehe sigem peicheroberbau (Aichen-
torf, Grund). 

Holz- und Stein peicher dürften auch im 
Bernbiet chon früh und dann bis in die Mitte 
des 16. Jahrhunde rts nebene inander bestan-
den haben . Gemeinsam ist den frühen H olz-
und Stein peichern das rei ne atte ldach , als 
ungebrochenes Rafendach , und da Fehlen 
von seitlichen oder umlaufe nde n Lauben . 
Während der Ste in pe icher im 16. Jahrhun-
dert in un erer Gegend als e lbständige Bau-
fo rm ver chwinde t , nimmt der Holz peicher 
in vielfä ltigste r Ausge taltung e inen er taun-
lichen baukün tle ri chen ntwicklungsver-
lauf. A u dem Zweckbau der Frühzeit wird 
ein dekoratives Kleinod in der Zeit de r zi m-
mertechnischen Hochblüte des 18. Jahrhun-
derts. In der Konstruktionsweise tehen 
Block- und Ständerbauten nebeneinander. 
Es macht den An che in , al ob die ältesten 
Beispiele jene seien, wo e in zweigesehe siges 
Blockgefüge in Kantholz mit Schwalben-
chwanzverbindungen e in e ingezogenes unte-

re und ein überkragende oberes Geschoss 
aufweist. Der Vorkrag von Gescho en ist 
e in Merkmal mittelalterlicher Bauweise, und 
zwar im Block- wie im Ständer- (und Fach-
werk)bau. Solche Speicher hatten offenbar 
noch keine Aussent reppe n, und damit feh lte 
auch die Laube. 
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Daneben ind au dem 16. Jahrhundert 
auch chon peicher in Blockbauweise mit 
halbierten Rundbäumen, ogenannten 
<< Hälbligen», bekannt. Die altertümlich an-
mutende Hälblingskon truktion herrschte in 
der Barockzeit im Ernmental weitgehend vor 
und zwar sowohl in der Eckausformung mit 
schräg aufsteigendem Vorstoss (Gwätt) wie 
auch mit kantigem Eckständer, in den die 

.'>tirn eitig koni eh gehauenen Halbbäume 
eingenutet ind. achder Mitte de 18. Jahr-
hundert verliert sich der Hälblingbau. Die 
typi eh mittelländische Bauwei e ist jedoch 
der tänderbau mit Bohlenfüllung (die im 
18. Jahrhundert oft durch die Balkenfüllung 
verdrängt wurde) . Im peicherbau wurden 
die Ge cho e durchwegs geschossweise ab-
gebunden. Eben o gibt es im Hau bau des 
Alpenvorlande die Verbindung von Stän-
derbau im Erdge choss und Kantholzblock-
bau mit Vor to im Obergescho s. Speicher 
im oberen Emmental, wie vergleichbare im 
Schwarzenburgerland, übernahmen diese Ei-
genart. Der länderbau findet sich am Spei-
cher im bernischen Mittelland um Jahrzehnte 
früher als im Emmental, wo er offen ichtlich 
erst nach 1700 auftritt. 

Die Bauart ist, wie zu erwarten, sowohl 
ein zeit- wie ein regionentypisches Merkmal. 
In Verbindung mit dem bauhandwerklichen, 
vor allem aber dem zimmertechnischen 
Schmuck lassen sich sowohl zeitliche Abfol-
gen wie regionale Besonderheiten aufzeigen. 
Dies gilt für die Wandkonstruktion ebenso 
wie für die Dachform und die Laubenausbil-
dung oder die Fassadenteile, die mit kon-
struktiven oder eingebrachten Dekorations-
elementen bereichert wurden . Es ist hier 
kaum der Ort, wo all diese Sonderformen 
erläutert werden können. Die ältere Dach-
form scheint ganz allgemein das gerade, im 
Mittelland steile, im Voralpengebiet flachge-
neigte Satteldach gewesen zu s.ein . Nach der 
Mitte des 17. Jahrhunderts vollzog sich der 
Übergang zum Krüppelwalmdach mit ge-
knickten Dachflächen. Das Speicherdach war 
im Mittelland ursprünglich mit Stroh ge-
deckt , im Voralpengebiet mit be chwerten 
Brettschindeln . Im 18. Jahrhundert kam die 
genagelte Schindel auf. lm Schwarzenburger-
land wurde etwa in der gleichen Zeit das 
gerade flachgeneigte Giebeldach durch das 
geknickte steile abgelöst. 

Doch das zentrale Gestaltung motiv des 
Berner Speichers ist die Laube. Gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts erscheint bereits die 
Aus entreppe mit dem Laubenpodest auf der 
Giebel- oder entlang der Traufseite. Solche 
Lauben wirken weitgehend als konstruktives 
Anhäng el und besitzen noch keine oder 
bloss eine unverschalte Balkenbrüstung. Die 
Eingangstüren der beiden Geschosse der 
Frontseite waren zudem in dieser Zeit noch 
nicht immer axial angeordnet , sondern 
wurden willkürlich zueinander verschoben 
(Zauggenried , Ende 16. Jh.). Doch im 
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17. Jahrhundert etzte die bewusste architek-
tonische Au bildung einer Schaufront und 
deren Bezug zum Bauernhaus und zum Hof-
platz allmählich ein. Der Speicher wurde da-
mit in ein räumliches, meist auf der recht-
winkligen Zuordnung der Bauten beruhen-
de Hof ystem eingebunden. Dem Speicher 
kam dabei vorzugsweise der Platz seitlich 
oder gegenüber dem Gartengeviert zu. Er 
rückte damit in die Sichtweite der Wohnung, 
was seine architektoni ehe Aufwertung im 
Barock wesentlich gefördert haben dürfte . 
Im 17. Jahrhundert hatte der Speicher seine 
allgemein gültige Grundform erreicht, die 
sich bi ins 19. Jahrhundert kaum mehr ver-
änderte. Sie zeigte einen fast quadrati chen 
Grundriss - ob Block- oder Ständerbau -

zwei volle Geschosse und einen begehbaren 
Dachraum. Die giebelseitige Zugang front 
ist zur eindeutigen Schaufassade geworden , 
in deren Mittelachse die Eingänge zu den 
verschiedenen Geschossen liegen. Eine vor-
kragende und auf Büge abgestützte Laube 
läuft im ersten Stock meist dreiseilig um, 
während darüber eine weitere in die eilli-
ehen Dachflächen eingespannt ist. Den Ein-
gang zum erdgeschossigen Speicherraum er-
reicht man über eine, aus den vorgezogenen 
Bodenbrettern gebildete , wenig über dem 
Gelände liegende Plattform. Von dort aus 
steigt die eingeschalte und von einer Türe 
abgeschlossene Treppe auf die erste Laube 
und von dieser eine weitere, offen liegende 
Stiege, zur oberen Laube. Wie ein Hut liegt 
über dem Ganzen das steile, weit herunter-
reichende Giebel- oder Krüppelwalmdach 
(Koppigen , Gutsbetrieb Oeschberg). In ei-
nem derart nach barocken Prinzipien verein-
heitlichten und in der Vertikalen wie in der 
Horizontalen klar gegliederten konstruktiven 

Erstgen. Ote ältere Form des bernt-
schen Spetchers ist em schlichter 
Hälblmgblockbau mit Gtebeldach 
und zwei Frontlauben Seit dem 
17. Jh. wurde er allmählich farbig 
gefasst. Geometrische Motive in 
schwarz und rot sind noch spärlich 
und unregelmässtg über die 
Laubenschalung verteilt. 



Wynigen . Allmählich entwickelt 
sich der Speicher als ursprünglich 
reiner Zweckbau zu einem unver-
gleichlichen Zierwerk. Zimmer-
mannskunst und Dekorations-
malerei vereinigen sich mit der 
Architekturform zu einem 
barocken Gesamtkunstwerk. ln 
den Wappen der alten Orte klingt 
schweizerischer Patriotismus 
an, wie ihn auch das weit-
verbreitete Te/I-Motiv (Apfelschuss-
szene) widerspiegelt. 

Aufbau bilden bereits die einzelnen Glieder 
de Gefüges ein dekoratives System an ich: 
die Laubenbrüstungen als horizontal glie-
dernde Bänder, die übereinander liegenden 
Geschosseingänge als Betonung der Mittel-
achse, die Laubenpfosten und Schalungsar-
kaden als Elemente der Gliederung in verti-
kale Achsen. Geht man diesen konstruktiven 
Zierelementen im einzelnen nach, o ind ie 
von ausserordentlicher handwerklicher und 
tili tischer Vielfalt. Der Zierausschnitt der 

Laube, zunächst ganz fehlend. wurde päter 
in Einzelgruppen oder Reihen auf die ganze 
Breite verteilt. Der Laubenpfo ten zeigt im 
Ernmental meist bloss eine zwei eitige Kon-
tur. Im Seeland und Laupenamt i t er als 
rundpla ti ehe Säule, im Schwarzenburger-

land ebenfall als Balu ter oder Säule, viel-
fach aber al gedrehter oder geflochtener 
Zopf ausgebi ldet. Die tützbüge sind mei-
stens auf der Vorderseite in einer Karnie ab-
folge gewellt. Im Seeland jedoch wurden ie 
zu kunstvoll ge chnitzten und dann bemalten 
Kleinkunstwerken, die man ich unter Freun-
den und Verwandten al Beitrag zum Hau -
bau zu schenken pflegte. Dazu kam seit dem 
frühen 17. Jahrhundert noch ein reicher bild-
lieber Schmuck durch chwarze, rote, später 
bunte In chriften und Malereimotive hinzu . 
Der farbliehe Akzent war zunächst blos als 
Unterstützung und Au zeichnung der zim-
mertechni chen Balken- oder Brettkontur 
gedacht. Später wurde ie immer mehr mit 
dem Zimmerwerk und der inninschrift zu 
einer konsequenten auf bestimmte Fas aden-
teile aufgebrachten Gesamtdekoration verei-
nigt. Die Zierschrift am Speicher i t vor 
allem eine Sinnin chrift , da Schriftbild aber 
gleichzeitig auch Ornament. Sie erscheint im 
16. Jahrhundert blos als Jahreszahl, im 
17. Jahrhundert bereits zah lreicher a l chro-
nikalische Bauin chrift mit ennung de 
Zimmermei ters, dann de Bauherrenpaare 
und allenfalls der Zeitumstände. Schlies lieh 
nahm der Sinn pruch den breitesten Raum 
ein. In ihm wurde der alten Bannzauber zum 
christlichen Segensspruch und zur Erbau-
ungsschritt. 

Das Ofenhaus-
Back- und Sechtraum 
memem 

Zuletzt bedarf auch da Ofenhaus des her-
nisehen Bauernhofes kurzer Erwähnung. E 
diente zwei Grundbedürfni sen des bäuerli-
chen Leben , dem Backen und der Bereitung 
heissen Wasser für die Wäsche. Beide war 
früher keine alltägliche Tätigkeit, beides er-
forderte Feuer. Ob ich die Feuergelegenheit 
früher im bernischen Gebiet ebenfall im 
Hause befand, wie in andern Gegenden un e-
re Landes und er t später in ein separates 
Gebäude, eben das frei tehende Ofenhau , 
verlegt wurde, lässt sich kaum ent cheiden, 
da ich da Alter die er au gesprochenen 
Zweckbauten nur chwer und in den älte ten 
baulichen Zeugni en überhaupt nicht be-
timmen lä st. Dagegen kennen wir regionale 

Unterschiede in utzung und nlage. In der 
Betriebsweise unterscheidet sich das zum 
Hof gehörende Ofenhaus vom gemeinschaft-
lich genutzten. Letztere beschränkt sich of-
fensichtlich auf die Seeländer Dörfer, wo es 
teilweise heute noch in der alten Form im 
Gebrauch i t und mehreren Haushalten ab-
wechselnd zur Verfügung steht (Ofenhausge-
mein chaften in Ins) . Das Ofenhaus im Ein-
zelbesitz ist naturgemä s vorwiegend eine Er-
scheinung des Einzelhofgebietes. E zeigt 
sich dabei im we tlichen Teil des Kanton , 
zwischen Schwarzenburg und Laupenamt, 
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abe r auch im eeland als e inräumiger , au -
chlie stich zum Feuern be timmte r, gemau-

erte r Kleinbau mit Satteldach . Solche Bauten 
ind mei tens chmucklo . Bio die Gegend 

des nördlichen Längenbe rg kennt einen pe-
zifi chen Ofen chmuck: eine die Rauchaus-
tritt öffnung über de r Türe e infa ende, de-
korativ behauene and teinplatte mit We rk-
zeugen des Backen als Zie rmotive (E nglis-
berg be i Kehr atz). E ine typologische Beson-
de rhe it teilt da hölzerne Ofenhaus in der 
Gegend von Guggi berg dar. Oberaargau 
und untere E rnmental bevorzugten den Feu-
erraum im Erdgeschos de Ofenhau Spei-
chers oder de Wohn tocks . D er mächtige 
gemauerte Ofen , de r mit Re iswe lle n beheizt 
wurde und in dem ein ganzer Vo rrat an Bro-
ten gebacken werden konnte, füllte jeweils 
den Gros te il de Raumes au . Immerhin 
hatte hier auch noch de r im Boden e inge las-
sene beheizbare Wa serke el, das «Buchi-

chessi» seinen Platz, in welchem die Aschen-
lauge für die grosse Wäsche zubere ite t wur-
de. Wie lange chon diese be iden Funktionen 
übliche rweise im selben Raum unte rgebracht 
waren , entzieht sich unserer Kenntnis. Je-
denfalls stammen die meisten Ofenhausspei-
cher und Ofenhausstöcke e r t aus dem 18. 
und 19. Jahrhundert . 

Das Taunerhaus -
Wohnstatffür Kleinbauern 
und Taglöhner 

Eine in sozialer wie in konstruktiver Hin-
icht besonde re, zwangsläufig ärmlich gestal-

tete Baufo rm ste llt das Haus de Taglöhner-
Kleinbauern , da «Taunerhaus», dar. Sein 
soziale r Hintergrund ist weitgehend klar. lm 
berni chen Mitte lland haben sich die ge eil-
schaftliehen Unte rschiede zwischen grundbe-
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sitzenden Hofbauern , we lche auch die ut-
zungsrechte an der Gemeindeallmend weit-
gehend bean pruchten , und den besitzlo en 
Bevölke rungste ilen , die ihr Auskommen im 
Taglohn , al Dienstbo ten oder Kleinhand-
werke r uchen mussten , seit dem 16. Jahr-
hundert in zunehmendem Masse ve rstä rkt. 
Diese E rscheinung lässt sich im ganzen Gefü-
ge der alten idgenossenschaft beobachten; 
doch hat das Erbminorat diese Zustände in 
einzelnen bernischen Regionen zweife llos e r-
heblich gefö rde rt , wie dies aus den emmenta-
lischen Verhältnissen unter dem Ancien Re-
gime deutlich he rvorgeht. De r ledige Onkel, 
der <<Götti», hatte bio auf dem gro en 
Einzelhof Platz, alle übrigen Kinder au min-
derbemitte lten bäuerlichen Verhältnissen 
teilten den Kampf ums Ü berleben und ve r-
grösserten laufend die Massen der Knechte 
und Taglöhner. Dies ging so weit , da s es im 
Laufe des 18. Jahrhunderts zu politischen 

Toffen, Falenbach. Dort wo frei-
stehende Ofenhäuser vorkom-
men, wie am Längenberg und im 
Seeland, handelt es sich um zierli-
che Kleinstbauwerke, deren einzi-
ger Schmuck hin und wieder eine 
über dem Zugang eingelassene 
Reliefplatte aus Sandstein bildet. 

Links: Aufnahme eines alten 
Taunerhauses in Bollodingen um 
1940. Die Heimstatt der Taglöhner 
und Bauernhandwerker war 
durchwegs armselig. Altertürnlich-
keit und Rückständigkeit waren 
ihnen eigen. Das noch in unserem 
Jahrhundert m it Schindeln 
belegte auffällig steile Vollwalmdach 
verrät die tragende Hochstud-
konstruktion. 



t_-----1 I 

t~~ I E=:_=t.J ___________ ____, 

Hie und da sind Taunerhäuser als 
kleinräumige Doppelhäuser mit 
gemeinsamem in der Mitte liegen-
dem Tenn ausgebildet, w ie hier in 
l ffwii_ Moosgasse. Auf beiden 
Seiten liegt je ein Wohnteil mit 
Stube und Küche, dahinter der 
Kleinviehsta/1. Offener Rauch, 
niedere, unbesonnte Schlaf-
kammern über den Stuben und 
Hochstüde trifft man immer wieder. 

Chätelat, Moron. Das nur noch 
vereinzelt überlieferte spätmittel-
alterliche Jurahaus mit Vollwalm-
dach war ein Ständerbau, der nur 
im Äussern tellweise (und oft 
nachträglich) gemauert erscheint. 
Dte Befensterung beschränkt sich 
auf eine kleine Zahl von schmalen 
Luken. 

D as fri sch gesicherte Überschwemmungs-
land der Emme («Schachen»), welches als 
Reissgebiet in Wassernähe der obrigkeitli-
chen Verfügbarke il unte r tand , wurde zu Be-
ginn des 18. Jahrhundert parzelliert und den 
Taunern zugewiesen (Tauner iedlungen im 
Schachengebiet von Lützelflüh bi Zoll-
brück). Anderswo liess man die Taune r am 
Rande des !lutzbaren Kulturl ande gewäh-
ren, so in Ubergangsbe reichen vom fe ten 
Moränen chotte r zur umpfigen Niederung 
(Tauner iedlung im hapf in Büren zum 
Hof, im Mö Ii , bzw. im Tannhölzli in 1-
chenstorf, oder in der Moo gass in Iffwil). Im 
Hausbau Ia sen sich die Tauner e rke nnen an 
ihren kleinen Hoch tudhäu ern mit e inem 
bescheidenen Wohnteil und e inem kleinen 

-....------T:"----- Stall für die wenigen e igenen Tie re. O ffe ne 
Rauchküchen und trohbedeckte Vo llwalm-
dächer be timmen bi ins früh e 20. Jahrhun-
dert das Er cheinung bild dieser oft am Rand 
und im Schatten der stattlichen Dörfe r li e-
genden Häu er. lntere ante Vertrete r die e 
Bautypus ind die heute noch in wenigen 
Beispielen bekannten Doppeltaunerhäuse r. 
Sie besitzen beidseitig eines in de r Mitte gele-
genen Quertenns je e inen kleinen Wohnte il 
(zwei Stuben traufseitig), rückseitig e inen 
kleinen Stall und dazwischen eine offene 
Rauchküche. (H aus Imhof, Moosga e, l ff-
wil und Haus Zürcher, H ämlisrn att , Ami bei 
Biglen) . Das mächtige Vollwalmdach wird 
von zwei oder vier Hochstüden links und 
rechts des Tenns getragen. Die Dachflächen 
sind bis auf die H öhe der Decke über dem 
Wohngeschoss hinuntergeführt , so das sie 
besonders imposant in Er cheinung treten. 

L., 

L 

Auseinander etzungen zwi chen der dörfli-
chen Minderheit der Gutsbesitzer und der be i 
weitem überwiegenden Überzahl der besitz-
lose n Dorfbevölkerung kam, di e blass de .-
halb nicht in soziale Kämpfe ausbrachen , 
weil in dieser Zeit die festgefügte politische 
Ordnung nicht in Frage gestellt wurde. D age-
gen hat der oziale Druck der Taunerschaft 
und Hintersässen doch in vielen Gerneinden 
des östlichen Mitte llandes und des Emmen-
tals mit aktiver Hilfe de r Obrigkeit zu Rege-
lungen in der Allmendnutzung und Wohn-
sitznahrne geführt , die die Ansiedlung von 
Taunern in be cheidenen Verhäl tnis en 
ermöglichte. 
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Das Haus im Berner Jura 
Die üdju ras i chen Täler bilden keine ei-

gen tändige Hau land chaft . Die geographi-
chen Verbindungen und damit der kulturelle 

Austau eh in nord-südlicher wie o t-we tli-
cher Richtung haben den Hausbau in dieser 
Region nachhaltig beeinflu st . Das Jurahaus, 
welches uns heute als Ste inhau entgegen-
tritt , wa r, nach den Que llen zu chliessen, bis 
in nachmittelalterli che Zeit weitgehend au 
Holz gebaut , das heisst a ls Ständerbau. Die 
fürs tbi chöfli chen Vor chri ften, welche mit 
der Einschränkung de Holz chlag die cho-
nung de Walde zum Zie le hatten , scheinen 
den teinbau im Jura wesentlich gefördert zu 
habe n. Bereits die H äuser de 17. Jahrhun-
derts waren Bauten, in denen da Ständerge-
rüst im lnnern vo n gemauerten Au senwän-
den um chlo sen wurde. ln der funktione llen 
und räumlichen Gliederung ist das Jurahau 
ein dreiteiliges Vie lzweckbauernh aus, ähn-
li ch jenem im Mitte ll and , im östlich an-
schlie enden Tafe ljura und im Gebiet zwi-
schen euenburger Jura und Genferbecken. 
Wir nehmen an , dass jedoch diesem seit dem 
Spätmittelalter nachweisbaren Vielzweckbau 
auch hier , wie in anderen Landesgegenden , 
die Getrenntbauweise , das heisst die Aufglie-
derung des Hofes in mehrere, im wesentli-
chen einer Aufga be dienenden Bauten 
(Wohnhaus, Scheune, Speicher), vorausge-
gangen ist . Der Einhof, wie er sich im heuti-
gen Jurahaus darstellt , wo Wohnung und 
Scheune in einem einzigen, alle rdings durch-
aus unterschiedlich ausgestalteten Bau unter-
gebracht sind , wäre in diesem Fall die Folge 
einer allmählichen , jedoch quellenmässig nur 
ungenügend zu belegenden , Funktionsumla-
gerung. Lediglich der Speicher war , wie dies 
zu erwarten ist , von diesem Wandel weitge-
hend ausgeschlossen. Dieser charakteristi-
sche Kleinbau , der heute gegenüber der fas t 
ausschliesslichen Steinbauweise der Jurahäu-
ser in seine r kastenartigen, zum Te il sogar 
nur eingeschossigen Form und durch sein in 
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Blockbauweise errichtetes Baugefüge auf-
fällt , beweist , wie e igenständig sich die Spe i-
cherarchitektur im allgemeinen gegenüber 
dem regionenspezifischen Hausbau verhält . 

Das heute dominie rende Jurahaus de 
18./19. Jahrhundert zeigt sich als traufseilig 
ausgerichteter gemauerte r Vie lzweckbau un-
ter knapp vorstehendem Krüppelwalmdach , 
in welchem Wohnte il und Scheune als klar 
abgegrenzte Abfolge traufseits in Erschei-
nung treten. Es weist in dieser Gestalt (vor 
allem mit dem auffälligen Rundbogen der 
Tenneinfabrt) weitgehende bauliche Ver-
wandtschaft mit den H ausformen der be-
nachbarten Juragegenden im 0 ten (Solo-
thurn , Ba e lland) bzw. im Westen ( euen-
burg, Waadt , Genf) auf. Dieser H ausform 
ging jedoch e in Bautyp voran, den man in der 
Fachliteratur unte r dem Begriff maison a toit 

Unten : Chätelat Speicher im Dorf. 
Ein schlichter eingeschossiger 
Kornkasten mit verzinkten 
Wänden. Schmucklos und auf das 
Allernotwendigste beschränkt, 
zeugt er heute noch vom weitge-
hend verschwundenen Ackerbau 
im Kolonisationsland des ehemals 
fürstbischöflichen Jura. 

Ganz unten : Im Schnitt durch ein 
Walmdachhaus aus dem 16. Jh. in 
Cormoret wird nicht nur das vor 
Alter in bedrohliche Schräglage 
geratene Ständergerüst sichtbar, 
sondern auch die überwölbte 
Küche im ausnehmend schmalen 
Wohn teil. 



Sonvifier, Montagne de /'Envers. 
Im heutigen Baubestand über-
wtegt das brettgelagerte Giebel-
haus des Hochjuras. in der gemau-
erten Giebelfront erschemt das 
markante Rundbogentor als ge-
meinsamer Zugang zu Wohnung, 
Tenn und Stall. Ote grossformati-
gen Fensterdes 19 Jh. zeugen 
von der in Heimarbeit betriebenen 
Uhrenmdustrte, eme Tätigkeit, 
welche eme gute Beleuchtung des 
Arbettsp/atzes erforderte. 

a colonnes , bzw. Mehrständerreihenbau , in 
einem Verbreitungsgebiet kennt , welches im 
16. Jahrhundert vom Genfersee bis in die 
Ostschweiz reichte. Im Jura selbst haben sich 
zahlreiche Häuser in dieser Konstruktion e r-
halten . Sie a lle stammen aus dem 16./17. 
Jahrhundert. Äusserlich ersche inen sie in 
ganz unter chiedlicher Gestalt, und zwar im 
wesentlichen entweder als breitgelage rte 
Giebelhäuser mit Wohnung und Stall auf be i-

den Flanken, während die Mitte von dem in 
den charakteristi chen Vorraum (devant-
hu is) führenden Rundboge nportal eingenom-
men wird (Sonvilier, Grande Coronelle), 
oder als in die Länge entwickelte Bauten mit 
derselben Funktionsabfolge an der Traufe , in 
diesem Fall jedoch von e inem extrem flachen 
Vollwalm (toit a quatre pans) überdeckt 
(Chätelat, Moron ; Cormoret; Granval). Die 
Aussenwände bzw. der in der Regel recht 
enge Wohnteil , sind in ort üblichem Kalk-
bruchstein gemauert und verputzt. Se lte n zei-
gen sich, wie an der maison du banneret 
Wisart in Granval, Reste von Bohlenständer-
fassaden und ein noch offener devant-huis 
zwischen Wohnung und tall . Die Befenste-
rung ist , entsprechend dem rauhen , windrei-
chen Klima der Gegend , karg und kle infor-
ma tig . Die Fensterlöcher bilden in vielen Fäl-

len lediglich schmale Luken (ähnlich denen 
bei gemauerten Speichern) . Erst im 18. und 
19. Jahrhundert wurden in Anpassung an die 
veränderten Arbeitsve rhältni se, wie sie die 
Heimindustrie (Uhrenfertigung) mit sich 
brachte, grössere Fenster ge chaffen. 1m In-
nern fällt neben dem Stützenwald der Dach-
konstruktion (bis zu 36 Pfosten in bis zu fünf 
Reihen) vor allem die Küche auf. Sie wird 
zum gro sen Teil überspannt von e ine r ge-

mauerten, im freien Raum auf Steinsäulen 
abge tützten Tonne über der offenen Herd-
stelle. O ffenbar zog hier der Rauch zunächst 
ohne Kamin seitlich ab. In eine r späteren 
Entwicklungsstufe wurde auch in diesem 
Landeste il da konische Brette rkamin mit 
Deckel (Burgunderkami n) eingeführt , das 
die Tonne e rsetzte oder die e nach oben öff-
nete. Die fl achgene igten Dächer des 16./ 
17. Jahrhunderts waren alle mit Brett chin-
dein gedeckt und mit Steinen beschwert . 

Die Ausstattung der Jurahäuse r war, en t-
sprechend der allgemeinen wirtschaftlichen 
Situation , parsam , ja ärm lich. Herrschaftli-
che Bau ten trugen blos am Äussern, in ihrer 
dekorativen, noch an gotischer Werktradi-
tion au gerichteten Steinhauerarbei t an Fen-
stergewänden und Torbogenscheite ln , e ine 
gewisse Reprä entat ion zur Schau. 
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Andres Mo er 

Die Landkirchen 
und ihre Ausstattung 

Kirchen, Pfarrhäuser , Schlösser , ganze 
Ortssilhouetten sind während Jahrhunderten 
überall in der Landschaft a ls kl ar identifizier-
te Architekturelemente anzutreffen gewesen . 
Obwohl viele jener Baudenkmalsituationen 
heute verloren oder beeinträchtigt sind , 
bleibt der Kanton reich an einprägsamen , 
landschaftlich oder ortsbaulich e ingebetteten 
Kirchbezirken . J n den meisten Fällen hat der 
Bestand von Kirche und Pfarrhof mit Neben-
gebäuden di e Stürme seit dem Untergang des 
Ancien Regime zu überdaue rn vermocht und 
ist weiterhin in stä rkerem oder minderem 
Grad ortsbildwirksam. U ngebrochen ist auch 
der bürgerli che Zeichencharakter des Kir-
chengebäudes für die Identifikation e iner 
Ortschaft mit sich selbst (<< Wahrzeichen>>), 
auch we nn die institutione lle Landeskirche in 
der Gesell chaft längst nicht mehr die Inte-
grationskraft von einst besitzt. 

Vielerlei In teressante und Bedeutsame 
muss im Rahmen dieses Bei trages ausge-
kl ammert bleiben, beispie lsweise Ursprünge 
und Bedingungen de r Kirchenstandorte und 
Ki rchhofanlage n, ehemalige Be inhä user und 
Frühmesskapell en, Sakriste ianba.uten , klein-
regionale oder landeste il wei e Ubereinstim-
mungsmerkmale, «Einzelgänger>>, nur ver-
einzelt vorkommende moderne Kunstwerk-
ga ttungen. Möchte man bestimmte E rschei-
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nungen daraufhin unter uchen , ob sie e igene 
bernische Ausprägungen gefunden haben, 
müsste das gesamte alte Ki rchengebiet mit 
Aargau , Bucheggbe rg und Murtenbiet , 
Waadt in Betracht gezogen werden . Ange-
sichts der grossen Zahl von Objekten i t der 
bauarchäologische, historische und kun tge-
schichtliche Forschungsstand lokal sehr 
ungleich. 

Von der spätmittelalte rli ch-reformierten 
Tradition unte rsche iden sich einige Gruppen 
von Kirchenbauten im aktuell en Kantonsge-
biet , die andersgearte ten E influssbere ichen 
verpfli chtet sind und die hie r auch im Abri 
nicht genügend gewürdigt werden können. 
Mit der E inverleibung des grössten Te ils des 
Fürstbistums Basel 1815 wurde Bern zum 
Z weikonfe ionenstaat. Heute gehören d ie 
meisten katho lischen Kirchen des Laufentals 
in ihrem sicht baren Aspekt dem 18. und 
19. Jahrhundert an und sind zusammen mit 
Bauten in den Nachbarkantonen Jura, Base l-
Landschaft und Solothurn zu verstehen . Als 
charakteristisches Beispiel sei die Kirche vo n 
Brislach genannt (1803). Die christkatholi-
sche Kirche St . Katharina in Laufe n ging aus 
einer mittelalterlichen Kape lle an de r Ring-
mauer hervor und zählt zu den bedeutend-
sten Barockkirchen des Juras (um 1700, 
Hauptausstattung um 1725-1755) . lm Hori -

Grafenried bei Fraubrunnen als 
charakteristisches Beispiel einer 
kirchlichen Baugruppe 
in der bemischen Landschaft. 
Kirche von 1747, Pfarrhaus von 
173611737, ehemalige 
Pfrundscheune von 181317814 
(zum Kirchgemeindehaus 
umgebaut 1978). 

Die emstige Doppelturmfassade 
der Klosterkirche von Bellelay, 
deren Ausstattung in der 
Revolutionszeit in alle Winde 
zerstreut wurde. 
Nach einer Skizze 
von Emanuel Büchel, um 1755. 



Ein recht wenig bekanntes Bau-
denkmal von gesamtschweizeri-
scher Bedeutung: die romanische 
Kapelle Chalieres westlich von 
Moutier, wahrscheinlich im 
Zusammenhang mit der Schule 
{uscholarium") des Kapitels 
Mautier-Grandval ehemals 
Pfarrkirche einer verschwundenen 
Ortschaft, heute Friedhofkapel/e. 

zont der Vorarlberger Barockbaumei ter und 
de r prämonstratensischen Neubauten des 
18. Jahrhunderts steht die mächtige Kloster-
ki rche von Bellelay (1708-1714). Mit be-
scheidenen Anfängen kam der katholische 
Ku ltus in der Stadt Bern um 1800 wieder auf 
und erhielt 1864, dann 1899 erste eigene Kir-
chen. Auf dem Lande trat er zunächst in den 
Fremdenverkehrsorten des Oberlande und 
de n Uhrmacherzentren des Juras in Erschei-
nung. Im ersten Drittel unseres Jahrhunderts 
entstand im alten Kantonsteil ein Dutzend 
katholischer Kirchen oder Kapellen , weitere 
nach dem Zweiten Weltkrieg in betonter Mo-
dernität. Bautätigkeit in kleinerem Umfang 
en twickelten seit dem späten 19. Jahrhundert 
ve reinzelte weitere kirchliche Gemeinschaf-
ten sowie sprachliche Diasporagemeinden . 

In drei Teilen soll versucht werden , unter-
schiedliche Perspektiven des umfangre ichen 
Stoffe miteinander zu verbinden: in einem 
gerafften chronologischen Überblick, einer 
Skizze zu ausgewählten Bauteilen mit Zei-

chenbedeutung sowie einer Zusammenfas-
sung zu den einzelnen Handwerks- und 
Kunstgattungen. 

Hauptphasen der Bau-
und Ausstattungsgeschichte 
Mittelalter: 
Kirchenrechte und Kirchenbauten 
als Marksteine der Landesgeschichte 

Das territoriale Netz der Pfarreien, Kir-
chenrechte, Klöster, Begräbnisorte, die er-
haltenen und verschwundenen Kirchenge-
bäude, gehören zu den wichtigsten Bezug -
punkten der Regional- und Lokalge chichte. 
Im Geschichtsband der Illustrierten Berner 
Enzyklopädie wurden Themen des früh- und 
hochmittelalterlichen Kirchenwe ens bereits 
umrissen : so die besonderen Verhältnisse in 
den Juratälern und im oberen Aareraum, die 
Aare als Grenze der Sprengel weit entfernter 
Bischofssitze (Konstanz, Lausanne und Ba-
sel), Rückschlüsse auf eine lose Kontinuität 
seit der spätrömischen Zeit, e inige Ergebnis-
se der Kirchenarchäologie seit den 1950er 
Jahren, die Klöster (Rüeggisberg, Seeland, 
Trub, Interlaken). Ein halbes Dutzend neue-
rer archäologischer Untersuchungen hat ge-
zeigt, dass neben der Steinbautradition höl-
zerne Pfostenkonstruktionen (mit kleinen 
Rechteckchören, 7./9. Jahrhundert , als älte-
ste von mehreren übereinanderliegenden 
Kirchen) häufiger waren, als man bisher auf 
Grund zerstreuter urkundlicher Notizen an-
genommen hatte. 

Die Fülle des sichtbar erhaltenen oder 
sonstwie erschliessbaren mittelalterlichen 
Kirchenbaubestandes im Kanton ist erstaun-
lich. Bei e iner grossen Zahl von Landkirchen 
sind (zusammen mit dem Verharren der 
Grenzlinie zwischen Chor und Schiff an glei-
cher Stelle) romanische Schiffsmauern erhal-
ten geblieben, am häufigsten die ordwand, 
in vielen Fällen aber überhaupt die Gesamt-
form des Langhauses. So haben manche Kir-
chen trotz späterer Fenstereinbauten und an-
derer Umwandlungen aufs Ganze gesehen 
romanische Proportionen und einen entspre-
chenden Raumeindruck bewahrt. Wo auch 
die Chorpartie wenig Veränderungen erfuhr, 
ist der romanische Grundcharakter am au-
genfälligsten: Einigen und die Chalieres-Ka-
pelle bei Mautier (11./12. Jh. ) stehen für die 
einst verbreiteten kleinen Apsiskirchen; 
Hauptgrundriss und Volumen der Kirche 
Belp zeigen die Art eines weiträumigen Ap-
sissaals. Romanische Substanz an Türmen ist 
beispielsweise in Meikirch, Mühleberg, 
Thunstetten, Steffisburg, Brienz oder Mei-
ringen anschaulich erhalten. 

Der halbrunde Chorschluss - von der 
Spätantike bis ins 12. Jahrhundert in unter-
schiedlichen Ausbildungsformen gebräuch-
lich - war oft, aber keineswegs ausnahmslos 
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Romanische 
Kirchen 
im oberen 
Aareraum 

• Die legendären 
«zwölf Thunerseekirchen» 
und Einigen 

Im oberen Aaregebiet, das von der spätgoti-
schen Erneuerungswelle weniger dicht erfasst 
wurde. haben sich romanische Kirchenbauten 
oder Teile davon in auffallend grosser Zahl 
erhalten . Neuere Aufdeckungen haben die 
Kenntnis dieses Bestandes beträchtlich erwei-
tert, weitere Aufschlüsse sind zu erwarten. Im 
Einzelnen sind sowohl burgundisch-elsässi-
sche wie auch oberitalienische Elemente (drei-
schilfige Basiliken ohne Querhaus. Nischen-
kränze an Apsiden) festzustellen . Die Aussen-
gliederung durch Lisenen und Blendbogenfrie-
se muss sehr geläufig gewesen sein. Neben 
den verbreiteten Einapsidensälen stechen die 
Pfeilerbasiliken mit drei gestaffelten Apsiden 
hervor : Amseldingen und Spiez (mit Krypten). 
ehemals auch Wimmis, Steffisburg. Biglen. 

1 Meiringen, St. Michael 
Einapsidensaal1 0./11 . Jh. Vergrösserung 12. Jh. 
Neubau 15. Jh. Umbau 1683/1684. Ausgrabungen 
1915/1916. 

2 Brienz, St. Maria 
Romanischer Kernbestand. Turm spätroman1sch. 
Umbau 1679/1680. 

3 Goldswil, St. Petrus 
Ruine : romanische Langrechteckkirche. Turm. 
Ausgrabungen 1945. 

4* leissigen 
Neubau 1675 unter VeiWendung romanischer 
Teile . Ausgrabungen 1978. 

5 Faulensee, St. Kolumban 
Verschwundene roman1sche Kapelle : Aps1s . 
Blendbögen. 

6* Spiez, St. laurentius 
EIWähnt 762 Heut1ge Anlage um 1000/1 Hälfte 
11 . Jh. Ausgrabungen 1949/1950. 

7* Einigen, St. Michael 
10./11 . Jh .. Vorgängerbau spätes 7. Jh., be1des 
Einaps1densäle. Ausgrabungen 1954. 

8* Aeschi, St. Petrus 
Romanischer Grundbestand. Ausgrabungen 1965/ 
1966. 

9* Frutigen, St. Martin 
Neubau 1727 unter Beibehaltung spätmittelalterli-
cher Teile. Ausgrabungen 1973/1974. 

10* Wimmis, St. Martin 
10./11 . Jh., frühmittelalterlicher Vorgängerbau. 
Umbau Mitte 15. Jh. Ausgrabungen 1962. 

11 Erlenbach, St. Michael 
Grosser Einapsidensaal wohl11 Jh .. EIWeiterung 
2. Hälfte 13. Jh. Ausgrabungen 1962. 

12 Därstetten, St. Maria 
Einapsidensaal12. Jh. Umbauten 13. Jh. und 
1. Hälfte 15. Jh. Ausgrabungen 1963-1965. 

13* Hilterfingen, St. Andreas 
Neubau 1727 unter Beibehaltung spätmittelalterli-
cher Teile. Vier Vorgängerbauten. Ausgrabungen 
1972. 

14* Sigriswil, St. Gallus 
Neubau 1679 unter ValWendung spätmittelalterli-
cher Teile. 

15* Thun, St. Mauritius 
Neubau 1738 unter Beibehaltung mittelalterlicher 
Teile . Bau 1: Einapsidensaal10./11 . Jh. Ausgrabun-
gen 1963. 

16* Scherzligen, St. Maria 
EIWähnt 762. Schiff um 1000. Chor anstelle der 
Aps1s und neue Fenster 2. Hälfte 14. Jh. Ausgra-
bungen 1922- 1924. 

17 Steffisburg, St. Andreas 
Einst dreischilfige Pfeilerbasilika in der Art von 
Spiez und Amsoldingen. aber ohne Krypta . Roma-
mscher Turm anfangs 14. Jh. Um- und Neubau 
1681 . Ausgrabungen 1982. 

18 Reutigen, St. Maria 
Geräumige romanische Saalkirche. Rechteckchor. 

19* Amsoldingen, St. Mauritius 
Um 1000. Turm 2. Hälfte 14. oder 15. Jh. Ausgra-
bungen 1978--1979. 

20* Thierachern, St. Martin 
Umbau 1706-1708 unter Beibehaltung mittelalter-
licher Teile . Ausgrabungen 1962. 

21* Uttigen 
Nach der Reformation verschwundene Kirche . 

22 Riggisberg 
Spätromanischer Turm. Ehemals Schiff von 1687. 

23 Rüeggisberg 
St. Martin 
Romanischer Grundbestand mehrfach umgebaut. 
Ausgrabungen 1957. 
- St. Petrus und Paulus 
Ruine der Klosterkirche : spätes 11 . Jh. Ausgrabun-
gen 1938--1947. 

24 Siglen 
Einst dreischilfige Basilika 2. Hälfte 11 ./frühes 
12. Jh Neubau 1521 . Ausgrabungen 1967. 

25 Walkringen 
Romanischer Grundbestand. im 13./14. Jh. und in 
der Spätgotik umgebaut. Ausgrabungen 1986. 

26 Worb, St. Mauritius 
Romanischer Saal. Turmanbau nach 1430. heuti-
ger Chor 1520/1521 . Ausgrabungen 1983. 

27 Kleinhöchstetten, St. Maria 
Frühromanische kreuzförmige Saalkirche mit Ap-
sis und seitlichen Annexen. Ausgrabungen 1962. 

28 Belp, St. Petrus und Paulus 
Spätromanischer EinapsidensaaL Umbauten 
15. Jh. und später. 

29 Köniz, St. Petrus. und Paulus 
Romanischer Saal, ehemals mit Apsis. neuer Chor 
um 1310. Spätgotische und barocke Umgestaltun-
gen. Ausgrabungen 1981- 1982. 

30 Habstetten, St. Maria 
Bauernhaus Stampachgasse 53 : Apsis der einsti-
gen romanischen Kapelle. 

31 Kirchlindach, St. Eligius 
Vorgängerbauten 8. und 10. Jh. 
Romanischer Neubau 12./13. Jh. 
Umbau um 1400. Ausgrabungen 1978. 

Die Legende 
von den «zwölf Thunerseekirchen» 

Elogius Kiburger. Priester in Einigen. später 
in Worb und dann Chorherr am St. Vinzen-
zenstift in Bern. verfasste um 1460 die breit 
ausgeschmückte Strättliger Chronik. Er 
stützte sich auf schriftliche und mündliche 
Berichte. Hauptzweck des historiegra-
phisch-literarischen Werkes war die Heraus-
stellung des Einiger Gotteshauses «im Para-
dies » als Mutter- und Wallfahrtskirche. An-
scheinend fällt eine Erneuerung des Baus in 
jene Zeit (Turm. Chorbogen, Taufstein mit 
Bubenbergwappen) . 

Im Laufe seiner Erzählung schildert Ki-
burger das Traumgesicht König Rudolfs II . 
von Hochburgund (t 937). der angeblich auf 
der Burg Strättligen sass: Eine zwölftorige. 
von Engeln bewachte Stadt zeigte ihm den 
Auftrag an, «umb inn in einem kreys>> zwölf 
namentlich genannte Tochterkichen von 
Einigen errichten zu lassen. « Küng Rudolff 
vieng an ze buwen» -diese Formulierung 
schliesst wohl die Möglichkeit ein, dass sich 
die Kirchenbautätigkeit in der Gegend auch 
unter dem Enkel Rudolf 111. im 11 . Jh. fort-
setzte. 

Es gibt keine urkundlichen Stützen für 
Kiburgers fromme Darstellung. Trotzdem 
enthält sie einen richtigen Kern . Es müssen 
wichtige burgundische Beziehungen zum 
Oberland bestanden haben, das keines-
wegs ein «Randgebiet» war. Rudolf II., von 
922 bis 926 auch König der Lombardei, war 
Gemahl der sagenumwobenen Königin Ber-

Drei der legendären 12 Thunerseekirchen : 
Rechts.· Spiez, unten: Einigen, 
unten rechts : Amsoldingen 

tha und Vater Adelheids, der Gattin König 
Lothars von Italien, später Kaiser Ottos I. 
Unhistarisch ist hingegen, dass Einigen 
Mutterkirche einer zusammengehörigen 
Gruppe von Gotteshäusern gewesen sein 
soll oder dass sich romanisches Bauen und 
oberitalienische Einflüsse bei allen legendä-
ren zwölf Kirchen in besonderer Weise über-
liefert hätten. 

Schematische Kirchengrundrisstypen (ohne Türme) 

a Einapsidensaal 
(Meiringen, 10.111 . Jh.) 

b Rechteckchor 
(Worb, 13. Jh.) 

c Polygonalchor 
(Worb, 1520/1521) 

d Predigtsaal •----------11111111. mit 

I ) dreiseitigern 

d 

Chorschluss 
(Meiringen 
168311684) 

Teil des ältesten Kirchenbaus auf dem Platz ; 
vom 8./9. Jahrhundert an kamen quadratna-
he Rechteckchöre auf, und wahrscheinlich 
sollte die Periodisierung bestimmter früherer 
Ausgrabungen, welche die Reste einer Apsis 
gleichsam schulbuchmässig dem ersten Bau 
zuwiesen, mit Vorsicht gelesen werden. 
Diemtigen , Rüti bei Büren und Rüti bei 
Lyssach weisen tonnengewölbte Rechteck-
chöre auf (Ende 12./frühes 13. Jh .). Eine 
Sonderform ist der quadratnahe Turmchor 
(Erlach). 

Aufwendigere Anlagen sind die dreischif-
figen Basiliken mit Apsiden im Thunerseege-
biet und die ergrabeneo Kirchengrundrisse 
von Biglen und Oberbipp (um 1100; Vorgän-
ger: karolingischer Dreiapsidensaal, 8. Jh.) , 
ebenso die Stiftskirchen im Jura (Saint-lmier, 
Moutier) und mehrere einstige Klosterkir-
chen. Im Falle des frühromanischen Apsis-
saals von Kleinhöchstetten wurden 1962 die 
beiden seitlichen Flügelannexe nach Gra-
bungsergebnissen rekonstruiert; einen sol-
chen querschiffähnlichen Plan besassen auch 
die frühmittelalterlichen Vorgängerbauten 
von Wimmis und Amsoldingen . 

Beispiele hochgotischer Neubauten reprä-
sentieren die Klosterkirchen von München-
buchsee und Interlaken sowie die Kirche Blu-
menstein. Stadtkirchen wurden erst vom 
Spätmittelalter an zu grösseren An lagen. 

Das 13. und 14. Jahrhundert brachten 
zahlreiche Erneuerungen, insbesondere die 
Errichtung neuer Rechteckchöre (Koppigen, 
La Neuveville), wie sie dann bis zum Aus-
gang der Gotik häufig entstanden. Bereits 
vor 1400 traten polygonale Chorschlüsse 
auch bei bescheideneren Bauten auf; öfters 
blieb das spannungsvolle Nebeneinander von 
hochragendem Chorteil und niedrigem roma-
nisch-frühgotischem Schiff weiterbestehen 
(Köniz, Bremgarten , Scherzligen). 

Die Mittelalterarchäologie untersucht 
heute nach Möglichkeit immer auch den auf-
gehend erhaltenen Bestand ihrer Objekte. 
Nebst der Erhellung der Baugeschichte geht 
es um das Sammeln von Rückschlüssen auf 
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die Art der e instigen Ausstattung; im Mittel-
punkt dieser Thematik tehen Gräbe r, ehe-
malige Altarfundamente, Chorschranken , 
Wandnischen . 

Zweite Hälfte des 15. und Anfang des 
16. Jahrhunderts: spätgotischer 
Bau- und Ausstattungseifer 

Vom mittleren Dritte l des 15 . Jahrhun-
derts an intensivierte sich di e kirchliche Bau-
tätigkeit deutlich : Es entstanden weitere Fi-
lialkirchen, fe rner Wallfahrtskirchen und 
-kapellen ; Ausschmückungen fanden grösse-
re Verbreitung. Schriftquellen machen deut-
lich , dass di e folgenden Jahrzehnte zu Stadt 
und Land e ine markante Vermehrung von 
Altären, Tafe lbildern , kostbaren Messbü-
chern und anderen liturgi chen Gegenstän-
den kannten . Kollekten und Arbe itsleistun-
gen <<um Gotteslohn» für kirchliche Obj ekte 
und der Aufwand , zu dem sich die Inhabe r 
der Kirchenrechte bereit fanden, waren of-
fe nbar beträchtlich . Das Berne r Münster 
(Grundsteinlegung 1421) und die gro sen 
Kirchen von Bie l (1451- 1470) und Burgdorf 
(1471- 1490), Zeugen pätmittelalte rlicher 
stadtbü rgerli cher Sti ftungsfreude und Fröm-
migkeit, dü rften weithe rum auf das Bauwe-
sen eingewirkt haben. 

Nach der Jahrhundertwende kam es zu 
weitgehenden eubauten in O berburg, 
Kirchberg, Hindelbank , Utzenstorf, Jegen-
storf, Grossaffoltern , Aarberg, Ligerz, See-
berg, Bannwil , Lützelflüh , Lauperswil , Su-
miswald, O berdiessbach, Siglen, Wengi bei 
Büren , O berbalm , Lauenen . Es hande lt sich 
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dabei im allgemeinen um grosse Saalkirchen 
mit polygonalem, Iichtdurchflutetern Chor 
(mit Flachdecke, seltener mit Kreuzrippen-
gewölbe) unter fortlaufendem D ach . Ander-
wärts wurde dem be ibehaltenen Schiff ein 
neuer Polygonalchor angefügt (Moosseedorf, 
Worb , Brienz) . Wo es um die Neuerrichtung 
des Turmes ging, wählte man oft die Front-
turmlösung. Um 1500 und kurz danach er-
folgten auch Umgestaltungen und Neuaus-
stattungen wichtiger bestehender Bauten 
(Büren an der Aare, Blumenstein , Spiez). 
Am Vorabend der Reformation präsentierte 
sich ein grosser Te il der Kirchenräume «neu>> 
oder «renovie rt>>. 

Die Jahrzehnte nach der Reformation: 
Übernahme der kirchlichen Gebäude, 
sparsame Neubauten 

Reformierte Lehre verneint di e Relevanz 
heiliger Orte, Gegenstände, H and lungen , 
Personen und Ze iten ; Kirche ere ignet sich 
dort , wo die Hörer des Worte ver amme lt 
sind . Dafür ist ein geeignete r Ort , abe r an 
sich kein Kirchenraum erforderlich - ei ne 
Konsequenz, die namentlich im Blick auf J en 
staatsgefährdenden Kern des Täufe rturns 
ba ld zurückgenommen wurde. Indessen blie-
ben viele katholisierende Anschauungen im 
Volke unterschwellig e rhalten. 

Der praktische Vollzug de r Reformations-
beschlüsse von 1528 begegnete he iklen E in-
zelfällen und manche rlei ö rtlichen Verzöge-
rungen: Übergang von der mobilen Liturgie 
zum statischen Predigtgottesdienst , E ntfer-
nung der «Götzen>>, Altäre. Bilde r, Textilbe-

Links: Oie ottonische Pfeilerbasili-
ka von Spiez, Zustand nach der 
reinigenden Restauration von 
1950. Hochchor, darunter Krypta. 
in der Chortonne romanische 
Wandmalereien, 1. Hälfte 12. Jh. 
Spätgotische Stuck-Kanzel, um 
1500. 

Rechts: Augenfällig verrät das 
Äussere der Kirche von 
Bremgarten bei Bern eine lange 
Baugeschichte: Schiff und 
Turm romamsch, Chor bald nach 
7306, Schiff-Fenster um 1500. 

Laut örtlicher Überlieferung aus 
dem Bildersturm der Reforma-
tionszeit gerettet: Kruzifix in der 
römisch-katholischen Pfarrkirche 
von Saint-/mier, 1. Viertel des 
16. Jh.; das Kreuz ist modern. 

Rechts: Ein typischer spätgoti-
scher Neubau ist die Kirche von 
Biglen (152 1 ). Chorbogen 1967 
rekonstruiert. Fenstermasswerke 
im 18. Jh. entfernt. Renaissance-
Kanze/1595. Manieristische 
Dekorations- und Spruchmalerei-
en von 1635. 



hänge, Leuchter, Schranken, Orgeln (wie ie 
da und dort auch auf dem Lande eit kurzer 
Zeit vorhanden gewe en sein mü sen), in -
zug der Kirchen- und Klostergüter, Errich-
tung der Klo terlandvogteien , Auflösung der 
Bruderschaften , Unterbindung der Wallfahr-
ten und Abla orte (St. Beatus, Scherzligen , 
Kleinhöchstetten, Hab tetten, St. Radegun-
dj in Ferenbalm , Oberbüren, Siebeneichen 
bei Lüscherz), Auslö chung der spätmittelal-
terlichen Sakrallandschaft der Kapellen , 
Bi ldstöcke und Wegkreuze . Einige Klo tcr-
kirchen wurden als Gemeindekirchen weiter-
benutzt und zum Teil verkleinert (Rüeg au, 
Wangen an der Aare , Gott tatt). Einzelne 
Pfarrkirchen wurden aufgehoben und abge-
brochen. 

Der Grundsatz, die Kindertaufe vor der 
versammelten Gemeinde zu vollziehen ( o 
wenigsten die amtlichen Empfehlungen), 
enthielt nebst dem kirchentheologischen ei-
nen eminent staatlichen Aspekt: den Eintrag 
in die kirchlichen Rödel, die Vorgänger der 
modernen Zivilstandsregi ter waren. Zwingli 
riet den Bernern zur Auf tellung des Tauf-
steins axial am früheren Platz de Hauptal-
tars im Übergangsbereich von Schiff und 
Chor. Viele Kirchen erhielten erstmals fe te 
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Kanzeln (nach bernischem Brauch in der Re-
gel beim horbogen) und einfache Sitzgele-
genheiten. Die betont au stattungsarmen 
Kirchenräume blieben dem Ideal der pät-
mittelalterlichen städtischen Predigtkirche 
verpflichtet, aus der die reformatori ehe Be-
wegung . elhe r he rvorgegangen war. 

In der Reformationszeit war die Um- und 
Neubautätigkeit gering, und es sind wenig 
Innovationen zu beobachten . Die Chorbau-
ten von Eriswil und Arch dürften noch vor 
der Reformation ins Auge gefasst und dann 
um 1530 vollendet worden ein; in Beaten-
berg entstand ein chorloser, annähernd qua-
drati eher Neubau (ersetzt 1673); die Kirche 
Frauenkappelen erfuhr 1574 einen noch ganz 
spätgoti eh gehaltenen Umbau. 

Von grösserer Bedeutung ist der Neubau 
von Aarwangen 1577, vom Zofinger Mei ter 
Antoni Stab in wenigen Monaten errichtet: 
eine landesübliche Saalkirche mit Polygonal-
chor (der vom Schiff durch eine Stufe ge-
chieden ist) , Frontturm (das Satteldach 1829 

durch einen Helm ersetzt) und << nachgoti-
schen», teils «renai sancegotischen» Einzel-
formen , welche sich von gleichzeitigen Bür-
gerbauten nicht grundsätzlich unterscheiden. 

17. J ah.rh undert: 
umfangreiche Bau- und Erneuerungs-
tätigkeit im Zeichen der Orthodoxie 

Bis um 1650 sind einige wenige Neubau-
ten und Umgestaltungen, Verlängerungen, 
öfters neue, in der Regel südseilige Türöff-
nungen ( «Pfarrertün>), Winkelemporen und 
auch etwelche Dekorationsmalereien zu ver-
zeichnen. Die schlichten Bauten selbst wie 
auch die Ausstattungsstücke zeigen durch-
wegs handwerklich-konservative, gelegent-
lich unbeholfene Züge. Zu Beginn des Jahr-
hunderts waren Bänke noch nicht in allen 
Kirchenschiffen vorhanden. 

Bescheidene Neubauten in Schangnau 
und Abländschen hatten konfe sionspoliti-
sche Hintergründe. In Eggiwil , als selbständi-
ges Kirchspiel vor allem im Blick auf den 
Kampf gegen das Täuferturn von Signau ab-
getrennt, errichtete Hans lsenmann 1630-
1632 einen nachgotischen Saal mit dreiseili-
gem Chorschluss und Chorbogen. In ähnli-
chen Formen schuf Ulrich lsenmann 1641-
1645 Chor und Turm von Trub neu . Die 
lsenmann waren «Lamparter>> oder «Prismel-
len>, das heisst deutschsprachige Piemonte-
sen (Walser). Durch Loslösung von Saint-
lmier erhielt Renan zwischen 1627 und 1631 
eine eigene Kirche. Sowohl in Eggiwil wie in 
Renan plante möglicherweise der Münster-
werkmeister Daniel Heintz II. 

Dieser schwache Veränderung rhythmus 
sollte sich rasch ändern. Zwischen 1660 und 
1730 wurden gegen siebzig Berner Kirchen 
neu erbaut, unter Belassung älterer Teile 
tark umgebaut oder sonst tiefgreifend umge-
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Auch der Grundbestand der Kirche 
von Arch im Bürenamt führt bau-
geschichtlich von der romanischen 
in die spätgotische Epoche. Wand-
malereiresie 15. Jh., Taufstein 
16. Jh., Kanze/1672, Glasgemälde 
1534-1539 sowie 1959-1962 aus 
Anlass der letzten Renovation. 

Links Mitte: Grundrisszeichnung 
der Kirche von Aarwangen. 

Links: " Nachgotischer" Kirchen-
bau in ausgesprochen konservati-
ver Architektur- und Formenspra-
che: Eggiwiltm Emmental. Das 
abgewalmte, Chor und Schiff zu-
sammenfassende Satteldach und 
der Turm-Spitzhelm sind noch 
heute mit Holzschindeln einge-
deckt. 



Die Kollatur 
Das Patronatsrecht (auch « Kirchensatz» 
oder «Kollatur>>) umfasste die Verwal-
tung der Kirchengüter. die Bestreitung 
von Gebäudeunterhalt und Besoldung 
der Geistlichen sowie die Mitsprache 
bei der Priesterwahl. welche durch den 
Bischof vorzunehmen war. Diese Kir-
chenrechte gingen von den Nachfolgern 
lokaladeliger Gründer vielfach an Klöster 
über. Vom Hochmittelalter an umfasste 
der konkrete Besitz nur noch die Chor-
zone. die vom Laienteil abgetrennt und 
dem Klerus vorbehalten war. Wappen von Kirchenrechtsinhabern. 

Oben: Sumiswald, Westportal, 1570, 
mit Wappen von Sumiswa/d und des 
Deutschen Ordens (Ritterkreuz). 

Mit der Reformation gelangten die Pa-
tronats rechte der Klöster und Stifte und 
damit die Chorbauten an den Staat. Bis 
ins 19. Jahrhundert erwarb er nach und 
nach die verbliebenen privaten und kor-
porativen Kollaturen. Diese über ein hal-
bes Jahrtausend gültigen Rechtsver-
hältnisse erloschen mit den Chorabtre-
tungen an die einzelnen Kirchgemein-
den von den 1870er Jahren an- ein 
Prozess. der für das gesamte Kantons-
gebiet rund hundert Jahre in Anspruch 
nahm. Hingegen wurden die Pfrundlie-
genschaften. in erster Linie die Pfarr-
häuser. nur in Ausnahmefällen den 
Kirchgemeinden überlassen. 

Unten: Seedorf bei Aarberg, Südtüre, 
7584, mit Staatswappenpaar. 

staltet. Davon sind gut dreissig Objekte aus 
dem kurzen Zeitraum zwischen 1660 und 
1690 mehr oder weniger klar mit dem Namen 
von Abraham Dünz I verbunden. Seine Vor-
bilder in Architektur und Plastik wirkten bis 
in die 1730er Jahre nach. Dünz hat die Be-
griffe des bernischen reformierten Kirchen-

Abraham Dünz I (163o-16aal 

Spross einer aus Brugg stammenden Künstler-
familie. Steinmetz und Bildhauer. Burgervon 
Bern, 1660 Münsterwerkmeister, 1664 M1tglied 
des Rats der Zweihundert. 

Dünz stand noch ganz im spätgotischen Be-
rufsbild des Steinmetz-Baumeister-Architekten. 
Als häufiger Projektverfasser oder Experte für 
obrigkeitliche Bauten und Kirchen im ganzen 
damals bernischen Gebiet vollzog er aber die 
Öffnung zum Barock. Einige seiner originellsten 
Schöpfungen finden SICh im Aargau und in der 
Waadt (Kirchen von Gränichen. Othmarsingen. 
Chene-Paquier). 

baus sogar bis in unser Jahrhundert hinein 
geprägt; a ls einheitl iche Grundlinien einmal 
gefunden waren, hielt man mit bernischer 
Zähigkeit umso länger an ihnen fest. 

Die Notwendigkeit phasenweiser Uberho-
lung alter Kirchen und der vorläufige Ab-
schluss der Arbeiten am Berner Münster ver-
mögen diese schwungvolle und dichte Bau-
und Ausstattungsaktivität auf dem Lande ge-

wiss nicht genügend zu erklären. Es ist mit 
Recht auf allgemeine politische Zusammen-
hänge hingewiesen worden; mit der Zeit soll-
te es gelingen, diese noch schlüssiger heraus-
zuarbeiten und auch das Dünzsche Werk 
selbst detaillierter zu erfassen. 

Wir stehen im Zeitalter des Konfessiona-
lismus und der Hochblüte der reformierten 
Orthodoxie; Kirchensachen waren auch 
Staatssachen. Zwar dämpfte der Dreissigjäh-
rige Krieg die engherzigen Leidenschaften, 
und im Bauernkrieg (1653) hatte die Konfes-
sionszugehörigkeit keinerlei Einfluss. 1656 
zog Bern zu sorglos in den Ersten Yillmerger-
krieg und erlitt eine schmähliche Niederlage. 
Auf reformierter Seite, die nichts der sinnen-
freudigen Kultur der katholischen Reform 
und des Frühbarocks Ebenbürtiges kannte, 
erwachte das Bedürfnis nach Stärkung und 
Selbstdarstellung. Die staatskirchlichen Zü-
gel wurden vermehrt gestrafft, die Pfarrer 
verstanden sich fast ausnahmslos als Diener 
der Staatsgewalt, 1684 erschien die Überset-
zung Piscators als offizielle bernische Bibel. 
Es liegt auf der Hand, dass das Staatskirchen-
turn für grübelnde Bibelleser nicht über alle 
Zweifel erhaben war. Nebst den zentralisti-
schen Tendenzen sollten auch lichte Seiten 
seelsorgerlieh-obrigkeitlicher Fürsorge ge-
würdigt werden . Einige alte Grasspfarreien 
wurden verkleinert: Wattenwil , Roggwil, 
Habkern, Schwarzenegg und schliesslich 
auch Zimmerwald (1699) und Heimiswil 
(1703) wurden selbständig. 

Dünz stand in der Tradition des spät- und 
nachgotischen Saaltypus und behielt dessen 
axiale Ausrichtung bei. Jedoch schwächte 
Dünz die Scheidung des Chorteils sehr weit-
gehend ab, ohne auf ihn als Ort von Tauf-
stein, Abendmahlstisch und vornehmen Ge-
stühlen ganz zu verzichten. Innen und aussen 
reichte eine Chorandeutung aus. Bei Umbau-
ten dienten diesen uniformierenden Absich-
ten Chorvergrösserungen bis auf die Bau-
fluchten des bestehenden oder einseitig ver-
breiterten Schiffs sowie Decken- und Dach-
zusammenfassungen. Kleinere Bauten erhiel-
ten einen Rechteckgrundriss (Habkern 1666, 
Mett 1688), die grösseren und häufigeren 
einen dreiseitigen Chorschluss (Bätterkinden 
1664, Oberbipp 1686). Das Äussere strebte 
eine hohe, straffe kubische Erscheinung an. 
Wo kein älterer Turm zu übernehmen war, 
genügten in der Regel Dachreiter. Tür- und 
Fenstergewände fanden teilweise neuartige, 
teils in der Nachgotik verwurzelte Formen. 

Man hat gute Gründe für die Annahme, 
dass Dünz gleichzeitig Steinmetz- und Bild-
hauerarbeiten (unter Beteiligung der M ün-
sterbauhütte), hölzerne Ausstattung und de-
korative Ausmalung programmatisch lenkte: 
Taufstein , nun öfters gesonderter Abend-
mahlstisch, Kanzel, gelegentlich Gedenkta-
feln, Wappengruppen, Gestühle, grau und 
schwarz oder polychrom gemalte Architek-
turrahmungen. Gehänge, Ornamente. spar-
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same Inschriften. Ein begrenzter hochbarok-
ker Formenschatz kennzeichnet diese Aus-
stattungs tücke und -arten . Damit werden 
die Dünz chen Predigtsäle zu feierlichen Ge-
samtkunstwerken , die zeitgenössischen welt-
lichen Fe tsälen gleichen; trotz gravitäti-
chem Grundton fehlt eine heitere Note 

nicht. 
Später mochte man diese Raumausstat-

tungen, insbesondere die Malereien als zu 
bombastisch empfunden haben. Bei Renova-
tionen wurden sie meistenorts erst nach 1960 
genügend respektiert und fachgerechter Re-
staurierung zugeführt. Im heutigen Kantons-
gebiet kann man Bätterkinden , Roggwil , 
Gampelen, Wohlen , Leissigen , Ringgenberg 
als die in ihrer Gesamterscheinung am besten 
erhaltenen Dünz-Kirchen anführen. Anders-
wo ist die Disposition der reformierten 
<<Hauptstücke» Kanzel , Tauf tein und 
Abendmahlstisch besonders eindrücklich 
(Langnau, Lotzwil) . 

Auch mehreren Pfarrhäusern gab Dünz 
ein neues repräsentatives Gesicht. Seine 
Nachfolger Samuel Jenner, Abraham Dünz 
II und Hans Jakob Dünz Ili waren zuerst 
obrigkeitliche Steinwerk- , dann Münster-
werkmeister. 

18. und frühes 19. Jahrhundert: 
Traditionalismus, weitere Ausstattung, 
vereinzelte neuartige Entwürfe 

Die beiden jüngeren Dünz setzten wäh-
rend zwei Jahrzehnten die kirchenbauliche 
Aktivität des vorangegangenen Jahrhundert-
drittels fort (Thierachern. Münsingen , 
Melchnau. Gurzelen . Gaumen , Guttannen, 
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Frutigen , Hilterfingen , Meikirch, Herzogen-
buchsee) . Im deutschsprachigen Kanton ver-
teilen sich etwas über zwanzig Neu- oder 
grössere Umbauten auf das ganze 18. Jahr-
hundert. Auch neue Bänke, Emporen, Gips-
decken , Fensterumgestaltungen lagen im Zu-
ge der Zeit. Da und dort wurden Eingangstü-
ren und darübersitzende Fensteröffnungen 
zu schmucken Portalrisaliten geformt. Viele 
offene Westvorschermen wurden, wie auch 
späterhin, ersetzt oder neu geschaffen. 

Isoliert steht die Unternehmung der Ber-
ner Heiliggeistkirche (1726-1729), wohl des 
interessantesten Vertreters des protestanti-
schen Kirchenbaus in de r Schweiz überhaupt. 
Der ausführende Werkmeiste r. Niklaus 

Durch Abraham Dünz I und seine 
Ausstattungsberatung geprägte 
Predigtsäle: 
Oben: Habkern bei lnterlaken, 
1666. Kanzel und Taufstein aus 
der Bauzeit. Im architektonisch 
blass angedeuteten Chor steht die 
Orgel von 1846. 
Links: Bätterkinden, 1664. Die 
ausserordentlich reiche, vollstän-
dig erhaltene Ausstattung und 
Dekoration war ohne Zweifel pro-
grammatisch konzipiert und weg-
weisend gedacht. Restauration 
1973. Beeinflussung des Farb-
k/Jmas durch d1e Chorverglasung 
von 1895. 



Ikonographie und barocke Dekoration 
in reformierten Kirchenräumen 
und ih re Bedeutung 

Girlanden. Blumen- und 
Fruchtgehänge. Engelsköpfe 
als Wandmalereien oder 
Bildhauermotive 

Wahrscheinlich wollte man 
schriftgernäss an den salo-
monischen Tempel 
anknüpfen (1. Könige 6, 
2. Chronik 3). 

Einzelsprüche aus der Bibel 
als wandfüllende Malereien 

Unterweisungsartige Text-
einprägung. Das Predigtvolk 
soll in der Bibel lesen. 

Gemalte Darstellung des 
Bibelbuches. hebräisches 
Tetragramm des Gottes-
namens Jahwe 

Orthodoxe Vergegenständ-
lichung der wörtlich und 
buchstäblich inspirierten 
Bibel. 

Geschnitzte oder gemalte 
Tafeln mit den zehn Geboten 

Göttliches und mensch-
liches Gesetz sind aufeinan-
der bezogen. Obrigkeit und 
Chorgencht wachen darüber. 

Apostolisches Glaubens-
bekenntis 

Erinnerung an die Unterwei-
sung. Rolle des Apostoli-
kums in den evangelischen 
Unionsgedanken des 
17. Jahrhunderts. 

Rechts aussen : Trauung in der 
Kirche Unterseen (Radierung von 
Franz Niklaus König, 1804). Aus-
stattung des 18. Jh.: Platten- und 
Bretterböden, Bänke, gemalte 
Hellgraufriese, Butzenscheiben, 
Vorhänge, Taufsteintuch und 
-kniebank. 

Rechts : Sornetan im Berner Jura. 

Unten: Grundrissschema 
La Neuveville, Temple du Lac. 

I 

'----

Ligerz, geschnitzte und bemalte Gebotstafel, 
1669. Französischer Text der Zehn Gebote und 
des doppelten Liebesgebotes. 

Schiltknecht, er teilte wahrscheinlich auch 
die Kirche von Stettlen, einen an Dünzschen 
Vorbildern orientierten eubau (1729/30). 

Als Nachfahren der Hugenottentempel 
finden sich Querräume (d. h. Kanzel und 
Abendmahl tisch an der Läng wand , hufei-
senähnliche Anordnung der Bänke, symme-
trische Eingänge), axiale Kanzelpo itionen 
an der östlichen Schmal eite und gestreckte 
Achteckgrundri se im reformierten Jura . 
Bern hielt in den verburgrechteten Teilen de 
Fürstbi tums Basel da konfe ion politi ehe 
Heft in der Hand , die Kirchenbauten hinge-
gen stehen dem architektoni chen Kultur-
krei von euenburg nahe. Leider ind meh-
rere dieser konzentrisch organi ierten Pre-
digträume in un erem Jahrhundert zu Läng -
kirchen tran formiert worden. In Sornetan 
(1708/09), der schön ten erhaltenen Querkir-
che des Juras , i t von Abraham Dünz 11 
zumindest die Mitwirkung bei der Frage der 
Standortwahl bezeugt. In La Neuveville 
schufen die Gehrüder Berthoud 1720 eine 
repräsentative Replik de (heute innen 
durchmodernisierten) Temple du Bas in eu-
enburg. 
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Wir blenden zurück und voraus. Bern 
folgte Zwingli in der Abschaffung der Orgel 
und des Kirchengesangs . Schon bald jedoch 
hielt der Psalmengesang- im Sinne Calvins -
langsam wieder Einzug und wurde von Vor-
sängern oder Posaunisten begleitet. Die Wie-
dereinführung der Orgel erstreckte sich mit 
den letzten Ausläufern über rund zweihun-
dert Jahre. In Wahlern entstand 1758 das 
erste , ursprünglich im Chor aufgestellte, Or-
gelwerk auf dem Lande. Die Plazierung der 
Orgel im Chor war häufig - besonders im 
Oberland - und ve rschwand bedauerlicher-
weise im 20. Jahrhundert mehr und mehr. 
Für viele Orgelbauten mussten die Decken 
erhöht, allenfalls durch Holztonnen ersetzt , 
Emporen verbreitert oder ganz ausgetauscht, 
neue Fenster ausgebrochen werden . Eine 
grosse Zahl von E mporenbrüstungen ist dem 
Spätbarock verpflichtet und bildet mit dem 
Orgelprospekt e ine stilistische E inheit. 

Manche spätbarocke Predigträume wir-
ken ausgesprochen nüchtern , spröde , tradi-
tionalistisch (Madiswil 1779) . Der Klassizis-
mus brachte dann der be rnischen Kirchen-
landschaft e inige wenige , höchst beachtens-
werte Bereicherungen. So besitzt Limpach 
eine blockhafte E mpire-Saalkirche (1806-
1808) . Als Architekt war Kantonsbaumeister 
Johann D anie l Osterrieth wesentlich betei-
ligt. E r wirkte als Projektverfas er in Gross-
höchstetten (Querbau 1811 , seither verän-
dert ; grosse Spitzbogenfenster als früheste 
Zeugen kirchlicher Neugotik im Kanton) , 
Rüschegg (1812/13, ursprünglich ohne 
Turm) , Albligen (1822- 1824), Wangen 
(1825) , vielleicht auch in Belp (Vorhalle von 
1822). Der klassizistische Ausstattungscha-
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rakter der Kirchen von Laute rbrunnen , Hutt-
wil , Heimenschwand, Linden , lnnertkirchen 
(Querbau) , Kandergrund ist nur teilweise er-
halten geblieben. Genannt sei auch der Neu-
bau von Sonvilie r (1831132). 

Von der Mitte des 19. Jahrhunderts 
ins 20. Jahrhundert: 
Historismus und M oderne 

Das Kantonsbauamt blieb bis ins ausge-
hende 19. Jahrhundert am ki rchlichen Bau-
wesen beteiligt. Der Rückzug des Staates aus 

Unterseen, neugotischer 
Abendmahlstisch von 1852. 



Ganz links: Limpach, 1808. Klassi-
zistische Stuck-Kanzel (mit Aus-
senaufgang) und Taufstein. 
Daneben : Mühleberg, spät-
barocker Orgelprospekt von 1781 
( Rückpositiv und Emporen-
brüstung 1975). 

Rechts : Die Heimatstil-Kirche von 
Oberwangen bei Bern, 1911/1912 
(Eingangspartie verändert 1972). 
Nach einer alten Postkarte. 

Titelblatt der Einweihungsschrift 
für die Kirche Wasen im Emmental, 
1881 (seither umgebaut). 

dem Miteigentum an den Kirchengebäuden 
und das Auftreten akademisch au gebildeter 
Architekten als Kirchenbauspezialisten be-
siegelten das Ende einer langen Tradition . 
Das neue Spezialistentum seinerseit verlor 
sich in jüng ter Zeit mehr und mehr. 

ach längerer Vorgeschichte galt seit et-
wa 1840 der neugotische, seltener der neuro-
manische Sti l als kirchlicher Bau- und Aus-
stattungskanon; daneben sollte sich auch die 
Langlebigkeit klassizistischer Mu ter herau -
ste llen. Nach dem Brand der Kirche Boltigen 
1840 verfertigte man im mittelalterlichen 
Turmchor ein Kreuzgratgewölbe aus Holz; 
von der neugoti chen Au stattung in Unter-
seen 1852 i t der Abendmahlsti eh übrig; der 
spätklassizistische Saal von Dies bach bei 
Büren enthält einen einfachen klas izisti-
schen Taufstein und eine neugotische Kan-

zel. Praktizierendes lntere se am Mittelalter 
wurde Mode . Die euerrichtung der einsti-
gen Stiftskirche in Moutier (1858-1863) in 
mittelalterlichem Mischstil verstand sich als 
archäologische Anknüpfung an den vorhan-
denen, baufälligen Bestand . Die ehemalige 
katholi ehe Kirche von Moutier (1867-1871) 
war ein massiger neugotischer Bau. 

Vereinzelt trat auch alte protestantische 
Kirchenbautheorie mit der Orientierung auf 
die «Hauptstücke» Kanzel , Tauf tein und 
Abendmahlsti eh wieder hervor, so in La 
Ferriere (1861-1864), Wasen (1881) und 
Trubschachen (1 90-1894, verändert). Pro-
duktive Kirchenbauer des schweizerischen 
Histori mu kamen im Kanton Bern nur am 
Rand zum Zuge: Paul Reber mit dem Schiff 
von Eriswil (1905, seither verändert) und der 
reformierten Kirche in Laufen {190211 Y03) 
oder August Hardegger mit der katholi chen 
Kirche in Tramelan (1909/1910); hier kündig-
ten sich bereits die Anfänge des kommenden 
Heimatstils an. Noch in den Jahren 1912-
1914 konzipierte Wilhelm Hanauer für die 
römisch-katholische Gemeinde Laufen eine 
Basilika in neugotischem Stil. 

Der vom Jugendstil , dann vom Expre sio-
nismus beeinflusste, vor allem aber neubar-
ock bestimmte Heimat til suchte neuzeitli-
che, «nationale» Formen zu verwirklichen. 
Ins Jahr 1907 fällt die monumentale , sauber 
durchkomponierte Dorfkirche Spiez von 
Hermann Weideli . Münsterbaumeister Karl 
Indermühle (1877-1933) gestaltete 1903-
1907 die Kirche Mün ingen um und er teilte 
1903-1905 die Kirche von Rötbenbach im 
Emmental, 1911/12 die Kirchen von Ober-
wangen und ieder cherli , 1914 die ländliche 
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Kirche der Berner Landesausstellung, 1930-
1932 die katholi chen Kirchen in Gstaad und 
Meiringen . Indermühle wurde namentlich 
auch als Renovationsarchitekt bekannt. Spä-
ter geriet der Heimatstil durch zunehmende 
Verflachung in Misskredit. 

Die Verbreitung von Elementen des spä-
ten 19. und frühen 20. Jahrhunderts bot sei-
nerzeit ein reichere Bild als man heute in 
den Kirchen quer durch den Kanton meinen 
könnte - auch dies keine speziell bernische 
Erscheinung. Bis vor verhältnismässig kurzer 
Zeit fanden die histori ierenden und «natio-
nalen» Gesamtau stattungen , Dekorationen 
und Farbgebungen bei den meisten Renova-
tionen keine Gnade. Es mussten mehr zeitli-
che Di tanz, mehr Differenzierungen des 
Baupflegegedankens gewonnen werden um 
auch die Zeugen jener bewegten Epoche als 
eigenständige Leistungen würdigen zu kön-
nen. Selb tverständlich wird es in der Denk-
malpflege immer Rekonstruktionen geben. 
Sie ist jedoch heute bemüht, anstelle der Idee 
eines «usprünglichen>> Zustandes die Erhal-
tungswürdigkeit gewachsener Zustände zu 
vertreten, die unter Umständen recht ver-
schiedenartige ElEmente nebeneinander dar-
bieten. Auch der Ausräumung und «purifi-
zierenden>> Restaurierung bestimmter älterer 
Kirchen würde heute nicht mehr ohne weite-
res zugestimmt. 

Unter den historistischen Kirchen wurden 
Rapperswil (1860-1862), Court (1861-1864) 
und andere integral renoviert. Bisweilen 
blieb das Äussere erhalten, während das In-
nere durchmodernisiert wurde (Sombeval 
1866, Kirchdorf 1872-1874). Besonders er-
wähnt seien drei charakteristische Fronttür-
me: der neuromanische von Schwarzenegg 
1871 und die überschlanken neugotischen 
von Lützelflüh 1886 und Münchenbuchsee 
1891. Anderwärts wurden Turmbauten im 
Sinne «heimatlichen> Formen stark verein-
facht . 

Schiffsverlängerungen , neue Vorhallen, 
Schaffung von Nebenräumen, Einbau von 
Heizungen trugen veränderten Ansprüchen 
Rechnung. Seit dem ausgehenden 19. Jahr-
hundert kam es zu Bauten an neuen Standor-
ten. Die kahle E infachheit moderner Kirchen 
seit der Zwischenkriegszeit wurde in den 
1960er Jahren von einzelnen internationali-
stischen, überinstrumentierten Entwürfen 
abgelöst. Auch der Ruf, dass die Zukunft 
den Kirchgemeindehäusern , nicht mehr ei-
gentlichen Kirchenbauten gehöre, wurde 
laut. Drei Dutzend Neuerrichtungen des 
20. Jahrhunderts verteilen sich gleichmässig 
auf städtische Agglomerationen, Ortschaften 
in weitverzweigten ländlichen Kirchgemein-
den sowie auf die katholischen Kirchen. 
Über den Kanton hinaus weist das Gesamt-
kunstwerk der aus den Bewegungen des 
«neuen bauens>> und der Lukasgesellschaft 
hervorgegangenen katholischen Kirche von 
Tavannes (1928--1930) . 
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Das Innere der Kirche von Diesse 
gegen 1910 (Bild im Besitz der 
Kirchgemeinde) und nach der rei-
nigenden Renovation von 19551 
7956. Nordempore (17. Jh.), neu-
gotischer Orgelprospekt histori-
stische Verglasung, Farbgebung, 
Abendmahlstischtuch Ofen, 
Kanzel-Schalldeckel sind ver-
schwunden. 

Die Kirche von Faulensee bei 
Spiez, erbaut 1961-1963 auf dem 
Platz der einstigen frühromani-
schen Kolumbankapelle. 



Kirchturmtypen : 
Lmks: Mühleberg. Turmschaft 
romanisch, offenes Glockenge-
schoss und Spitzhe/rn 1523, 
später erneuert. 
Mitte : Gottstatt. Turmschaft 
gotisch, oberstes Geschoss und 
rc Käsbissendach" 1605. 
Rechts : Gsteig bei fnterfaken. 
Turmschaft romanisch und 
spätgotisch, Glockengeschoss mit 
Aufsätzen 1659. 

Bau- und Ausstattungsteile 
mit zeichenhafter Bedeutung 

Kirchtürme 

Wie kein anderes Element des Kirchen-
baus ist der Turm Repräsentation und Identi-
fikation («Kirchturmpoli tik>>, «esprit de clo-
chen>, auch «Mahnfinger>>). Dementspre-
chend vielfältig sind Muster und individuelle 
Verläufe der Geschichte von Kirchturmbau-
ten , -erhöhungen und -Verschönerungen. Oft 
gingen sie zusammen mit der Anschaffung 
von Glocken, der Installation einer Uhr oder 

zu ätzlieber Zifferblätter. Auch vernachlä -
igter Unterhalt mochte Gelegenheit bieten, 

dem Wun eh nach einem zeitgemä eren 
Turmab chluss stattzugeben . Der Stolz, ei-
nen möglich t «alten» Turm zu besitzen, i t 
eine verhältni mässig junge Ein tellung. 

Kleinere und grö ere Kirchen konnten 
ich aus ver chieden ten Gründen mit einem 

Dachreiter begnügen (Wynau 1606) . Bei den 
Bauten zwi eben 1660 und 1750 unterstrich er 
die Absicht äus erer Schlichtheit (Bätterkin-
den , Melchnau , Laupen, Walterswil und an-
derswo) . Wohl in allen Epochen ver chwan-
den Dachreiter zugun ten reprä entativerer 
Türme: so 1871 in Mett , Kallnach , Schwar-
zenegg, 1885 in Renan , 1901 in Rüschegg , 
zuletzt 1926 in Leuzigen , 1957 in Hasle bei 
Burgdorf. 

Manche Kirchtürme kamen offensichtlich 
in nachbarörtlichem Wettstreit zu ihrer heuti-
gen Gestalt. Der Frontturm mit Eingang hal-
le in Oberbipp 1487 wurde ohne Zweifel zum 
Vorbild des Turmes von iederbipp (1518-
1521) . Die Tochterkirche von Sornetan 

(1708/1709) ging dem Neubau der Mutterkir-
che Bevilard (1715/1716) mit einem Turm-
Zwiebelhelm voraus . 

Kon ervative Schallfen terformen - meist 
als Zwilling öffnungen - verknüpften sich 
fest mit den Vorstellungen , wie ein Kirch-
turm au zu ehen habe: romani ierende 
Rundbogen (Gampelen 1559, Trub 1641-
1645) , späte gotische Masswerke (Bürglen 
162111622) , goti ierende Spitzbogen (Wan-
gen an der Aare 1825) . 

Uhr und Stunden chlag des Kirchturms 
haben kirchliche und nichtkirchliche Funk-
tionen . In Täuffelen wurde der goti ehe Käs-
bissenturm ( «Käsbissen >> = Satteldachgiebel) 

1883 erhöht, um erstmals Zifferblätter aufzu-
nehmen , nachdem die Kirchuhrlosigkeit in 
den umliegenden Ortschaften zum Gespött 
geworden war. Spätbarocke Uhrgiebel führ-
ten zu lebhaft silhouettierten Turmabschluss-
lösungen (Thierachern, Würzbrunnen , ig-
nau , Trach elwald, Huttwil , Rohrbach , Ma-
diswil , Aarwangen, Roggwil , Heimiswil , 
Krauchthai , eedorf). 

In der Gesamtform tendierten die Turm-
dächer auf Angleichung an geläufige Mu ter 
(Zeltdächer, Kä bis en, Helme , im Jura ge-
schweifte Hauben) oder aber auf au geprägte 
Sonderformen mit hervorhebendem Zierat, 
die an tädti ehe Bei piele oder an achbar-
regionenaus erhalb des Kantons gemahnen: 
Wir nennen den weithin ichtbaren Turm von 
Kirchberg mit Haube , Erkern und Helmauf-
satz von Abraham Dünz I (1667). Treppen-
giebel (Dürrenroth gegen 1486, Sumi wald 
gegen 1523) , eigenwillig modulierte Voluten-
giebel (Wynigen 1620, Gsteig bei Interlaken 
1659, Lotzwil1683, chlies lieh Stettlen 1730, 
erhöht 1953). 
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Über da Aufkommen hölzerner offener 
Glockengaden unter ge chweiftem Vieleck-
helm - vom 16. Jahrhundert an - ind wir bis 
anhin recht chiecht unterrichtet (Bolligen , 
Kirchlindach , Neuenegg, Albligen, Schüp-
fen , Rüder wil , Eriswil , Thunstetten, Ger-
zen ee , Oberdie bach, Sigriswil , Aeschi , 
Simmental und Saanenland) . Elegant und be-
häbig zugleich , daneben unterhaltsintensiv, 
machte die er «Berner Helm» in der Zeit des 
Hi torismus da und dort moderneren , leich-
teren Kon truktionen Platz , wurde dann aber 
im 20. Jahrhundert als Leitmotiv de kirchli-
chen Heimatstils neu weitherum in der Land-
chaft au ge treut (im Jura: Courtelary , 

Chaindon) . Die vertraute Turmab chlu sart 
ist zwar in keiner Wei e auf den Kanton 
beschränkt, aber hier tatsächlich aus eror-
dentlich häufig . 

Chor und Chorbogen 

Der katholische Kultus war für die funk-
tionale und augenfällig gemachte Au Schei-
dung de Chors massgebend. In älteren klei-
neren Kirchen (Kieinhöchstetten 1438-1441 , 
Einigen wohl pätes 15. Jahrhundert) wurde 
im Spätmittelalter ein Triumphbogen neu 
eingezogen und damit eine Nachahmung 
grösserer Muster erreicht, desgleichen an-
lä slich von Chorneubauten (Neuenegg um 
1452, Moosseedorf anfangs 16. Jh.). Gele-
gentlich sind am Bogenansatz Konsolen er-
halten , die einen Triumphbalken (mit der 
Kreuzigungsgruppe) getragen haben könn-
ten. Der reformierte Gottesd ienst konnte im 
Prinzip auf einen Chor verzichten . Mehrheit-
lich kam es aber bloss zu einer Angleichung 
der liturgischen , rechtlichen und baulichen 
Unterscheidungen von Schiff und Chor. 

Bögen haben in der Architekturgeschichte 
nebst ihren konstruktiven Vorzügen fast im-
mer erhöhenden Zeichensinn. Vor dem Wir-
ken von Abraham Dünz [ erhielten auch 
reformierte Neuerrichtungen gewohnte 
Chorbögen. Dies ist bei Dünz und seinen 
Nachfolgern , die auch eine ganze Reihe alter 
Triumphbögen beseitigten , nicht mehr der 
Fall. Der Übergang vom Schiff- zum Chorteil 
wurde bloss mit einer oder zwei durchlaufen-
den Stufen und vor allem auch mit der Wahl 
des Kanzel tandortes gekennzeichnet. Der 
Chor behielt Sinngebung als Ort von Tauf-
tein , Abendmahlstisch , vornehmen Gestüh-

len, Wappenscheiben ; später stand hier viel-
fach auch die Orgel im Blickfeld der Predigt-
gemeinde . Gelegentlich nahmen Spruchma-
lereien Bezug auf die Plätze der Mitglieder 
der weltlichen und geistlichen Gerichte 
(Gros affolte rn 1766-1767, Würzbrunnen um 
1780) . 

Aus denkmalpflegeri chen Überlegungen 
kam es eit den 1930er Jahren zur Wiederher-
stellung ehemaliger Chorbögen ; anderseits 
wurden auch noch in den 1950er Jahren sol-
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ehe abgebrochen . Die Bedeutung des refor-
mierten Chors liegt heute im architektoni-
schen Raumeindruck , daneben in recht unbe-
stimmten Feierlichkeitsempfindungen. Prak-
tisch eignet er sich da und dort für kleinere 
Versammlungen. 

Zeichen des Kultus, 
Zeichen der Repräsentation 

Neben der Bau- und Ausstattungsfinan-
zierung aus kirchlichen Einkünften und Kol-
lekten traten seit eh und je Einzelpersonen 
und Personengruppen als Stifter auf. Oftmals 

Die Gestalt des Kirchturms von 
Muri bei Bern im Laufe der Zeit: 
Oben links : Offenes Glockenge-
schoss in Holz, Spitzhelm, wahr-
scheinlich 16. Jh. Ausschnitt aus 
einem Aquarell von Albrecht 
Kauw, um 1670. 
Oben rechts : Neugotischer Turm 
von Architekt Eugen Stettler, 
1881 . Es handelte sich (nach Erd-
bebenschäden) um eine Stiftung 
von Graf Friedrich von Pourtales in 
der Mett/en. 
Links: Moderner Neubau 
anlässtich der letzten Gesamt-
erneuerung, 1967-1969. · 



Der Kanzel-Schalldeckel 
in Bolligen (mit dem Gemeinde-
wappen), von Meister Jakob 
Müller aus Zofingen, 1628. 

Zwei Sakramentshäuschen: 
Links: Klemhöchstetten 
be1 Rubigen, um 1438-1441. 
Blendmasswerk. 
Rechts : Neuenegg, Anfang 16.Jh. 
Christuskopf und zwe1 Engel mit 
Schriftband. 

betraf dies Bauteile, Kultobjekte oder 
Schmuckelemente, die mit Wappen oder In-
schriften dauernd bezeichnet werden konn-
ten. Dabei überlagerten sich frommer Sinn 
und das Streben nach denkmalhafter Verewi-

gung, kirchliche und weltliche Absichten. 
Gemeinde- und Landschaftswappen wurden 
von der Spätgotik bis ins 20. Jahrhundert an-
gebracht. Das Kreuz der Ritterordenshäuser 
al Inhaber der Kirchenrechte findet man in 
Sumi wald, Moosseedorf Wahlem . 

In zahlreichen berni chen Kirchen tehen 
noch Taufsteine und Abendmahlskelche au 
vorreformatorischer Zeit in Gebrauch. Eini-
ge wenige Altartafelbilder und -Skulpturen, 
an denen mitunter H erkunftslegenden haf-
ten , sind in Museen gelangt. In Lützelflüh 
wurde 1962 der Ausgrabungsfund der pätgo-
tische n H auptaltarplatte für einen neuge-
schaffenen Abendmahlsti eh wiederverwen-
det . Recht häufig anzutreffen sind im Chor 

ehemalige, im Spätmittelalter zunehmend 
reicher gestaltete Sakrament häu chen, 
Wandreliquiare und Abstellnischen für litur-
gische Gegen tände oder Lichter , seltener 
auch fe te Becken für liturgische Wa chun-
geh (Kleinhöch tetten , Bremgarten, Kirch-
lindach, Saanen, Gsteig bei Saanen) owie 
Zelebrantensitze (Kloster- und tadtkirchen, 
Büren an der Aare, Pieterlen) . Hier i t der 
örtliche Rahmen des katholi chen Opferkul-
tus noch an chaulich. 

Die Reformation erhob die Kanzel («chai-
re») al konkrete ter Ort der Lehre ( «doctri-
he») zu zentraler Bedeutung. Bibelverse an 
den Kanzel- challdeckeln nehmen auf da 
Predigen Bezug. Von pätmittelalterlicher 
Zeit bi in päte 19. Jahrhundert wurden von 
der Kanzel, die auch al An chlagbrett die-
nen konnte, obrigkeitliche Mandate und Be-
kanntmachungen aller Art verle en. 

Die Aufste llung von Tauf tein und 
Abendmahl tisch ent pricht der wandelnden 
Kommunion , die ich in Bern (mit ymboli-
cher Abendmahl lehre) fe t etzte. Dem mo-

bilen Abendmahl tisch nach Calvin - so im 
Jura - zogen die Altberner den gle ichzeitig 
als Abendmahl ti eh dienenden Taufstein 
vor. In achahmung de Berner Münster 
(1563) und weiterer Stadtkirchen (Thun 
1602) kamen von den 1660er Jahren an und 
namentlich in der östlichen Hälfte des Kir-
chengebietes gesonderte Abendmahl tische 
aus Stein häufiger in Gebrauch. Vor allem im 
Oberland sind auch solche aus Holz zu fi n-
den. Ein ionvoller Sondertypus des Abend-
mahlsti ches mit versenktem Taufbecken ist 
zu ehen in Utzenstorf (1665) und Wynigen 
(1671). Fussgestelle oder Kniebänke zum 
Tauf tein oder Abendmahlstisch sind aus-
nahmsie ver chwunden. Taufstein bzw. 
Abendmahlstisch sind zusammen mit patrizi-
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chen Grabplatten zu einem Ganzenge taltet 
worden in Wangen an der Aare (1660, 1667) 
und Aarberg (1679) . 

Handwerks-
und Kunstgattungen 
Steinmetz- und Bildhauerarbeiten 

Der Re tbestand mittelalterlicher Statuar-
pla tik au tein, Holz und Ton fällt wenig 
in Gewicht. Bauplastik hat ich namentlich 
aus den ehemaligen Klöstern erhalten (Am-
oldingen l , Rüeggisberg, Rüeg au, t. Pe-

ter in el, t. Johannsen), ferner an romani-
eben Türmen (Steffisburg , Gold wil) und 

bei piel wei e im Chor von Büren an der 
Aare (3. Viertel 13. Jahrhundert). Dass es 
pla ti ehe Bauzier in unterschied lichen Aus-
führung materialien gab, zeigen Funde mo-
delgepres ter Backsteine in etwelchen Kir-
chen (Produktion der Klö ter t. Urban, 
Fraubrunnen, Frienisberg) und im Oberland 
vereinzelt auf uns gekommene mittelalterli-
che Stuckarbeiten (Spiez, Vorchor owie 
Kanzelkorb , um 1500; Zwei immen, Chorni-
schen , gegen 1400). 

Portale, Fenster und Chor-Kreuzrippen-
gewölbe des ausgebenden Mittelalter such-
ten es dem Aufwand von Stadt- oder Kloster-
kirchen gleichzutun: Erinnert sei blass an 
Sumiswald, Kirchberg, Worb, Ligerz, D iesse. 
Fenstermasswerke wurden mit den spätgoti-
schen eugestaltungen allgemein und erhiel-
ten im Laufe des 16. und 17. Jahrhunderts 
vereinfachte Formungen. Vielerorts wurden 
ie im 18. und 19. Jahrhundert entfernt. Das 

20. Jahrhundert brachte dann da und dort 
freie Masswerkrekonstruktionen (Wahlerr. 
1907 und 1952, Siselen 1954/1955). Blend-
ma swerkfelder kommen an Sakraments-
häuschen, Taufsteinen und Kanzeln vor. 

ln einem guten Viertel der bernischen 
Kirchen ist der Taufstein - in nachreformato-
rischer Aufstellung - das älteste Ausstat-
tungsstück. Es sind je rund zehn Tauf teine 
des 13. oder 14. Jahrhunderts, des 15 . Jahr-
hunderts owie aus dem ersten Drittel des 
16. Jahrhundert zu zählen. Unter den frühen 
Beispielen ragt der mit Medaillonreliefs be-
bilderte Taufstein von Amseldingen hervor 
(1. Drittel 14. Jh.) . Mit Stabwerk reich ge-
schmückte , an Stadtkirchen erinnernde spät-
gotische Taufsteine dürften mehrheitlich au 
der Berner Mün terbauhütte hervorgegan-
gen sein (Worb, Köniz , Wahlern, Guggis-
berg , Kirchberg, Sumiswald, Sigriswil , 
Gsteig bei lnterlaken , Oberwil i. S., Saanen) . 
Das goti ehe Grundmuster , manchmal roma-
nisierend variiert , erwies ich dann in achtek-
kigem Plan , Schnitt und Profilierung al au -
serordentlich langlebig. Auch bei den Tauf-
steinen bildet das 17. Jahrhundert mit über 
einem Viertel des Bestandes ein chwerge-
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Ligerz, Chorgewölbe um 1520, 
Dekorationsmalerei 1669. 

Lotzwil, 
Abendmahlstisch 
1683. 



Taufsteine (links/rechts): 
Oben: Amsoldingen, 1. Drittel 14. Jh. 

Leissigen, 13. Jh. 
Mitte: Saanen, 1. Viertel 16. Jh. 

Trub, 1642. 
Unten:Aarwangen, 1577. 

Wangen an der Aare, 1667. 

wicht . Neben den hochbarock ausgestalteten 
entstanden weiterhin altertümlich wirkende , 
schmucldo e Stücke , bis ich Spätbarock und 
Klassizismus wieder um einige Eleganz be-
mühten (Limpach, Mühleberg, Biglen, Lin-
den , Huttwil , Innertkirchen). 

Einer der frühe ten gesonderten Abend-
mahlstische aus Stein i t in Pieterlen erhalten 
(1624) . Sie wurden von den 1660er Jahren an 
im Dünz-Kreis zahlreicher, in den Detailfor-
men den Tauf teinen ähnlich. Der hölzerne 
Abendmahlsti eh von G taad 1736 trägt eine 
farbenfreudig intar ierte Marmorplatte. 

Weitau die mei ten Kanzeln ind aus 
Holz. In Stadtnähe , in au geprägten teinge-
winnung gebieten und in reicheren Ortschaf-
ten kommen orgfältig gearbeitete teinkan-
zeln vor (Muri, Kirchberg, Wengi b. Büren , 
Ursenbach , Bätterkinden , Wynigen , Ober-
burg, Langnau , Rüegsau) . 

Beachten werte mittelalterliche Grabplat-
ten finden sich in Därstetten (Weissenburg-
Thierstein , 14. Jh .), Pieterlen (Tischgrab Ep-
tingen-Wildenstein , 2. Viertell4. Jh.) , Brem-
garten , Gerzensee, spätgotische mit Berufs-
emblemen in La euveville, Ligerz und an-
derwärts. Das nachreformatori ehe Verbot 
von Bestattungen im Berner Münster bewirk-
te, dass sich patrizische Grabmalkultur vor 
allem auf dem Lande entfaltete. Formen, 
Materialien, Schmuck, Inschriften dieser 
Denkmäler der Herrschafts- , Landvogts- und 
Pfarrerfamilien würden eine Überfülle von 
Stoff für ein langes Kapitel bernischer Kul-
tur- und Kunstgeschichte bieten. Zu unter-
scheiden ind die im Chor oder allfälligen 
Seitenkapellen verlegten Platten - bei den 
Renovationen seit dem letzten Jahrhundert 
meist von den Gräbern entfernt, ver etzt und 
aufgestellt - und die für eine Plazierung an 
der Wand über dem Grab bestimmten Epita-
phien . In einzelnen Kirchen verteilen sich die 
erhaltenen Grabmäler auf eine lange Zeit-
spanne (Schlos herr chaften in Worb und Je-
genstorf, Vogtsfamilien in Sumsiwald , Kast-
lane und Stadtbürger in La euveville) oder 
bilden stilisti ehe Einheiten au einem kürze-
ren Zeitraum (Empire-Epitaphien in Grafen-
ried) . Höhepunkte bernischer Grabplastik 
der 1690er Jahre finden ich in Trach elwald 
und Oberbipp. 

Einige baulich ausgeschiedene Grablegen 
sind recht unberni eh faktisch als Mau oie-
um anbauten zu bezeichnen: in Überdiess-
bach 1671-1679 in Erinnerung an den Bau-
herrn des neuen Schlosse ; die nördliche ei-
tenkapelle in Spiez für General Sigismund 
von Erlach (t 1699) ; in Hindeibank die Grab-
kapelle von Erlach mit den beiden so unter-
schiedlich gehaltenen Werken von Johann 
August ahl dem Ältern: der Grabarchitek-
tur für den chlo erbau er, General und 
Schultheissen Hieronymus von Erlach (t 1749) 
und der päter aus dem Chor hierher versetz-
ten berühmten Grabplatte für die Pfarrfrau 
Maria Magdalena Langhans (t 1751) . 
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Schreiner- und Schnitzarbeiten 

Die hölzerne Ausstattung gibt in den mei-
sten reformierten Kirchenräumen gewi ser-
rnassen den Ton an. achheutigen Berufsbe-
griffen lassen sich die vorhandenen Elemente 
ausführungsgeschichtlich oft recht ungenau 
auf Schnitzer , Drechsler, Tischmacher, 
Schreiner oder Zimmerleute zurückführen. 
Letztere brachten mit Dachstühlen, Turm-
helmen, Glockenjochen , Vorschermen, Em-
poren, Bänken bedeutende Leistungen her-
vor. Im Holzwerk, das dem Gebiet der Mö-
belkunst nahesteht, ist ein hoher Anteilloka-
ler Meister anzunehmen. Für die Bauten von 
Abraham Dünz I wurde als Spezialist wieder-
holt Caspar Keller beigezogen (Schalldeckel 
der Kanzel in Bätterkinden, Gestühle in 
Twann, Ins, Gampelen). 

Im Bernbiet ist eine auffallende Zahl spät-
gotischer Leisten- und Friesdecken mit Mass-
werk, Flach chnitzereien , Schablonenmale-
reien und Einzelbildern erhalten geblieben, 
etwa die Hälfte davon im Oberland. Wir 
nennen bloss Gsteig bei Saanen , Lauenen, 
Saanen, St. Stephan , Zweisimmen (Schiff 
1456, Chortonne um 1500) , Oberwil i. S. 
(Chortonne 1520, mit Landschaftswappen), 
Reichenbach , Adelboden , Blumen tein, Kö-
niz , Biglen , Lauperswil , Eriswil (Chor um 
1530 mit Staatswappen) , Würzbrunnen , Ut-
zenstorf, Büren an der Aare , Radelfingen , 
Ligerz. 

Die repräsentativen , in das Dachstuhl-
sprengwerk hinaufgezogenen spätgotischen 
Holztonnen oder Trapezdecken wurden noch 
im 17. und 18 . Jahrhundert gelegentlich nach-
geahmt. Weitere Tonnendecken entstanden 
im Zusammenhang mit den Orgelbauten. Im 
Jura fanden Flachdecken mit Vierpass- oder 
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Achteckspiegeln Verbreitung (Pery 1706, 
Sornetan 1708/09, Vauffelin 1715/16, Bevi-
lard 1715/16, Orvin 1722). 

Der Wortgottesdienst erforderte Bänke 
für eine grosse Zuhörerschaft. Relikte wie 
ältere lehnenlose Sitzgelegenheiten auf lan-
gen Balken (Sigriswil) wie auch gewöhnliche 
Originalbänke des 18. und 19. Jahrhunderts 
im Schiff sind heute selten . Dagegen blieben 
besonders gestaltete Stühle meist erhalten, 
vor allem im Chor; sie dienten den Kirchen-
verwaltern , dem Chorgericht (später dem 
Kirchgemeinderat), dem Landvogt, Herr-
schaftsinhabern, patrizischen Landgutsbesit-
zern, der Pfarrfamilie, Vertretern der lokalen 
Oberschicht, Taufgesellschaften. Die Plätze 
wurden mit Wappen (geschnitzt, gemalt, auf 
bemalten Blechtäfelchen) oder Inschriften 
kenntlich gemacht. Bezeichnungen einze lner 
Bänke und der Familienbesitz von Kirchen-
stühlen waren auch im Schiff geläufig. Viele 
Dokumente zeigen die Wichtigkeit , die man 
angemessenem Kirchenstuhlbesitz bis ins 
19. Jahrhundert beima s. 

Eindrücklich sind die Chorstühle in Worb 
(1521) und Sumi wald (um 1510-1525) . Aus 
verschiedenen Epochen - vom Spätmittelal-
ter bis in 17 ./18. Jahrhundert- sind in Mün-
chenbuchsee, Jegenstorf, Frauenkappelen, 
Kirchenthurnen, Spiez, Aeschi, Teile von 
Gestüblen erhalten. Beachtliche Einheits-
schöpfungen des letzten Drittels des 17. Jahr-
hundert sind recht häufig (Lauperswil, Rüti 
b. Büren, Lyss, Walperswil, Gampelen, 
Twann). Von Interesse sind auch ausgeprägt 
bäuerliche Bänke mit Inschriften des 
17. Jahrhunderts wie in Blumenstein und 
Köniz. 

Bei den hölzernen Kanzeln, zunächst von 
trenger Note , nahm die Verwendung ver-

Oberdiessbach. Erinnerungs-
kapelle für Albrecht von Watten-
wyl (gestorben 1671 ). Das an-
spruchsvollste Grabmal eines 
Berner Patriziers mit reicher hoch-
barocker Emblematik. Rechts das 
Gewölbe der Memorialkapelle. 

Hindelbank. Grabmal für Maria 
Magdalena Langhans, verstorben 
bei der Geburt ihres ersten Kindes 
1751 . Darstellung des Auferste-
hungstages. Einst berühmte 
Station auf Schweizerreisen. 



Spätgotische Flachschnitzereien 
an Kirchendecken: 
Oben: Oberwil im Simmentai_ 
Chortonne, um 1520. Wappen der 
Landschaft Niedersimmental 
(Weissenburg; ebenso auf einem 
Glasgemälde von 1520 in der 
Kirche). 
Unten: Lauenen im Saanenland, 
1524. Hasendarstellung aus der 
Dreifaltigkeitssymbolik. 

Rechts: Aarberg, Kanzel aus der 
Mitte des 18. Jh. mit qualitätvoller 
Verwendung von Maserhölzern 

Unten: Jegenstorf, dreiplätziger 
Landvogtsstuhl im Chorscheitel, 
um 1720. 

schiedener Hölzer (Gliederungen, Einlegear-
beiten , Maserholzfelder) mit dem Übergang 
von späten Renai sanceformen zum Barock 
mit Eifer zu. Gegen achtzig Kanzeln tam-
men aus dem 17. Jahrhundert. Wie be i kei-
nem anderen Ausstattung stück hat sich hier 
dichte Gestaltungs- und Schmuckfreude wäh-
rend langer Zeit zu überdauernder Geltung 
gebracht; Langenthai 1606, Frauenkappelen 
1623, Trub 1643, Roggwil 1665, Eriswil 1675, 
Erlach 1678, Lotzwil1683, Sornetan 1708/09, 
Köniz gegen 1787 können als einige der Hö-
hepunkte genannt werden . Sehr oft sind Kan-
zelkorb und Schalldeckel nicht gleichzeitig 
entstanden. Ein vergleichbarer Aufwand 
wurde im 18. und 19. Jahrhundert den ge-
schnitzten , farbig gefassten und vergoldeten 
Or!!e lprospekten gewidmet. 

... hnlichem Formengut verpflichtet sind 
die vereinzelt noch vorhandenen Vor änger-

und Lesepulte , Abendmahlstische aus Holz, 
Taufsteindeckel, Liedertäfelchen ( 17 . und 
18. Jahrhundert : Ligerz, Twann. Renan), 
Gesetzestafeln und von der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts an erhal tene Opfer-
töcke. 

Wandmalerei 

Abspitzen des Verputze bis auf da Mau-
erwerk und vollständiger euverputz waren 
früher Ausnahme n; bei Renovationen be-
gnügte man ich mei ten mit wiederholten 
Kalkan trieben, oder man brachte Hicke für 
die bessere H aftung einer neuen Putz chicht 
an . Dank der kon ervativen , parbeflissenen 
Belassung eines grossen Ante il mittelalterli-
cher Kirchenmauern i t im Kanton Bern und 

in anderen reformierten Gebieten ein bedeu-
tender Schatz vorreformatorischer Wandma-
lereien e rhalten geblieben - im Gegensatz zu 
katholi eben achbarlandschaften, die seit 
dem 18. Jahrhundert eine stürmi ehe eu-
baufreudigkeit gekannt haben. Es scheint, 
da s die Ubertünchung bei un mancherorts 
erst im ausgehenden Reformationsjahrhun-
dert erfolgte. Freitegungen und Restaurie-
rungen etzten kurz nach 1900 ein und ver-
mehrten sich mit der Renovationstätigkeit in 
ra eher Folge. u traditione ller Bilder cheu 
waren die e Aufdeckungen in den Predigt-
räumen nicht unumstritten. Die Leitgedan-
ken und Methoden der Restaurierungspraxis 
haben ich seither mehrmal tark gewandelt. 

Die ältesten Wandmalereien im heute 
bernischen Bereich sind fa bar in der Cha-
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liere -Kapelle bei Moutier (2.Hälfte ll.Jh., 
fragwürdig ergänzt und überholt 1934-1936), 
in Meiringen (Ornamentreste der er ten Kir-
che, wohl 11 . Jh.) und Spiez (1. Hälfte 
12. Jh .) ; hinzu kommen Funde einzelner 
pätromanischer Apo telge talten (Pieterlen, 

Belp) und bei pielsweise das Fragment der 
hri tophorusfigur in Amsoldingen (um 

1300) . In gut zwanzig berni chen Kirchen 
finden ich Zeugen von Wandmalereien aus 
der Zeit vor 1420. Hervorgehoben seien 
Aeschi (2. Viertel 14. Jh.) und die älteren 
Bilder in Küchlindach (2. Hälfte 14. Jh.) . Die 
pätgotischen Be tände - vorweg im Ober-, 

aber auch im Mittelland - beeindrucken 
durch ihren ge amthaft genommenen be-
trächtlichen Umfang. Sehr hohe Qualität ver-
treten die Hauptmei ter von Zwei immen 
(und Oberbalm) , Erlenbach Saanen , Rüti 
bei Büren . 

Vereinzelt ind ornamentale Malereien 
des nachreformatorischen 16. und des begin-
nenden 17. Jahrhunderts wiederentdeckt 
worden: cherenschnittartige Arabesken und 
Bollenfriese erinnern an die Gewölbemale-
reien des Münsters (1573) und der Stadtkir-
che Biel (1569); Fensterumrahmungen mit 
farbigem Rankenwerk sind renaissancehaft 
oder auch mehr volkstümlich gehalten 
(St. Stephan , Gsteig bei Interlaken , Mei-
kirch, Seedorf). Eine interessante spätmanie-
ristische Dekoration und zugleich frühe 
Spruchmalereien besitzt die Kirche Biglen 
(1635). 

Mit dem Wirken von Abraham Dünz I, 
der anscheinend öfters den Maler Hans Con-
rad Heinrich Friedrich beizog, setzen die 
breit angelegten hochbarocken Festsaaldeko-
rationen ein ; sie trugen wesentlich zur Ver-
einheitlichung der Predigträume bei. Für 
Walperswil hielten die obrigkeitlichen Bau-
verantwortlichen 1678 fest: «Weil die Kir-
chen gemahlt werden soll, were auch vonnö-
then, dass das Cor auch gemahlt werde , da-
mit eins dem andern gleich werde. » Später 
begnügte man sich wieder mit sehr einfachen 
Rahmungen. Aussergewöhnlich ist die farbi-
ge Deckenmalerei in der Kirche Trachsel-
wald von Christian Stucki (1686) mit Illu-
sionsdurchblicken in den blauen und den 
nächtlichen Himmel. Im 18. Jahrhundert ging 
man immer mehr dazu über, die Kirchenräu-
me mit Spruchmalereien auszuschmücken . 

Dekorationsmalereien des 19. und frühen 
20 . Jahrhunderts (beispielsweise die neuro-
mani chen Behandlungen der Innenräume 
von Saint-Imier und Amsoldingen) sind weit-
gehend verschwunden . Hingegen sind einige 
prechende Einzelwerke figürlicher Kirchen-

ausmalung zu nennen: von Rudolf Münger in 
Interlaken (1911 , Restbestand) , von Paul 
Zehnder in Diemtigen (1915-1917) und na-
mentlich in Wynau , wo zusammen mit Glas-
gemälden von Leo Steck eine Art Gesamt-
kunstwerk im Sinne des historisierenden Hei-
matstil angestrebt wurde (1918/19) , ferner 
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Spätgotische Kirchenausmalungen 
Zahlreiche Landkirchen wurden im Spät-
mittelalter mit Bildfelderreihen ausge-
schmückt. Die Vergegenwärtigung der 
Heilsgeschichte und der Heiligenlegen-
den auch für die Mehrheit der Analpha-
beten hatte praktische Hintergründe im 
Pred1gtgebrauch. Zwing Ii hob dann her-
vor. dass sich der Glaube «ab den Wän-
den nit erlernen» lasse. 
Die Frage nach der Vorlagenbenutzung 
(Holzschnitte. Kupferstiche. Buchmale-
rei) durch die zugezogenen Maler hat 
angesichtsder Schematik und gleichzei-
tigen Variantenfreudigkeit der grossen 
spätgotischen Produktion bis heute sel-
ten zu schlüssigen Aussagen geführt. 

Eher lässt s1ch die Kenntnis literarischer 
Sammlungen nachwe1sen. namentlich 
der Goldenen Legende des Jacobus a 
Voragine. 
in einem Fall ist der Meister Inschriftlich 
mit Namen bekannt: «peter malervon 
bern» (t1469). der einen Teil der Wand-
malereien in Scherzligen (13.-16.Jh.) 
schuf. Von den Malereien in Gste1g bei 
Interlaken (14.- 17. Jh.) können Bildfel-
der im Schiff D1ebold Häpp (t 1473) zu-
geschrieben werden. der einer weither-
um tät1gen bernischen Wandmaler-
werkstatt angehört haben dürfte. 
Die Bildprogramme lesen sich in der 
Regel (mit Beginn unten) registerweise 
von links nach rechts. Schematisierend 
kann man festhalten: neutestamentli-
che Stoffe an der Nordwand. an der 

Südwand die Vorgeschichte aus dem 
Alten Testament (Schöpfung. Abraham, 
Wurzel Jesse. Propheten) und die Heili-
ge Jungfrau sowie allfällige Heilig,enge-. 
stalten; an der Chorbogenwand Uberlel-
tungen dieses Bilderablaufs. ebenso an 
der Westwand, wo sich dem Austreten-
den häuf1g das Weltgericht oder weitere 
Heilige darboten. Der Anblick des heili-
gen Christephorus- me1stens auf den 
Eingang bezogen und überlebensgross 
gemalt- schützte vor bösem Blick und 
jähem Tod. Im Chorwaren die zwölf 
Apostel beliebt, an Gewölbekappen d1e 
v1er Evangelisten und musizierende 
Engel 

Gsteig bei /nterlaken. Passion. 
3. Viertel 15. Jh. 

Die umfangreichsten 
erhaltenen 
Wandbilderzyklen 
des Spätmittelalters 

Oberland 
Saanen. Zweisimmen. Erlenbach, 
Reut1gen. Aeschi, Gste1g b. lnterlaken. 
Me1ringen. Scherzligen 

Mittelland 
Belp, Oberbalm, Kirchl1ndach, 
Radelfingen, Rüt1 be1 Büren, Vinelz 

Jura 
Courtelary, La Neuveville, Blanche 
Eglise 

Linke Seite oben: Rüti bei Büren. 
Beispiel einer w eitgehend erhalte-
nen spätmittelalterlichen Kirchen-
ausmalung. Mitte 15. Jh. 

Unten: Erlenbach im Simmental. 
Christus in der Vorhölle. 

von Leo-Paul Robert in Orvin 1916 und Cu-
no Amiet in Seeberg 1931. Um ein Ge amt-
kunstwerk au einer Hand ging es bei der 
Neuausstattung der Kirche Chaindon (Re-
convilier) durch Philippe Robert 1923-1926: 

Um 1420-1430. 

Rechts aussen: Kirchberg, 
Madonnenscheibe um 1508. 
Der Entwurf dazu wurde früher 
Niklaus Manue/, jetzt auch Hans 
Batdung Grien zugeschneben. 

Wand- und Glasmalereien, Abendmahl -
tisch , Leuchter, Trauung stühle . Mehr al 
durch Wandmalereien gelangte die Idee der 
als Einstimmung gedachten bildliehen Dar-
stellung über die Glasmalerei in die aktuellen 
Kirchen. 

Glasmalerei 

Licht- und Farbklima des Kirchenraums 
werden entscheidend von der Art der Vergla-
sung bestimmt. Die Ge chichte der Gla ge-
mäldetypen (fensterwei e oder ge amthafte, 
öffnung füllende oder kleinformatige n-
wendungen; Bild-, Einzelfiguren- , Wappen-, 
Ornamentscheiben; Techniken) ist ausseror-
dentlich vielseitig. Stiftungsfreude blieb auf 
diesem Gebiet bis in die Gegenwart wirksam. 

Im Kanton Bern hat sich eine Anzahl 
vorreformatori eher Gla malereien erhalten . 
Im späten 15. Jahrhundert i t auch auf dem 
Lande der Eindruck der Yergla ung de 
Mün ter pürbar (Zwei immen, Hilterfin-
gen). In den Jahren vor der Reformation 
nahmen die wappenge chmückten chei-
benzyklen zu , gelegentlich mit kleinen, vor 
ihren Heiligen knienden Stifterfiguren ; Re-
naissanceeinflü se finden ich neben noch 
ganz spätgotisch konzipierten Entwürfen: 
Worb Jegen torf Utzenstorf Kirchberg, 
Ursenbach, Sumiswald, Lauper wil , Gro af-
foltern. Lig:erz, ehemal auch Hindelbank. 

Zwingli tolerierte die Belassung der kirch-
lichen Glasgemälde und mag dabei nebst der 
praktischen Seite weniger die Figurenschei-
ben al vielmehr die allenthalben vorhande-
nen Wappenscheiben im Auge gehabt haben. 
Die Sitte der Fenster chenkung mit einge-
setzter Wappenscheibe, deren Oberbild al-
lerlei bürgerliche oder biblische Szenen ent-
halten konnte, entfaltete sich in Kirchen wie 
in Profanbauten. Zusammengehörige Wap-
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penscheibenserien widerspiegeln den Obrig-
keitsstaat und seine lokalen Repräsentanten, 
Institutionen , Rechtsverhältnis e, die Prä-
enz von Herrschafts- und Landgutsbesit-

zern , die lokale Oberschicht , auswärtige Be-
ziehungen (Leissigen 1675, Erlach 1678, Has-
te bei Burgdorf 1678/1680, Steffisburg 1681, 
Melchnau 1709/10, Seedorf 1716/17, Herzo-
genbuchsee 1728, Frutigen 1728 usw.) . In 
anderen Kirchen stammen erhaltene Einzel-
scheiben aus verschiedenen Zeiten (Münsin-
gen, Lützelflüh, Orvin). Die beliebten ländli-
chen Schliffscheiben sind in Kirchen selten. 

Im ausgehenden 18. Jahrhundert erwachte 
das historisch-vaterländische Interesse am al-
ten Glasgemäldebestand; in Lauterbrunnen 
weist eine Reisebeschreibung von 1783 aus-
drücklich darauf hin. In den 1820er Jahren 
legte der Staat, meist Eigentümer des Chors , 
ein Glasgemäldeverzeichnis an; gleichzeitig 
nahmen neue Scheibenentwürfe histori ti-
sehe , neomittelalterliche Motive auf. Das 
Liebhaberinteresse an «Schweizerscheiben>> 
im In- und Ausland wuchs ; die Häufigkeit 
der Abwanderung von ihren ange tammten 
Standorten gab gegen die Jahrhundertwende 
einen der entscheidenden Anstösse zur Ent-
wicklung des Museumswesens und der 
Kunstaltertümergesetzgebung. 

Das 19. Jahrhundert brachte serienmässig 
gefertigte, flächenfüllende , betont kirchlich-
fromme , mit der übrigen Raumdekoration 
oft eine inheit bildende Glasgemälde nach 
akademischen Entwürfen (Langnau 1898: 
Mayersche Königliche Hofkunstanstalt in 
München) . Gegenbewegungen blieben nicht 
aus. Populärer als die beiden von Burkhard 
Mangold 1912 in der Kirche Konolfingen ge-
schaffenen Glasgemälde wurde die der Berg-
predigt gewidmete Folge des als Buchillustra-
tor geschätzten , in empfindungs- und genre-
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hafter religiö er Malerei von den azarenern 
herkommenden Eugene Burnand in Herzo-
genbuchsee (1<)09-1912). Seit der Wende 
zum 20. Jahrhundert trat eine Reihe von 
Künstlern auf den Plan, die vorwiegend im 
Berni eben wirkten und sich neben der Glas-
malerei auch anderen Techniken widmeten. 
Sie waren zugleich die ersten modernen Re-
stauratoren. Der dem Historismus verbunde-
ne Maler, Heraldiker und Buchi ll ustrator 
Rudolf Münger (1862-1929) nahm auf die 
Anfänge der Heimatschutzbewegung Ein-
fluss; in seinen zahlreichen religiösen Arbei-
ten griff er auf die Präraffaeliten zurück und 
liess anekdotische und bürgerliche Züge 
stark in den Vordergrund treten . Ernst Linck 
(1874-1935) , ebenfalls Buchi ll u trator, kam 
von einem durch Hodler inspirierten Monu-
mentalismus her und fand sich zu einem reli-
giösen Expressionismus. Auf verschiedene 
Weise schlos en sich Leo teck (1883-1960) 
und Paul Zehnder (1884-1973) der Bewe-
gung an, die gegen die indu trielle Glasge-
mäldefertigung protestierte und auf mittelal-

Beispiel einer Berner Standes-
scheibe. Langnau im Emmental, 
1674. Der Zyklus umfasst ferner 
die Wappen der Schultheissen, 
Venner, Seckelmeister sowie 
mehrerer Amtsleute und 
Gemeinden. 

Hochgotische Glasgemälde 
Münchenbuchsee. Blumenstein. Köniz 
haben in der Geschichte der Glasmale-
rei in der Schweiz einen Namen neben 
Wettingen. Kappe! am Albis. Königs-
feiden; sie stehen in der Tradition der 
ober- und hochrheinischen Kunstland-
schaft. Hochentwickelte Technik. diffe-
renzierte FarbenwahL flächenfüllende 
Ornament- und Architekturmotive be-
stimmen den Gesamteindruck dieser 
Glasmalereien. Die ganz ihrer bewegten 
Haltung und Gebärde hingegebenen 
Einzelfiguren mit ausdrucksvollen 
Gesichtern. modischen Haartrachten. 
grossen Händen und eleganten Falten-

würfen stehen innerhalb einer gewissen 
Schematik. 

in den drei Kirchen bleiben konkrete 
Stifterpersönlichkeiten hypothetisch. 
Der ursprüngliche Umfang dieser Glas-
malereien ist ungewiss; ihre heutige 
Anordnung geht (mit Ergänzungen) 
auf die Zeit um 1880/1900 zurück. 

in der Johanniterkirche München-
buchsee hat ein Meister zwischen 1280 
und 1295 gearbeitet : Heiligenfiguren 
unter architektonischen Tabernakeln; 
Cuno von Buchsee (der Gründer des 
Ritterhauses 1180) in der Tracht eines 
Johanniters. Bald nach 1300 schuf e1n 
weiterer Meister das Passionsfenster in 
der Chorachse (sechs Sche1ben von der 
Geisselung bis zur Himmelfahrt). einen 
Johannes d. T. m1t kn1endem Stifter. 
eine Madonna mit Kind owie eine 
heilige Kathanna . Künstlerisch höchst 
beachtlich sind d1e Scheiben in 
Blumenstein aus den 1330er Jahren · 
He1ilge - darunter Christephorus und 
der Kirchenpatron Nikolaus als jugend-
licher B1schof -. em Wappen (wahr-
schemlich Strättligen). d1e St1fterf1gur 
eines Geistilehen namens Johannes. 
in Köniz (um 1325 1330) handelt es 
s1ch um den wertvollen Restbestand 
e1nes Apostelzyklus. begle1tet von den 
Wappen Helfenstein und Urburg. 

Christophorus. Kirche Blumenstein 
(Ausschnitt). 



Zeugnis der Glasmalerei des 
Jugendstils: Barmherziger Sama-
riter, von Burkhard M angold, 19 12. 
Kirche Konolfingen. 

Rechts: 
Abendmahlskanne aus Zinn 
(sogenannte Bulge), 1775. 
Frutigen. 

Unten: 
Tellenschuss. Glockenrelief 
aus der Berner Giesserei des 
David Zeender, 1632. Eggiwil. 

terliche, vor allem spätromani ehe Traditio-
nen zurückgriff. Mit kleineren und grösseren 
Arbeiten ist auch Robert Schär (1894-1973) 
vertreten . 

Andersartigen Strömungen gegenüber 
war der Kanton Bern auch auf die em Gebiet 
nicht gerade undurchlässig, aber doch recht 
wenig zugänglich. Wichtige Ensembles schu-
fen Louis Moill iet 1924/25 in Bremgarten (zu-
ammen mit einer inzwi chen eliminierten 

Farbgestaltung des Innenraum ), Augu to 
Giacometti 1936-1938 in Adelboden, Au-
guste Labouret und Henri Vermeille 1936/37 
in Villeret. Im Jura fasste die moderne Farb-
verglasung - meist Betonve rgla ungen - am 
inten ivsten Fus . Dabei wurden mitunter 
einschneidende Veränderungen des Farbkli-
mas in Kauf genommen. Seit den 1960er 
Jahren erhielten mehrere Kirchen Glasge-
mälde des vom Expre sionismu herkom-
menden Bibel- und Buchil lustrators Felix 
Hoffmann und des erzählerisch begabten 
Max Brunner. Erwähnt e i auch der Zyklu 
von Max vo n Mühlenen in der Kirche Gümli-
gen (1954-1960). 

Metallobjekte 

Als schmucke Schlosser- und Schmiedear-
beiten sind Be chläge, Archivtüren , Kanzel-
Schalldeckelhalterungen , Kanzel-Sanduhren 
zu erwähnen. Guss-, Gravier- oder Treibar-
beiten kommen gelegentlich als selbständige 
Grabzeichen oder al Grabplattenappliken 
vor. Taufbecken sind aus Zinn Me sing oder 
Bronze gefertigt. 

Trotz Verlusten i t der Be tand hi tori-
eher Glocken auch im Kanton Bern reich , 

aber ausser den Inschriften (Arnold Nüsche-
ler 1882) noch wenig zusammenhängend er-

forscht. Die Verwendung ge prungener 
Stücke al Gussspeise i t heute überwunden 
zugunsten musealer Aufs tellung am Ort; 
auch Glockenteile - Kallen , A ufhängebän-
der, hölzerne Joche - verdienen Aufbewah-
rung, wenn ie technisch au gedient haben. 
Die älte ten Glockentypen ind in Rüeg au 
und Rüegsbach erhalten. Güsse des 14. und 
15. Jahrhunderts sind dann bereit ziemlich 
zahlre ich. In der Reformationszeit wurden 
Glocken au Klosterkirchen, aufgehobenen 
Pfarrkirchen und Kapellen zweckdienlich 
verte ilt. Glockenzier (l n chriften, rie e, 
Medaillon , Pilgerzeichen-, iegel-, Münz-, 
Blattabdrücke) wider piegelt e ine e igene 
Motiv- und Stilgeschichte. Die wichtig ten 
berner G locken- und tückgies erfamilien 
waren die Zeender, Gerber, ermund, Ma-
ritz. Im 19. Jahrhundert wurden au wärtige 
Fabrikate die Regel ( olothurn , Aarau, Zü-
rich, Morteau). 

E in letzter Hinweis gilt den ilber-, Gold-
schmiede- und Zinngie erarbeiten der 
Abendmahl - und Taufgeräte. D ie meisten 
Kirchgemeinden benutzen hi torisehe Stük-
ke, oft ogar vorreformatorische Messkelche. 
Hölzerne Abendmahlsgeräte, wie sie unter 
anderem in Zürich die Regel waren, kannte 
die deut chbernische Kirche nur ganz verein-
zelt. Bei den Kelchen waren Silber oder Sil-
bervergoldung üblich, bei den Kan nen und 

Brotte llern Zinn, vom Klassizismus an auch 
Silber. Spät- und nachgotische Kelchformen 
-bisweilen war der zweite Kelch eine Replik 
des ersten und älteren - hielten sich bi um 
1700. Sonst gab es bi ins mittlere 19. Jahr-
hundert von den Gefäs en des bürgerl ichen 
Festgebrauchs kaum Unter chiede. Gravie-
rungen verkörpern oft den Erstbeleg des 
Gemeindewappens. 
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Jürg Schweizer 

Burgen, Schlösser und Landsitze 

Die bernischen Burgen, Schlösser und 
Landsitze üben seit Jahrhunderten eine gros-
se Faszination aus. Auf vielfältige Weise 
wirkten und wirken sie auf den Betrachter. 
Ihren wahrzeichenhaften Charakter verdan-
ken sie der monumentalen Architektur und 
ihrer meist prominenten Lage. Als direkt 
personen-, familien- und ereignisbezogene 
Monumente spricht in ihnen die Geschichte 
unmittelbarer als aus irgend einer anderen 
Kategorie historischer Bauten. Waren die 
Burgen dem hochmittelalterlichen Menschen 
in erster Linie Wahrzeichen der Herrscherge-
walt oder des Herrschaftsanspruchs, so wird 
der Herrschaftsbau in der spätmittelalterli-
chen urbani ierten Zivilisation zum optischen 
<< Reizmittel», sein bildhafter Aspekt wird 
wichtig, er wird als Zeichen einer idealen, 
weitgehend ent chwundenen, unwieder-
bringlichen Zeit verstanden. 

Im 17. Jahrhundert lö te sich langsam die 
Gleich etzung von «Herrschaftsbau» und 
«Burg» zugunsten einer neuen , naturbezoge-
neren Form des Herrensitzes. Bereits be-
chäftigen sich die Historiker mit den Bur-

gen, erste Burgentopographien mit Bildern 
und meist be itzesgeschichtlichen Texten ent-
stehen. Im 18. Jahrhundert wandelt sich der 
Herrschaftsbau definitiv zum Landsitz. Im 
19. Jahrhundert wird die Ruine generell zum 
hochbela teten Symbolträger, doch findet die 
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Burg auch sonst starke Beachtung. Die Ge-
schichtsschreibung und die Heimatkunde be-
mächtigen sich ihrer. Im Zentrum des Inter-
esses stehen freilich weiterhin Besitzes- und 
Ereigni geschichte, noch keineswegs die Ge-
schichte der Burg selbst oder gar ihre Bauge-
schichte. Erst um die Jahrhundertwende wer-
den Burg und Herrschaftshaus zum eigen-
ständigen Forschungsgegenstand. Erstmals 
wertet man Schrift- und Bildquellen aus, die 
Aussage de Baus selbst wird ansatzweise 
geprüft. Umfassende Burgenpublikationen 
erscheinen, der jüngere Herrschaftsbau wird 
in den «Bürgerhäusern >> dargestellt. 

Wie sieht die Situation heute aus? Die für 
die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg charak-
teristische Scheu vor Übersichtsdarstellungen 
hat weitgehend zu deren Versiegen geführt. 
Das Postulat nach Bauuntersuchungen und 
archäologischen Grabungen im Rahmen von 
Umbauten wird langsam gehört; erste derar-
tige Unternehmen haben bemerkenswerte 
Resultate geliefert, so auf der Grasburg, in 
Burgdorf, Laupen, Nidau. Insgesamt steckt 
die Burgenarchäologie im Kanton Bern je-
doch noch in den Anfängen. Auch für den 
spätmittelalterlichen Herrschaftsbau sind ge-
duldige Einzeluntersuchungen nötig, um zu 
neuen Einsichten zu kommen. Etwas besser 
ist die Situation für die Bauten des 17. bis 
19. Jahrhundert . 

Die Felsenburg im Kandertal, 
1. Hälfte 13. Jh., ragt hoch über 
der rechten Talflanke in unzugäng-
licher Lage auf einem Felsgrat auf. 
Diese Situierung erschwert den 
Zugang und soll den wehrhaften 
Eindruck des ursprünglich fünfge-
schossigen Turms steigern. Den-
noch war die Felsenburg ein 
Wohnturm, wie zahlreiche 
Fenster an der sturmfreien 
Flanke belegen. 

Rechts : Niklaus Manuel, See-
Landschaft im Alpenraum, Aus-
schnitt aus einer Altartafel mit der 
Enthauptung des Johannes, um 
1513114. Manuel dürfte für die 
Landschaft Eindrücke vom Thu-
nersee umgesetzt haben, wie er 
wohl auch für das Wasserschloss 
existierende Bauwerke verarbeite-
te. Der grosse Wohnturm weist im 
obersten Geschoss spätromani-
sche und gotische Fenster reprä-
sentativer Räume auf und träqt 
vorkragende Riegaufsätze und ein 
spätmittelalterliches Dach. Eine 
Holzlaube führt zum vorgestaffel-
ten Turm. Das Bild zeigt die heute 
meist verschwundenen Holzauf-
bauten der Burgen und vermittelt 
ausserdem das romantische, 
leicht wehmütige Burgenver-
ständnis der Zeit um 1500. 



Rechts: Angenstein im Laufental. 
Wie die meisten Burgen erhielt 
auch Angenstein im 13. Jh., ver-
mutlich um die Jahrhundenmitte, 
seine Gestalt, die trotzzahlreicher 
Umbauten bis heute dominiert. 
Die im 13. Jh. bewusst gesuchte 
Monumentalität des Donjons 
bediente sich mit dickwandigen 
Steinmauern einer Bauweise, die 
Jahrhundene und mehrere Grass-
brände überstand und den Be-
trachter beeindrucken sollte. Der 
ungefüge, wuchtige Wohnturm 
von 15,5x 18,5 m Grundfläche 
steht wohl in westlicher Tradition. 
Die Löcherreihen stammen von 
einem umlaufenden hölzernen 
Wehrgang. 

Die vorliegende Übersicht ist ein treues 
Spiegelbild der genannten Forschungssitua-
tion. Angesichts der Fülle der oft schlecht 
erforschten Monumente hat sich die Darstel-
lung mit Beispielen zu begnügen , manch 
wichtige Anlage musste unerwähnt bleiben. 
Viele Aspekte, wir nennen Annäherungshin-
dernisse, Zugänge, Toranlagen, Gärten , e-
benbauten, E inrichtungen und Gebrauchsge-
rät, können nur gestreift werden . Auf man-
chen interessanten Seitenblick, etwa auf die 
Pfarrhäuser, musste verzichtet werden. 

Der heutige Kanton Bern war in keiner 
Hin icht eine abgeschlossene Burgenland-
schaft, sondern stand vielfältigen Einwirkun-
gen offen; zu nennen sind in erster Linie 
solche aus dem Westen und solche aus dem 
Nordosten. Sie entsprechen weitgehend der 
politischen Situation im 13. Jahrhundert. Die 
Burgen des Juras und des Laufentales sind 
eher im Rahmen des Sundgaus als im hier 
ge teckten zu sehen. Seit dem Spätmittelalter 
entwickelt sich zumindest im alten Kanton -
teil die für die folgenden Jahrhundette cha-
rakteristische Ausrichtung nach Westen, 
nach Burgund und Frankreich. Namentlich 
für die euzeit wären e igentlich die ehemals 
bernischen Gebiete in den Kantonen Waadt 
und Aargau und das Murtenbiet in die Be-
trachtung einzubeziehen. 

Die Anziehungskraft der Burgen, Schlös-
ser und Landsitze ist heute ungebrochen, wie 
zunehmendes Interesse e iner breiten Öffent-
lichkeit, aber auch das Aufkommen einer in 
ihrer gestalterischen Dürftigkeit kaum mehr 
zu überbietenden Neo-Landsitz-Architektur 
beweist. Trotzdem muss auch von den Ge-
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fährdungen gesprochen werden. Ruinen 
dienten früher oft als Steinbrüche; in unse-
rem Jahrhundert sind mehrere dem Kies-
oder Lehmabbau zum Opfer gefallen , wie 
Gräuschenhubel bei Pieterlen oder Kiltberg 
bei Roggwil. Gravierend ist die Ü berbauung 
von alten Burgstellen wie in Koppigen. Me-
liorationen und intensivierte Forstwirtschaft 
bedrohen Erd/Holzburgen und alte Terrain-
verstärkungen . Die aufgehend erhaltenen 
Monumente hingegen werden zunehmend in 
ihrer Wahrzeichenhaftigkeit geschädigt. Rie-
sige, hangüberziehende Überbauungen ha-
ben dem Schloss Thun einen Teil des wichti-
gen landschaftlichen Rahmens geraubt ; die 
Perspektiven auf Burgdorf sind beeinträch-
tigt; dem Schloss Aarberg sind «Burgstock» 
genannte Blöcke auf den Leib gerückt. Die 
ausgedehnten Gärten und Domänen der 
Landsitze eignen .~ich offensichtlich ganz be-
sonders gut für Vberbauungen , welche den 
jahrhundertealten Umraum der so eminent 
landschaftsbezogenen Bauten zersetzen ; ge-
nannt seien hier nur etwa Rüfenacht , Gümli-
gen, Bümpliz, Thalgut. 

Das Hochmittelalter 
Frühe Wehranlagen und Adelssitze 

Im Bernbiet tauchen Befestigungen zu-
sammen mit den frühesten Besiedlungsspu-
ren auf; genannt seien die Höhensiedlung 
Bürg bei Spiez, besetzt vom Neolithikum bis 
zur Hallstattzeit , der Keltenwall auf dein 
Jäissberg bei Biet oder die keltischen Oppi-
da . Diese Anlagen hatten wie auch die römi-
schen Befestigungen einen völlig anderen 
Charakter als die späteren Burgen. Wenig 
Präzises weiss man über die Befestigungen 
und Herrensitze unserer Gegend im Frühmit-
telalter. Wie manche Funde lehren , wurden 
damals in den stark romanisierten Gebieten 
römische Anlagen weiterverwendet. Ander-
seits wurden vorgeschichtliche sichere Plätze 
erneut aufgesucht und befestigt , weil sich die 
Anforderungen an die Gunst der Topogra-
phie nicht verändert hatten. 

Der heutige Kanton Bern gehörte im 9./ 
10. Jahrhundert zum burgundischen König-
reich. Aus dieser Zeit kennen wir mehrere 
Königshöfe (curtes imperii) , so Kirchberg, 
Utzenstorf, Münsingen, Wimmis, Bümpliz 
und andere. Der letztgenannte ist 1970 auf 
dem Areal des späteren Alten Schlosses aus-
gegraben worden und kann für das 9. und 
10. Jahrhundert als Beispiel für einen Adels-
sitz im Flachland gelten: Ein von einem ring-
förmigen Wassergraben und einer Palisade 
umgürtetes , kleines Plateau von etwa 30 Me-
ter Durchmesser trug ein längliches, einge-
schossiges Holzpfostenhaus von etwa 3,7 auf 
11 Meter, wohl unter Satteldach . E ine an-
schauliche Vorstellung davon vermittelt die 
Rekonstruktionszeichnung im 2. Band der 
Berner Enzyklopädie (S. 43). Um diesen be-
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festigten Kern dürften sich die unbewehrten 
bäuerlichen und gewerblichen Betriebe des 
Hofes gruppiert haben. 

Die Erd/ Holzburgen 

Im Kanton Bern sind noch heute zahlrei-
che Erdwerke im Gelände nachzuweisen , oh-
ne dass ihr Alter oder ihre Funktion , oft auch 
ihr Name, überliefert wäre. Allein im Ern-
mental kennt man gegen dreissig derartige 
Anlagen, weitere dreissig im übrigen Kan-
tonsgebiet, und manche Erd/Holzburg dürfte 
noch gar nicht erkannt worden sein. Keine 
der Anlagen ist bisher untersucht worden , 
obwohl sie für gewisse Gegenden , etwa das 
Emmental, von erheblicher Bedeutung sind. 
Ihre Datierung schwankt daher zwischen der 
frühgeschichtlichen Zeit und dem Frühmit-
telalter. Umso wichtiger sind die 1982 durch-
geführten Ausgrabungen der Burgstelle Saht-
bühl bei Hergiswil (LU) nördlich des Napfs. 
Die Anlage auf dem ovalen Burghügel war 

Der Schraffenplan der Burg Fenis 
oder Hasenburg bei Vinelz (oben) 
gibt eine gute Vorstellung der 
durch Gräben und Ringwälle 
gesicherten, terrassenförmigen 
Erd/Holzburg. Auf den Plateaus 
hat man sich einfache Satteldach-. 
häuseraus Holz vorzustellen. 
Neben diesen ausgedehnten 
Anlagen gab es kleinere Erd/Holz-
burgen wie Ginsberg ob Lützelflüh 
(unten), ein auf einem Grat aufge-
schüttetes.Piateau zw ischen zwei 
Halsgräben Die im Kanton recht 
zahlreichen Erd/Holzburgen sind 
die Vorläufer der Steinburgen und 
dürften vom 10.-13. Jh. bewohnt 
gewesen sein. 



Das Altarantependium aus der 
Kirche von Thun, entstanden um 
1300, stellt im Zentrum den 
Hf. Mauritius als Ritter dar, in der 
charakteristischen Tracht der Zeit: 
Kettenpanzer, langärmliges, eng-
maschiges Hemd aus Eisenringen, 
dazu Hose und Kapuze. Darüber 
den gegürteten, wappenge-
schmückten Waffenrock, auf dem 
Kopf einen Eisenhut. Bewaffnung 
aus Lanze, Schwert, Dreiecks-
schild. 

Rechts : Das Siegelbild erlangte 
mit zunehmendem Standes- und 
Familienbewusstsein des 
ritterlichen Adels im 13. Jh. grös-
sere Bedeutung. Siegel (von links 
nach rechts) : Konrad von Brandis, 
1239, Albert von Thorberg, 1251, 
und Konrad von Rüti, 1252. 

von einem Wall, einem Ringgraben und einer 
Palisade umgeben, die ein langes Plateau um-
schlossen. Hier standen Pfostenhäuser und 
ein Grubenbaus. Die Untersuchungen haben 
ergeben, dass die Erd/Holzburg Sahtbühl ein 
Adel sitz war, der vom päten 10. Jahrhun-
dert bis in die Zeit um 1250 bewohnt war. Sie 

reicht damit in eine Zeit , in der es längst 
Burgen im herkömmlichen Sinn gab. Wir 
kommen auf die en Umstand zurück. 

Zwar wäre e gefährlich die Ergebni e 
dieser Grabung einfach auf alle berni eben 
Erd/Holzburgen zu übertragen , doch dürften 
sie mindesten für die Deutung der Erdwerke 
im Umkreis de Napf einen wesentlichen 
Fingerzeig liefern . Bei anderen Erdwerken, 
etwa beim 120 Meter langen Plateau de Ban-
tigers könnte e ich eher um eine zeitweilig 
besetzte Fliehburg handeln. Diese Anlagen 
dienten dazu, Mensch, Vieh , Hab und Gut 
vor Raubkriegen in icherbeil zu bringen. 
Anschaulich childert Ekkehard IV. für da 
10. Jahrhundert in einen Ge chichten de 
Klosters St. Gallen den Bau und den Bezug 
einer Fliehburg al Schutz vor den Ungarn. 

Der Adelsstand, 
Voraussetzung des Burgenbaus 

Kehren wir zur Hergiswiler Erd/Holzburg 
zurück: Was bewog den unbekannten Erbau-
er, sich im abgelegenen, wenig besiedelten 
Enziwigger-Tal eine befestigte Bebau ung 
anzulegen? Warum suchte er einen bewalde-
ten Grat auf, der erst gerodet werden 
musste? Was veranlasste ihn , mühsam Erd-
bewegungen von beträchtlichem Ausma s 
vorzunehmen , um einen Burgplatz zu erhal-
ten und zu bewehren? Was führte schliesslich 
im 12. und 13. Jahrhundert dazu , «unmögli-
che» Bauplätze auf Fel klötzen und Anhöhen 
zu wählen? 

Sahlbühl und wohl viele der ähnlich gebil-
deten Erd!Holzburgen stehen für den Beginn 
des eigentlichen Burgenbaus. Wesentliche 
Charakteri tika - Abgelegenheit , schlechte 
Zugänglichkeit, Höhenlage , mühsame Ter-
rainanpas ung , Befe tigung und Wehrhaftig-
keit- teilt die Erd!Holzburg mit der Burg im 
landläufigen Sinn , andere- insbesondere die 
Eigenheit des Steinbaus und die Monumenta-
lität- fehlen. 

Voraussetzung und Träger des Burgen-
baus ist eine neue Gesell chaftsschicht: der 
ritterliche Adelsstand. Bereits im 9. Jahrhun-
dert werden mit gräflicher Machtau gestatte-



te Beamte nach und nach Herren e igene n 
Rechts. Im 11. Jahrhundert gelangten viele 
adelige Herrschaften zu einer gräflichen Ste l-
lung. Die bisherigen locke ren Adelssippen-
verbände schlo en sich ab , die enge Recht -
nachfolge von Vater .auf Sohn wurde allge-
mein üblich. Hatten die Ade ligen bisher nur 
einen Vornamen geführt , o wählten sie nun 
einen Z unamen nach einer (Stamm-)Burg. 
Als Kennzeichen der Familien wurden im 
13. Jahrhundert Wappen und iegel üblich, 
während man im 12. Jahrhundert gewöhnlich 
allgemeine ymbole verwendete. Ausser 
dem alten Hochadel, den Nobiles, vollzog 
auch de r niedere Ade l diese Wandlung; mit 
ihm vermischte sich eine neue Kaste von 
Unfreien , die in ade ligen Dienst trat und im 
Umgang mit ihrem Herrn ozial auf tieg, de r 
ogenannte Ministeria ladeL Klassisches Be i-
pie! dafür ist die Familie, die in gräflich-

nidauischem Dienst als Kastl an in Erlach am-
tete, den Namen der Stadt annahm , Bürger 
von Bern wurde und nach dem 15. Jahrhun-
dert mit dem Biete rseestädtchen fast nur 
noch den Namen gemein hatte: die v. Erlach. 
lnsge amtzeigte de r Adel seit dem ll . Jahr-
hundert zunehmend ein gesteigertes Fami-
lien- und ein neues Selbstbewusstsein , er ent-
wickelte einen e igenen Ehrenkodex , huldigte 
einem eigentlich bere its im 13. Jahrhundert 
überholten Ideal. Dies geht nicht zuletzt aus 
den gelegentlich hochtrabenden oder poeti-
schen Burgennamen - Reckenberg, Grim-
menstein Landshut , Sternenberg, Liebefe ls 
- hervor. Der Adel setzte sich bewusst von 
der ländlichen Bevölkerung und von den 
Städten ab. 

Die Burg 

Wichtigstes und nach aussen wirksamstes 
Zeichen dieses neuen Standes und seines Be-
wusstseins ist die Burg. Treffend hat Werner 
Meyer formuliert , dass man nicht Burgen 
errichtete , wenn man zum Adel gehörte , son-
dern dass man zum Adel gehörte , wenn man 
Burgen errichtete. Die Burg mit ihren spezi-
fi eben Eigenschaften hat keine direkten 
Vorläuferersche inungen. Sie ist e ine ihre 
Ze it besonde rs gut charakterisie rende Schöp-
fung des Hochmitte la lters. In jedem Fall war 
die Burg Herrschafts-, Ve rwaltungs- und 
Wirtschaft zentrum , Bezugspunkt von G ü-
tern , Rechten, E inkünften, gleichzeitig adeli-
ger Wohnsitz, Befe tigungsanlage und Land-
wirtschaftsbetrieb. Mit dieser Aufzählung ist 
ein Hauptcharakteristikum de r Burg ge-
nannt: ihre Funktio n vie lfalt. Als räumlich 
konzentrierte, multifunktionale Anlage i t 
ie in gewisser Beziehung einem Kloster ver-

gleichbar. Vie lfach ist die militärische Funk-
tion der Burgen überschätzt worden. Zwei-
fe llos sollte sie ihren Bewohnern den nötigen 
Schutz vor Feinden und Raub bieten ; ebenso 
wichtig war aber der mit der Burg demon-
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strierte Recht anspruch, Güte r und Rechte 
nutzen zu können . Strassen und andere 
Durchgang achsen konnten weit seltener al 
man vermutet von Burgen aus gesperrt wer-
den , weil in der Regel die die Burghut wahr-
nehmende Besatzung zu ger ing war. 

Die gros e Verbre itung der Burgen er-
klärt sich aus einer Vielzahl von Gründen . 
Einmal ist der Burgenbau e ines der Mitte l 
zum Landesausbau , ähnlich den Stadt- und 
Klostergründungen . Burgen in waldreichem , 
dünn besiedeltem Gebiet bildeten wirt chaft-
liche Brennpunkte und hatten koloni atori-
che Aufgaben, man pricht von Rodung -

burgen. Be ispiele sind e inige Burgen im 
Schwarzenburgerland , um Krauchthai, die 
verschiedenen Schwanden (Wynigen, Zäzi-
wil , Schüpfen) und die ungewöhnliche Bur-
genhäufung um Langnau, fe rner viele Bur-
gen im Jura und Laufental wie Aesch-Bären-

fels bei Duggingen . Sodann bauten Ministe-
riale ihre Burgen im Umkre is von wichtigen 
Herrschaftszentren wie im U nteremmental 
um Burgdorf. «Raumbeherrschende Burgen-
systeme» gab e dagegen nicht . Anderswo ist 
gerade das Schwinden ode r d ie Absenz e iner 
zentralen Macht Grund für eine Burgenhäu-
fung, indem zahlre iche A delige sich ihren 
eigenen Herrschaftsbereich einzurichten 
suchten, wie etwa in e inigen Landstrichen 
des Oberlandes . Auch in Grenzbere ichen, 
wir nennen vor allem die Sense/Saa ne linic, 
fä llt die Burgendichte auf, was mit de r Funk-
tion de r Burg als Zentrum herrschaftli chen 
Anspruchs zu erklären ist. Schlies lieh ist zu 
bedenken, dass viele benachbarte Burgen 
keinesweg gleichzeitig besetzt waren. Es gilt 
vielmehr als siche r , dass Burgen verlegt wur-
den, so etwa die Hasenbu rg am Schaltenrain 
nach E rlach, die Burg auf Münnenberg nach 
Trachselwald , jene auf dem Festihubel nach 
(Alt-)Gerzensee, diejenige von Altsignau 
nach Neusignau. Grundsätzlich ist festzuha l-
ten, dass ich Burgen kaum in abgeschlosse-
nen Talkesseln finden ; vie lmehr besteht e in 
enger Bezug zu Durchgangsachsen oder Pass-
strassen. 

Oie nah verwandten ältesten 
Stadtsiegel von Thun (links) und 
Burgdorf (rechts), um 1250157, 
zeigen beide klar erkenntflehe 
Ideogramme der zw ei Burgen, 
des Donjons mit Walmdach und 
Ecktürmen von Thun und des 
Turmpaars Palas-Bergfried von 
Burgdorf. 01e Bilddarstellungen 
sind eine w ichtige baugeschicht-
!tche Quelle für die zwe1 Burgen. 



Schloss und Städtchen Laupen, 
Kachelmalerei um 1770178 nach 
einer Vorlage des frühen 18. Jh. 
Schloss Laupen im Zustand vor 
den Abbrüchen des 18. Jh. gibt 
lehrbuchartig eine Vorstellung 
von emer mittelalterlichen Burg. 
1. Hauptburg 
2. Bergfried mit Zinnenkranz auf 

der Wehrplatte 
3. Palas mit grossem Saal und 

darüberliegendem Wohn-
geschoss 

4. Landvogteischloss, neues 
Wohnhaus Mitte 17. Jh., 
angelehnt an die Rmgmauer 

5. Ringmauer 
6. Ringmauer mit Wehrgang und 

vorkragendem Kampfhaus als 
Schutz des Burgzugangs 

7. Zwinger 
8. Vorburg mit Wehrgang und 

Flankierungsturm 
9. Drittes Tordes in Form eines 

komplizierten " Wehrpar-
cours" mit vier Toren angeleg-
ten Zugangs 

10. Der Halsgraben trennt Burg 
und Berg 

Ausser der e rwähnten kolonisatorischen 
euanlage einer Burg sind vor a llem zwei 

Modelle für den Burgenbau festzuste llen: 
Weiterentwicklung eine r frühen Wehranlage, 
so in Nidau , Laupen , Burgdorf, Grasburg, 
Thun , um bedeutende Beispiele, und in der 
Schwandiburg bei Ste ttlen , um ein einfaches 
zu nennen; Ausbau e ines ehemaligen königli-
chen Gutshofs, so in Bümpliz, Kirchberg, 
Landshut , Wimmis. 

Die Baugestalt der Burg 

Die älte ren Burgen des 11. und 12. Jahr-
hunderts hat man sich nach dem Beispiel der 
Burg Sahtbühl in H ergiswil auf künstl ich auf-
geschütteten Plateaus oder kegelförmigen 
Hügeln , sogenannten «Motten>> , vorzustel-
len. Sie wurden von Wällen, Gräben und 
Palisade n umgeben. Diese durch Erdbewe-
gungen geschaffenen Plätze trugen einfache, 
wohl meist eingeschossige H olzhäuser unter 
Satteldach , später offenbar auch mehrge-
scho sige Holzbauten und Holztürme . D iese 
Erd/Holzburgen unterscheiden sich in der 
Verstärkung der Topographie kaum von jün-
geren gemauerten Anlagen , und manche 
Erd/Holzburg ist späte r , ohne wesentliche 
Veränderung des Geländes, in Stein ersetzt 
worden; die Z uweisung der unerforschten 
Burgste llen ist daher oft unsicher . 

Neben den zahlreichen kleineren Erd/ 
Holzburgen gab es auch Grossanlagen von 
beträchtliche r A usdehnung, die mit bedeu-
tenden Geschlechtern in Verbindung ge-
bracht werden, wie die Teufelsburg bei Rüti 
(Amtsbezirk Büren), die möglicherweise der 

85 



älteste Sitz der Grafen von Buchegg war, 
oder die erwähnte Hasenburg bei Vinelz, 
Stammburg der Grafen von Fenis , damit der 
Grafen von Neuenburg und Nidau. Sie wurde 
um 1100 in Erlach durch eine weitere gross-
flächige Burg ersetzt. 

Wie jüngste Funde im Schloss Nidau zei-
gen, ist dort auf einer mottenartigen Insel 
noch um 1180 als Vorgänger des heutigen, 
aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
stammenden Hauptturms ein Holzturm ent-
standen. Er ersetzte einen älteren Blockbau. 
Anderswo setzte die Steinbauweise bereits 
im 12. Jahrhundert ein, wie im Altschloss von 
Signau , dessen dünnwandiger Wohnturm 
ebenfall im 13. Jahrhundert durch einen dik-
keren Steinmantel verstärkt wurde, wie über-
haupt besonders dicke Mauem und hohe 
Türme eher auf die Spätzeit des Burgenbaus 
weisen. 

Um 1200 ist die «Versteinerung» der alten 
Burgen in vollem Gang: die Palisade wird zur 
Ringmauer, der Holzturm zum «Bergfried» 
das Pfostenhaus zum Palas , wobei dieser 
Vorgang mancherorts in Etappen vor sich 
ging. Holzteile an oder auf Steinbauten spiel-
ten jedoch auch in dieser Phase eine grosse 
Rolle. Zweifellos ist der Materialwechsel 
zum dauerhafteren Stein von Bedeutung, 
noch wichtiger ist freilich die damit verbun-
dene Monumentalisierung des Bauwerks 
«Burg>>. Glichen die alten Erd/Holzburgen 
beinahe Barackenlagern , so entstehen jetzt 
herrschaftliche Monumentalbauten , die nach 
aussen wirken und der Landschaft wahrzei-

Der Wehrturm («Bergfried») 

chenhaft den Stempel aufdrücken. Gründe 
für diesen Wandel im Burgenbau sind nicht 
nur in der verbesserten Belagerungstechnik 
zu suchen, sondern in der genannten Steige-
rung des adeligen Selbstbewusstseins. Die 
Burgen und namentlich die Türme werden 
zum Reprä entationsobjekt, zum Statussym-
bol , in dem sich das neue Bewusstsein der 
ritterlieb-adeligen Gesellschaft ausdrückt. 
Gleichzeitig zeugen sie vom ausgeprägten 
Sinn des Mittelalters für das Zeichenhafte; 
sie sprechen die Sprache der Herrschaft und 
der Macht. 

Hand in Hand mit der Monumentalisie-
rung geht die Vorliebe für Burgplätze auf 
landschaftlich exponierten und weithin sicht-
baren Geländepunkten und Felsen. Eine der 
eindrückliebsten Anlagen ist in dieser Bezie-
hung die Felsenburg im Kandertal. Architek-
tur und Topographie sollten gegenseitig die 
Wehrhaftigkeit der Anlage , die abschreckt 
und beeindruckt , steigern. 

Die meisten der bekannten Burgen im 
Bernbiet erhielten ihre bis heute dominieren-
de Grundform oder zumindest ihre Haupt-
wahrzeichen in der Zeit um 1200 oder im 
Laufe des 13. Jahrhunderts. Es herrschte da-
mals ein eigentlicher Burgen-Bauboom, ein 
generelles Phänomen der westeuropäischen 
Architekturgeschichte. 

Die Burgen typologisch zu ordnen, ist 
problematisch, da die Baugattung sehr von 
individuellen topographischen Verhältnissen 
geprägt ist. Immerhin können von den Hö-
henburgen, zu denen die Mehrzahl der berni-

I 
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Befunde unter dem Schlossturm 
von Nidau (rot) ermöglichen eine 
Rekonstruktion des Vorgänger-
baus, eines hölzernen Turms aus 
der Zeit um 1180. Bereits wenige 
Jahrzehnte später ummantelte 
man den Holzturm mit dem 
heutigen Steinturm. 

Der im 19. Jh. aus Deutschland importierte 
Begriff Bergfried bezeichnete im Mittelalter 
keineswegs generell den Wehrturm einer 
Burg. Besser ist der Name Burgturm, Haupt-
turm oder eben Wehrturm. Der Burgturm ist 
der häufigste. ausser der Wehrmauer nicht 
selten der einzige, alte massive Bauteil 
unserer Burgen, weithin sichtbares Merk-
mal des herrschaftlichen Anspruchs. Seine 
wehrtechnische Bedeutung ist vielfach 
überschätzt worden. Burgtürme sind 1n der 
Regel über quadratnahem Grundriss erbaut 
worden. wobei die Seiten zwischen 8 und 
12 Metern, die Mauerstärken zwischen 1.5 
und gut 3 Metern schwanken; ihre Höhe 
variiert zwischen 18 und gut 30 Metern. 

die Wehrplatte, öffnet sich mit mehreren 
Zinnenfenstern. Heute tragen fast alle Tür-
me steile Heim- oder Walmdächer. doch 
war wohl eine Anzahl ursprünglich aus 
wehrtechnischen Gründen- Brandpfeile I -
nicht überdacht, was zu häufigem Bauunter-
halt nötigte. Burgdorf wies schon im mitt-
leren 13. Jh. ein Dach auf, Trachselwald 
erhielt seinen Heim 1571, Spiez 1600. Zu-
gänglich waren fast alle Haupttürme durch 
eine 6-12 Meter über Boden gelegene 
schmale Pforte auf der Hofseite, den soge-
nannten Hocheinstieg, zu dem blass Leitern 
oder leicht demontierbare Holztreppen 
führten. 

wohl aus dem 3. Viertel des 13. Jh., führen 
in der Mauerdicke ausgesparte Wendel-
treppen ins Obergeschoss. 

Nicht selten waren einzelne Stockwerke 
zum Wohnen eingerichtet, auch in Burgen, 
die über eigentliche Wohnbauten verfügten 
wie Trachselwald. Diese Räume erhellte 
man mit Fenstern und machte sie mit Kami-
nen heizbar. Gut erhalten sind die Wohn-
räume im Turm von Spiez; die grasszügig-
ste Befensterung zeigt die Felsenburg im 
Kandertal. Einige Türme des 13. Jh. wiesen 
an der Wehrplatte kleine vorkragende Eck-
türme auf. die als Schiess- und Beobach-
tungserker dienten (französisch Echau-
guette); nachweisbar sind sie in Nidau und 
Trachselwald. Andere Türme kannten vor-
kragende Holzlauben mit ähnlicher Funktion. 
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Im 13. Jh. entstanden nicht zuletzt unter 
savoyischem Emfluss mehrere Rundtürme, 
so in Bümpliz (abgebrochen). Geristein, 
Unspunnen, Weissenburg, Bipp und Erguel 
bei Sonvilier (alles Ruinen). Im Unterschied 
zu vielen Stadtbefestigungstürmen ist der 
Mauermantel der Burgtürme vollständig 
geschlossen. Die Öffnungen beschränken 
sich bei den reinen Wehrtürmen auf einige 
Lichtschlitze, einzig das oberste Stockwerk, 

Das Innere der Türme war einfach : 
Unter dem Zugangsgeschoss lag das soge-
nannte Verliess, das Untergeschoss, das 
ursprünglich blass mit einer Seilwinde durch 
eine Öffnung im Boden, das «Angstloch>>, 
zugänglich war und etwa als Abfallgrube 
und Gefängnis gedient hat. Über Leitern 
oder Blocktreppen und Zwischenböden 
erreichte man die besonders massiv 
gezimmerte Wehrplatte. ln den Türmen 
von Aarwangen und Trachselwald. beide 

Die Lage der Burgtürme innerhalb der 
Wehrmauern ist unterschiedlich, bald sind 
sie in den Wehrmauerzug eingefügt, bald 
um Wehrgangtiefe zurückversetzt, bald 
übe reck gestellt, bald stehen sie im 
Zentrum der Anlagen. Nie jedoch traten sie 
im Sinne der späteren Flankierungstürme 
vor den Mauerverlauf. 



Oben: Schloss Trachselwald. 
Muster einer mitteigrossen Burg, 
wohl 3. Viertel 13. Jh. Der aus 
Bossenquadern aufgeführte Haupt-
turm steht innerhalb der Ring-
mauer übereck an der exponierten 
Ostflanke, links der in zwei 
Etappen erbaute Palas. Auf der 
Ringmauer Kornhaus und Torbau, 
wie die Befensterung des Palas 
aus dem 17. und 18. Jh. 

Rechts: Schloss Zihfbrück b. Ga/s, 
eine Niederungsburg am Fluss-
lauf. Dem breiten, aus dem 
späteren 13. Jh. stammenden 
Palas wurde später Ecktürmchen 
aufgesetzt und eine Raumschicht 
vorgebaut (verputzte Partie). Er 
kombiniert als Eckbollwerk die 
Aufgaben des Wohn- und 
Wehrbaus. 

sehen Anlagen gehört, die Grottenburgen , 
zum Beispiel Rotbenfluh bei Wilderswil , und 
die Niederungsburgen unterschieden wer-
den . Zu diesen zählen Burgen am Seeufer 
wie Weissenau , Oberhafen und Nidau, an 
Flü sen wie Zwingen und Zihlbrück, oder 
jene in künstlichen und natürlichen Weihern 
wie Kernenried, Jegenstorf und Landshut. 

Die Mehrzahl der bernischen Burgen be-
schränkt sich auf einfache Formen: auf künst-
lich verstärktem oder aufgeworfenem Hügel 
ein starker Turm, umgeben von einer der 
Topographie folgenden , gelegentlich aber 
auch streng rechteckigen Wehrmauer. Dieser 
elementaren Burgform entsprechen etwa die 
Burgen von Schlosswil und Münsingen vor 
ihrer Umgestaltung im 16. Jahrhundert , Alt-
Bümpliz, Geristein, die Teilenburg und die 
Felsenburg im Kandertal , der Restiturm bei 
Meiringen, Oberhafen und Strättligen bei 
Thun, Gutenburg bei Lotzwil, Schwanden 
bei Wynigen und zahlreiche andere. Geringe-
re Wohn- und Nebenbauten , wohl häufig in 
Holz konstruiert, lehnten sich an die Wehr-
mauer. Verwandt sind jene Burgen, die 
ebenfalls einen Solitärbau aufweisen, der je-
doch nicht Wehrturmcharakter hat, sondern 
die Form eines breitrechteckigen Wohn-
turms. Dazu gehören etwa die Jagdburg bei 
Höfen, Neu-Bubenberg und Oberwangen 

(beide Köniz), Rarberg bei Rohrbach, 
Schadburg bei Ringgenberg , Büttenberg ob 
Safnern. 

Der Palas 

Bei einer Reihe von mitteigrossen Burgen 
sind die massiven Bauteile, Ringmauer und 
Wehrturm , mit einem stattlichen, palastarti-
gen Wohnbau , dem seit der Romantik so 
geheissenen Palas, ergänzt, sei es al Zufü-
gung oder als Teil des primären Konzepts . 
Hierbei vervielfachen sich die Dispositio nen 
je nach Topographie und Stellung des Haupt-
turms. In der Regel umfa sen diese Wohn-
und Repräsentationsbauten e inen oder zwei 
Wohnräume oder Säle übereinander , die mit 
grösseren Fenstern - sie sitzen der dicken 
Mauern wegen in tiefen, mit gemauerten 
Bänken versehenen ischen - und mit Ka-
minanlagen ausgestattet sind; gelegentlich 
finden sich einfache Wandnischen als Abla-
gemöglichkeiten. Den Innenausbau kann 
man sich auch bei bedeutenden Anlagen 
nicht einfach genug vorstellen: rohe Wände, 
Holzbalkendecken, Mörtelgussböden , kaum 
Fensterglas, sondern Holzläden, einfachste 
Möbel wie Tisch , Bank und Truhe, Kien-
span- und Öllampenbeleuchtung. Der Winter 
in diesen Räumen muss entsetzlich gewesen 
sein, Kachelöfen tauchen erst im 13. Jahr-
hundert auf. Gut erhaltene, innen und aussen 
wenig veränderte Palasse gibt es in Burgdorf, 
Laupen und Wimmis, in den Ruinen Ring-

genberg und Weissenau, wo Palas und 
Wohnturm in ein kastellartig präzises Karree 
eingespannt sind. Wenigstens in ihren Aus-
massen sind die Palasse von Worb und von 
Trachselwald erhalten. Mehrere Wohntrakte 
sind später stark erweitert und umgebaut 
worden, weil die Hauptwohnung ihren 
Standort nicht verändert hat. Dies ist etwa 
der Fall in Wangen a. A. und Jegenstorf. 
Eine Sonderform sind jene Anlagen, in wel-
chen ein stattlicher Palas als Eckbollwerk der 
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Wehrmaueranlage gleichze itig die Aufgabe 
eines Hauptturms übernimmt. Markante Bei-
piele für diesen Typus sind Schlossberg ob 

Neuenstadt, Zihlbrück und Landshut. 

Grosse Dynastenburgen 

Weit überregionale Bedeutung haben 
mehrere Gro anlagen, die zu den stattlich-
sten und ausgedehntesten Burgen der 

chweiz zählen. Zu nennen sind zuerst die 
grossen spätzähringischen Burgen von Thun , 
Bern- ydegg (ergraben) und Burgdorf. Die 
zwei ersten haben, wenn auch mit unter-
chied lichen Proportionen , die Form des nor-

mannischen Donjon oder Keep, wie er in 
We tfrankre ich und England verbreitet ist. 
Der Thuner Donjon (Abbildung in der Ber-
ner Enzyklopädie Bd. 2, S. 50) enthält meh-
rere niedrige Stockwerke und einen mächti-
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Der Burgenbau 
Der Bau einer Burg war ein 
finanzielles und organisatori-
sches Grossunternehmen. über 
das uns freilich nur wen1ge 
Quellen direkte Angaben liefern . 
Nach der Wahl des Bauplatzes -
oft schwer zugängliche Anhö· 
hen - musste dieser für die 
Materialtransporte erschlossen 
und gerodet werden. D1e Tief-
bauarbeiten umfassten Gelän-
deanpassungen für das Burgpla-
teau, den Aushub des Grabens, 
die Aufschüttung des Walles 
und die Errichtung des Trink-
wasserreservoirs, seien es Zi-
sternen oder Ziehbrunnen, d1e 
oft mühselig aus dem Felsen 
gehauen wurden und nicht sei· 
ten 20. 30 oder 50 Meter Tiefe 
erreichen. Die Burgen konnten 
keineswegs in Fronarbeit er-
stellt werden, sondern wurden 

Handwerkern in Auftrag gege-
ben; die Leistungen der Unter-
tanen beschränkten sich auf 
gewisse Arbeitstage und na-
mentlich auf zeitlich definierte 
Fuhrleistungen. Hauptarbeits-
aufwand bei den Hochbauarbei-
ten war das Hauen der Baustei-
ne. was nur gelernte Steinmet-
zen ausführen konnten. 

Früh verzichteten die Stein-
metzen. beim Aushauen der 
Quader den Buckel auf der 
Vorderseite abzuarbeiten und zu 
glätten, wodurch der «fortifika-
torische» Bauste1n des Mittel-
alters, der Buckelquader, ent-
stand. Diese Quader geben 
dem Mauerverband einen wehr-
haften. abweisenden Aspekt. 
den man bewusst suchte. Bald 
formte man Buckelquader ver-
schieden aus und nutzte sie als 

Stilmittel bei Fenster- und Tür-
gewänden und Gesimsen. Be· 
sonders schöne und aus mehre-
ren Phasen stammende Buckel-
quaderverbände gibt es 1n Burg-
dorf. Trachselwald. Aarwangen. 
Nidau und auf der Grasburg. ln 
gewissen Phasen. um 1200 b1s 
gegen 1240. wählte man gros-
se. kaum zurechtgehauene 
Findlingsquader, die den Tür-
men einen groben. urtümlichen 
Charakter geben; man spncht 
von Megalithtürmen. 

D1e Türme von Schlosswil 
und Münsingen verkörpern die· 
se Phase im Bernbiet beson-
ders gut. weisen sie doch zu-
dem verzogene Grundrisse und 
sehr dicke Mauern auf. Sie wir-
ken auch damit altertümlich. 
was durchaus im Sinne ihrer Er-
bauer war. 

Ganz oben: Gesam tansicht des 
Schlosses Burgdorf von Süden. 
Die drei zähringischen Grassbau-
ten im Zentrum: Wehnurm, Palas 
und die daran angefügte Halle 
bestimmen die Grundform der 
ausgedehnten Dynastenburg. Der 
Torturm links entstand 7559161 an 
der Stelle eines Vorgängers. Den 
Zustand 1m 13. Jh. zeigt das 
Siegelbild aufS. 84. 

Links: Das Thuner Schloss, ein 
zähringischer Donjon, enthält den 
beeindruckenden 5 m hohen 
Rittersaal. Derartige Säle dienten 
nicht zum Wohnen, sondern 
waren besonderen Zeremonien 
vorbehalten. 

Rechts: Schlossw il steht fürden 
einfachen Burgentyp aus Haupt-
turm (hier aus ungewöhnlich 
grobem Steinmaterial) und Ring· 
mauer, an die im Laufe der Zeit 
Wohnbauten angefügt wurden. 



Oben: Der sog. Rittersaal im Palas 
von Burgdorf w1rd durch kostbare 
spätromanische Fenster mit Säu-
len und Würfelkapitellen erhellt. 
Sie Sitzen in tiefen Fens ter-
ntschen m1t gemauerten Sitz-
bänken (um 1200). 

Rechts: Flugbild der Grasburg auf 
Felssporn in Sensesch/aufe. D1e 
seit dem 16. Jh. zur Ruine gewor-
dene Anlage 1st eme Doppe/burg, 
die ihre heutige Gestalt der 
" Versteinerung" einer hölzernen 
Vorgängeranlage in der I. Hälfte 
des 13. Jh. verdankt. Rechts 
Hauptturm und Wohnbau der Vor-
derburg, lmks der urspr. vierge-
schossige Palas der Hmterburg. 

gen zweigeschossigen Saal, der den ganzen 
Grundriss einnimmt und einer der eindrück-
liebsten mittelalterl ichen Profanräume der 
Schweiz ist. Wie nicht anderes verkörpert 
der Thuner Donjon Herrschaftsanspruch und 
Machtwillen des letzten Zähringerherzog 
und die Gestaltungskraft seiner Baumeister. 
Die Präsenz des Bauwerks in der Torland-
schaft zum Oberland ist vor der Bauflut un e-
res Jahrhunderts noch weit stärker ins Auge 
gefallen. 

Auch anderswo errichteten die Zähringer-
herzöge derartig monumentale Burgtürme, 
der Erhaltung zustand von Thun ist aber ein-
zigartig. Auf chlu sreich ist der Vergleich mit 
dem Donjon von Angenstein im Laufental, 
etwa eine oder zwei Generationen jünger als 
Thun , der - über fast quadratischem Grun-
driss aufgeführt - al grober Klotz wirkt. 
Eine ähnliche Dominante wie Thun mu die 
Burg Nydegg gewesen sein. 

Das Schloss Burgdorf ist das mehrgliedri-
ge Gegen tück zu Thun. Es wurde um 1200 
fü r den gleichen Zähringerherzog umfa end 
erneuert; auf diese Massnahme gehen das 
Turmpaar Bergfried und donjonförmiger Pa-
las sowie ein grosser Hallenbau zu ebener 
Erde zurück, Volumen, die das Gesicht der 
Burg bis auf den heutigen Tag bestimmen. 
Ein Torturm ging die er Bauphase mögli-
cherweise voraus, eine ma ive Verstärkung 
der Wehrmauer an der Nord eite folgte unter 
den Kiburgern. Verschiedene Eigenschaften 
von Burgdorf erinnern an Pfalzen, o das 
fürstliche Angebot von Sälen und die zwei 
Schlo skapellen. In Burgdorf sind auch wich-
tige Bauteile der Zeit- Fen ter, Türen, äu-
len, Kapitelle - erhalten geblieben, die die 
verfeinerte pätromanische Baukunst des 
Herzog hauses belegen a l bemerkenswerter 

Kontra t zur blockhaften Wucht der Baumas-
senverteilung. . 

Die früh genannte Burg Laupen auf kei l-
förmig in die Sense/ aaneebene vor to en-
dem Sporn war wohl e ine Erd!Holzburg, de-
ren Plateau durch einen Binnengraben zwei-
geteilt war. Der Ausbau von Laupen ist Fol-
ge der kriegerischen West-Ost-Auseinander-
setzung, die weite Ab chnitte des 13. Jahr-
hunderts charakterisierte. Die «Ver teine-
rung» begann mit dem Bau eine Haupt-
turm , ielleicht noch um 1200, der später um 
einen querliegenden Palas ergänzt wurde. 
Um 12 0 erfolgte eine Verstärkung <.ler Anla-
ge durch den Bau einer 2-3 Meter dicken, 
10-12 Meter hohen Ringmauer, die auf der 
am mei ten gefährdeten Ost eite wie eine 
Staumauer wirkte. Gleichzeitig baute man 
den Palas neu. Er enthält einen mächtigen 
18,5X6-8 Meter gro sen und 5 Meter hohen 
Saal mit rie igem Kamin an der ö tlichen 
Schmalseite. Obwohl der Bergfried und Teile 
der Ringmauer im 18. Jahrhundert abgetra-
gen wurden, prägt doch die um 1280 ge chaf-
fene Grundform des Schlos es noch heute 
das Landschafts- und Stadtbild. 

In ähnlicher Situation wie Laupen, ist 
auch die Grasburg eine Grenzfeste, die oft 
Hand geändert hat. ie war nach dem Au -
sterben der Zähringer an Reich zurückgefal-
len, nach dem iedergang der Hohen taufer-
könige kam ie in kiburgischen, hab burgi-
schen, päter in savoyischen Besitz, und im 
15. Jahrhundert wurde sie gemeinsame Vog-
tei von Bern und Freiburg. 1572 fiel der 
Beschlu , das Schloss aufzugeben, so dass 
die Gra burg zur grö ten und eindrücklich-
sten Burgruine im Kanton Bern wurde. Heu-
te i t die Stadt Bern Besitzerin . Auch die 
Grasburg verdankt ihre Baugestalt der ersten 
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Bern und die Burgen 
Am Fuss der 1218 reichsfrei 
gewordenen. damals nur bis zur 
Kreuzgasse reichenden Stadt 
Bern hing an der Stelle der 
Nydeggkirche wie eine mächti-
ge Fessel dte Zähringische Burg. 
Nach dem Niedergang der Stau-
ferkönige. nach 1250. also in der 
von grosser Rechtswillkür ge-
kennzeichneten Reichsvakanz. 
in der kein Vogt die Burg besetzt 
hielt. zerstörte die junge Stadt 
die mächttge Feste. Der Vor-
gang ist charakteristisch für die 
erste Phase der Auseinander-
setzung Berns mit den Burgen. 
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Der Hauptgegner Berns im 
13. und 14. Jh. war der Adel ; die 
Stadt sah in den Burgen symbol-
halt ihre Feinde verkörpert. die 

hier auch nach räuberischen 
Überfällen Schutz und Sicher-
heit fanden. Bern zerstörte da-
her im späten 13. und im 14. Jh. 
zahlreiche Burgen in der nähe-
ren und weiteren Umgebung. 
Geristein. Friesenberg. Man-
nenberg, Englisberg, Rorberg, 
Hohburg, Diessenberg und viele 
andere Burgen wurden zu 
Ruinen. in den meisten Fällen 
plünderte man die Burgen und 
steckte sie in Brand. Eine 
derartige Brandruine liess sich 
freilich wieder lnstandstellen. 
Nicht wenige überwundene 
Adelige verpflichtete man. 
Burger zu werden; sie bezogen 
ein Stadthaus und verbanden 
stch durch Heirat mit 
führenden städtischen Familien. 

Mit dem Kauf von Laupen 
1324 hatte Bern erstmals kräftig 

auf dte Landschah ausgegnffen. 
Die Stadt wechselte damit ihre 
Rolle in der Auseinandersetzung 
mit den Burgen : Sie liess nun 
ihre eigenen Vögte hier hausen. 
Viele Adelsburgen teilten das 
Geschick von Laupen. Nament-
lich im 14. und 15. Jh .. verein-
zelt aber auch noch später. er-
warb Bern selbst oder durch be-
güterte Bürger zahlreiche Herr-
schahen mit ihren Burgen. die 
nun zu Sitzen von bernischen 
Verwaltungsbeamten wurden . 
Andere Herrschahszentren gin-
gen durch Krieg oder durch die 
Reformation tn bernischen Be-
sitz über. Bern oder Bernburger 
wurden damit zu Schlossherren. 
Die Burgen behielten dabei ihre 

alte Funktion als Herrschafts-
zentren bei; auch heute sind 
viele Amtssitze in Schlössern 
untergebracht. 

Der Bezug der Burgen durch 
dte bernischen Vögte bedeute-
te. dass fortan Bern für den Un-
terhalt der weitläufigen Anlagen 
aufkam. Was das an Mitteln ver-
schlang, geht etwa aus den sa-
voyischen Rechnungen für die 
Grasburg hervor oder auch aus 
der Tatsache, dass zahlreiche 
Burgen von ihren Besitzern aus 
Geldmangel aufgegeben wer-
den mussten und in der Folge 
zerfielen. Es war gewiss eine 
gewaltige Bau Ieistung. die Burg 
Laupan im 13. Jh. in eine Stein-
burg zu verwandeln. aber eine 
ebenso gewaltige Leistung war 
es, den Burgunterhalt von 1324 
bis auf den heutigen Tag zu be-

streiten. Der berntsche Bauun-
terhalt wie er aus den meist 
seit dem 16. Jh. erhaltenen 
Amtsrechnungen gut zu verfol-
gen ist, geschah regelmässig, 
aber glücklicherweise mit der 
nötigen Sparsamkeit. die allzu 
rigorose Neuerungen aus-
schloss. Bern hat mit dieser 
zweiten Phase seiner Burgen-
politik wichtige Anlagen durch 
die Jahrhunderte gerettet. die 
heute zu den schönsten Bau-
werken gehören. und dies auch 
in derWaadt und im Aargau: 
Man denke bloss an die Burgen 
von Chillon. Morges, Yverdon, 
Aarburg oder Lenzburg. Der 
Kanton Bern setzte diese Pflege 
fort und liess sie auch den 

Barnische und solothurni-
sche Soldaten und Werkleute 
brechen 1332 die kiburgische Burg 
Landshut nach einer erfolgreich 
verlaufenen Belagerung. Am Bo-
den liegen die aufgewuchteten 
Türflügel, mit Spitzhacken und 
Brecheisen rückt man dem Mau-
erwerk zu Leibe, der grosse 
Wohnbau ist abgedeckt, sein 
Dachstuhl wird abgebrochen. 
Diebald Schilling, Bemer Chronik. 

Schlössern im jetzigen Kanton 
Jura zugute kommen. wie etwa 
das Schloss Pruntrut belegt. ln 
diesem Sinne prangt der Bär 
nicht ganz zu Unrecht noch an 
mancher Burg ausserhalb des 
heutigen Kantons. 



Wappenallianz Thüring v. Ringol-
tingen!Verena v. Hunwil, 1457. 
Der Wappenschild überhöht von 
Stechhelm mit Helmkleinod und 
üppiger, stark ausgefranster 
Helmdecke. Derartige Helme mit 
Aufsatz wurden im 15. Jh. getra-
gen. Im Prunk dieser Wappen 
kommen die ritterlich-romanti-
schen Ambitionen der rasch auf-
gestiegenen Familie v. Ringoltin-
gen, der Herrschaftsherren von 
Landshut, trefflich zum Ausdruck. 

Hälfte des 13. Jahrhunderts, als man eine 
ältere Holzburg in mehreren rasch aufeinan-
derfolgenden Phasen durch Steinbauten er-
setzte. Der 170 Meter lange, in die Sense 
hinausragende Felssporn trägt eine Doppel-
burg, deren zwei Kerne je selbständig befe-
stigt sind. Die Vorderburg besteht aus 
Hauptturm und einem angebauten Wohn-
haus. Von den Türmen , Wohn- und Wirt-
schaftsbauten der wohl etwas jüngeren Hin-
terburg hat sich in erster Linie der ursprüng-
lich viergeschossige Palas in imposanter Lage 
70 Meter über der Sense erhalten, der zwei 
übereinanderliegende Säle mit Kaminen und 
grossen Fensternischen barg. 

Das Ende des Burgenbaus 

ach 1300 erlahmt der Burgenbau weitge-
hend. Zwar werden einzelne Burgen erwei-
tert , einzelne Bauten ersetzt - wie wohl um 
1330 auf der Riedburg -; zu e igentlichen 
Neuanlagen oder markanten Volumenergän-
zungen kommt es jedoch nicht mehr. Dafür 
werden alte Anlagen ausgeschmückt. Auf 
Burgdorf erhält die Halle kostspielige Mass-
werkfenster, die Schlosskapellen werden mit 
Wandmalereien und Gewölben bereichert , 
der Palas mit einem gemusterten Ziegeldach 
guchmückt , es werden ornamentierte Ton-
plattenböden verlegt. In Oberhofen bauten 
die Freiherren von Eschenbach, vielleicht 
aber auch habsburgische Ministeriale , eine 
bemerkenswerte Schlosskapelle mit Empore 
und gewölbter Altarstelle ; anderswo errich-
tete man reiche Kachelöfen . Die e Beispiele 
stehen für den Komfortanspruch , für die zu-
nehmende Freude am Ausstattungsluxus und 
letztlich für den gesteigerten Lebensauf-
wand, den der Adel nach 1300 trotz sich 
rapid verschlechternder Wirtschaftslage in 
allen Lebensbereichen betrieb und damit sei-
nen Niedergang beschleunigte. Die tragende 
Schicht , der Adel , wurde materiell und per-
sonell stark geschwächt. Sichtbares Zeichen 
dafür sind wiederum die Burgen , die im 
14. Jahrhundert in grosser Zahl zu Ruinen 
wu rden . Die aufstrebenden Städte, allen vor-
an Bern, brechen sie; die Mehrzahl der Anla-
gen wird jedoch von ihren Bewohnern verlas-
sen, weil der Bauunterhalt zu te uer wird; 
weitere erliegen Bränden oder Naturkata-
strophen und werden aus wirtschaftlichen 
Gründen nicht wiederhergestellt. D as Ideal, 
ja die Standesverpflichtung, auf e iner Burg 
zu hausen , hatte sich zudem überlebt. 

Das Spätmittelalter 
Neue Bauherren 

Der Niedergang des Adels hinterliess ein 
Vakuum , in das die Stadt Bern, bernische 
Landstädte , ihre Bürger und zum Teil auch 

Landleute erfolgreich nachstiessen. Die 
schleichende, unaufhaltsame Auszehrung der 
alten Adelsfamilien hatte dazu geführt , dass 
geschlossene Grundherrschaften durch Ver-
käufe, Verpfändungen und Erbgänge heillos 
zerstückelt wurden. Von alten Herrschaften 
wurden neue abgespalten, andere lösten sich 
weitgehend auf. Die ohnehin komplizierte 
mittelalterliche R echtsstruktur wurde zuwei-
len völlig unübersichtlich . Be rn suchte zwar 
im Rahmen des Staatsausbau , bestimmte 
Bereiche zu vereinheitlichen , wa zu einer 
jahrhundertelangen Auseinandersetzung 
führte; markantes Ereignis ist dabei der 
Twingherrenstreit von 1470/71 (Gericht -
und Grundherrenstre it). In unserem Zusam-
menhang interessiert vor allem , wer im Rah-
men dieses Streites im Rampenlicht stand. 
Am politisch nebensächlichen , aber kulturge-
schichtlich bezeichnenden modischen De-
monstrationseinmarsch ins Münster - Ursa-
che war ein den Adel bevormundendes Klei-
dermandat - be teiligten sich die Bubenberg, 
Erlach, Scharnachthal, Stein , Diesbach , Wa-
bern, Matter und Ringoltingen. Davon ge-
hörten die vier erstgenannten Familien zum 
Ministerialadel, der im 14. und 15. Jahrhun-
dert in der Stadt zu Rang und Ansehen ge-
langt war. Die Diesbach , Ringoltingen, Mat-
ter und Wabern hingegen waren neu empor-
gekommene bäuerlich-bürgerliche Familien, 
die durch Tüchtigkeit in H andwerk und Han-
del Vermögen, Einfluss und Ansehen erwor-
ben hatten. Diese acht Familien - letztlich 
alles Sozialaufsteiger - beriefen sich im ge-
nannten Streit auf ihr angeborenes, gottge-
wolltes Adelsvorrecht! 

Die neuen Familien bemühten sich im 
15. Jahrhundert , den «Makel» nichtadeliger 
Herkunft zu tilgen. So liess man sich zum 
Ritter schlagen, pilgerte ins Morgenland, e r-
langte vom Kaiser einen Adels- und Wappen-
brief, wie die Diesbach 1434, oder änderte 
das Wappenbild wie die Wabern, die die 
Gerbermesser zum Kreuz umformten. Die 
Ringoltingen änderten gar ihren Namen, weil 
ihr alter Familienname Z igerli samt den drei 
Kästein im Wappenbild ihre bäuerlich-sim-
mentalische Herkunft nur allzu gut verriet. 
Die Wahl auf «V. Ringoltingen>> fiel aufgrund 
einer angeblichen Verwandtschaft mit dieser 
ausgestorbenen Familie und wohl auch we-
gen des Wappenbildes. All das waren freilich 
nur Äusserlichkeiten. Wichtigstes Mittel, zu 
Adelsrang zu gelangen , war vielmehr de r Er-
werb von rechtlich privilegiertem Grundbe-
sitz. Nur er verlieh den neuen Familien den 
gewünschten Glanz und die adelige Legitima-
tion. Die Zerrütung vie ler a lter Grundherr-
schaften ermöglichte den aufsteigenden Fa-
milien, einzelne Herrschaftsanteile zu erwer-
ben, zielstrebig weitere dazuzukaufen und 
Rechte, Güter und Gebäude wieder in e iner 
Hand zu vereinigen. Führend in diesen Sam-
metbestrebungen waren die v. Diesbach in 
Worb und Oberdiessbach , die v. Erlach in 
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Jegen torf und Bümpliz, die Ringeltingen in 
Land hut, die Scharnachthai in Oberhofen . 
Andere, 1470 noch nicht im Rampenlicht 
tehende Familien taten e ihnen chon bald 

gleich, o die Wattenwyl, die May, Nägeli, 
Graffenried, Sager. Ihren ichtbaren und 
dauerhaften Au druck erhielten die wieder-
hergestellten Herr chaften durch bauliche 
Ma snahmen. E ist bezeichnend, dass die 
mei ten im Twingherrenstreit aktiven Fami-
lien auch gro e private Bauherren in der 

tadt, aber noch viel mehr in ihren Herr-
schafts itzen und Landgütern waren. Aus er 
den Umbauten und Erweiterungen bestehen-
der Herrschaftsschlö er kam e auch -so in 
Oberdiessbach, in Belp , in Warten tein bei 
Lauper wil- zur Verlegung der itze von den 
chiecht zugänglichen Höhen ins Tal, an den 

Rand der zugehörigen Dörfer. In Überdiess-
bach umfas te der Herrschaft sitz um 1450 
ein « ässhaus ... von Holz>> ... mit «Schindel-
dach und zwei Knöpfen darauf», dazu Scheu-
ne, peicher , Obstgarten und Bach , wohl 
Kern des heutigen Alten Schlo ses. 

Aus er den eigentlichen Herrschafts-
chlössern gab es zahlreiche feste H äuser 
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Oben: Schloss Reichenbach 
b. Bern im Zustand vor dem Neu-
bau des 17. Jh. Ausschnitt aus 
einem Ölbild um 7680. Wohl in der 
2. Hälfte des 15. Jh. wurde dem 
bestehenden Sitz der mächtige 
querrechteckige Wohnturm unter 
hohem Walmdach zugefügt, ein 
repräsentativer Baukörper mit 
neckischem Dachtürmchen. 

Unten: Unter Franz Ludwig 
v. Er/ach erhielt um 1600 der 
Nordbau des Schlosses Spiez seine 
heutige Gestalt. Mit seinem Dach, 
seinen Erkern und Türmchen 
steht er noch ganz in der 
spätmittelalterlichen Tradition. 



Oben: Konsolfigürchen am Aus-
trittsbogen des Treppenturms von 
Schloss Worb, entstanden 1472 
für Nik/aus v. Diesbach. Das einen 
modischen burgundischen Kopf-
putz tragende Mädchen, wohl eine 
Dirne, hat sein Bein entblösst und 
greift sich an die Brust. Die ausge-
zeichnete Bildhauerarbeit steht für 
den Ausstattungsluxus im Spät-
mittelalter. 

Unten: lnterlaken, ehern. Propstei. 
Sgraffito um 1600 mit dem Ideal-
bild eines zeitgernässen Schlos-
ses. Im Zentrum ein grosser, stark 
durchfensterter Wohnbau mit Mit-
te/erker und seitlichen Türmchen, 
flankiert von Torbauten und Eck-
türmen, umgeben von einer 
gezinnten Ringmauer. Die vielen 
der Wehrarchitektur 
entnommenen Einzelformen 
haben nurmehr abzeichenhaften, 
repräsentativen Charakter. Die 
verwirrend zahlreichen Bauteile 
sind bereits symmetrisch geordnet. 

oder Freisitze, die den Kern eines arrondier-
ten Gutsbetriebes auf freiem Boden bildeten , 
oft ergänzt um Wasser- oder Fischrechte; sie 
gingen nicht selten auf Ritterlehen zurück. 
Auch sie waren, besonders seit dem 16. Jahr-
hundert , beliebte Investitions- und Reprä-
sentationsobjekte der begüte rten Stadtbür-
gerschaft. In der Umgebung von Bern seien 
etwa Halligen , Wittigkofen, Märchligen , 
Bühlikofen genannt. 

Die Baugestalt des Herrschaftssitzes 

Wohl in der zweiten H älfte des 15. Jahr-
hunderts wurden dem älteren steinernen Rit-
tersitz von Reichenbach, Zentrum einer neu 

gebildeten Herrschaft der Familie v. Erlach, 
ein breitrechteckiger Wohnturm unter 
Walmdach recht unsanft eingefügt (im 
17. Jahrhundert abgebrochen). Ähnliche 
Wohnbauten entstanden im 15. und frühen 
16. Jahrhundert auf Schloss Worb, in Halli-
gen, Spiez und Burgistein sowie auf Brandis, 
in Toffen, Belp, Bümpliz, Jegenstorf und 
Münsingen. Vorläufer und nahe Verwandte 
finden sich, vielleicht sogar unter italieni-
schem Einfluss, in der avoyisch-burgundi-
schen Nachbarschaft . Wir erwähnen e twa das 
bischöfliche Schloss in Lausanne, das Schloss 
Chätelard bei Montreux oder die Maison du 
prieur in Romainmötier, alles Bauten der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Die 
Grundform dieses herrschaftlichen Wohn-
baus leitet sich vom hochmittelalte rlichen 
Wohnturm, dem Palas, ab. 1n unserem Ge-
biet stehen die zwei- oder dreigeschossigen 
Kuben meist auf hohen Kellersockel n und 
sind entsprechend der inneren Raumauftei-
lung befenstert. Ihr Ausdrucksträger und 
äusserlicher Hauptluxus sind die riesigen, 
Unmengen von Holz beanspruchenden 
Walmdachstühle. Sie kragen nur wenig über 
die Fassadenfluchten vor und sind höchstens 
am Fuss schwach geknickt; bruchlos ragen sie 
steil auf und enden in einem meist sehr kur-
zen First. Zur Wirkung tragen hohe First-
stangen mit Knäufen und Fahnen, ein sehr 
altes Herrschaftszeichen, bei . Dachstühle 
und Fassadenhöhe stehen nicht selten im 
Verhältnis 1:1. Die Wucht dieser kubisch-
massigen Bau- und Dachkörper wird an vie-
len Bauten durch D achaufbauten gemildert 
oder gar spielerisch durchkreuzt. So trug Rei-
chenbach einen zierlichen axialen Dacherker 
mit Spitzhelm , in Worb (Abbildung Berner 
Enzyklopädie Bd. 2, S. 78) fl ankiert der 
Hauptturm mit Ecktürmchen den Wohn-
trakt, Holligen weist am Dachfuss hohe Eck-
türmchen auf, in Spiez durchslassen Erker 
und Ecktürmchen das Steildach. Die e necki-
schen Dachaufbauten gehen zurück auf 
wehrtechnische Dacherker, wie sie im 
13. Jahrhundert üblich waren. Sie haben im 
15. Jahrhundert , namentlich in ihrer le ichten 
Konstruktionsart, jede militärische Funktion 
verloren und stellen zusammen mit den die 
Schlosshöfe einfassenden, dünnwandigen 
Ringmauern , Zinnenkränzen, kleinen Wehr-
gängen, Ecktürmen, Toranlagen, Wassergrä-
ben und vielgestaltigen Scharten keine effek-
tive, sondern nur noch eine vorgespielte, ab-
zeichenhafte Wehrhaftigkeit dar. Diese Ele-
mente kennzeichnen die spätmittelalterliche 
Schlös chenromantik, die - ob sie nun von 
alten oder neuen Geschlechtern getragen 
wird - die vergangene Ritterzeit idealisiert. 
Die Wiederaufnahme der alten Palasgrund-
form für die Wohnbauten entspricht dieser 
Haltung, fällt doch auf diese Bauform ein 
Abglanz des feudalen Hochmittelalters. 

In Oberhafen errichteten die Scharnach-
that im Laufe des 15. Jahrhunderts eine gros-
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se Hofabschlussmauer samt Torturm, Wap-
penrelief und gezinntem Vorwerk, dazu das 
zierliche eetürmchen mit langer Er chlies-
ungsgalerie, wohl nichts anderes als ein mo-

numentaler Abtritt. Zwischen 1850 und 1895 
i t das Schlo s von der zweiten Schlösschen-
romantik in die Kur genommen worden, die 
ich zum Teil an den in der Zwischenzeit 

verschwundenen spätmittelalterlichen Zuta-
ten orientiert hat. ln Land hut i t eine soge-
nannte Pfefferbüchse, ein Eck-Schie serker 
der Ringmauer, erhalten geblieben, der treff-
lich zu Thüring von Ringoltingen pas t, der 
hier im 15. Jahrhundert den Ritterroman von 
der schönen Melu ine ins Deutsche übertrug. 
Toffen erhielt vor dem Wohnturm einen zin-
nengerahmten Hof mit Türmchenaufsatz und 
polygonalem Flankierungsturm. 

Niklaus v. Diesbach, Berns führender Po-
litiker, Entfessler von Twingherrenstreit und 
Burgunderkrieg, konnte 1469 die Herrschaft 
Worb in seiner Hand vereinigen. Er begann 
sogleich mit einem umfassenden Ausbau der 
Burg, indem er den spätmittelalterlich über-
höhten Wohnturm und den Palas gemeinsam 
durch einen kunstvollen, 1472 datierten 
Wendelstein erschloss. Bereits 1475 starb Ni-
klaus, 1535 brannte das Schloss aus und wur-
de von seinen Nachkommen samt den Dä-
chern wiederhergestellt. 

Auch Holligen ist möglicherweise für die 
Familie v. Diesbach erbaut worden. Das heu-
te längst von der Stadt Bern umbrandete 
Schloss hat Mitte des 16. Jahrhunderts einen 
niedrigen Anbau erhalten und ist 1765 ohne 
Volumenveränderung umgebaut worden. 
Der kleine Donjon unter hohem Walmdach 
mit vier Ecktürmchen ist als Hausteinbau 
aufgeführt, seine Ecken zeigen Lisenen aus 
abenteuerlich geformten Bossen und pseudo-
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romanischen Plastiken - eine bewusste An-
spielung an das 13. Jahrhundert. Ursprüng-
lich umgab eine Ringmauer mit Spielzeug-
Ecktürmchen und ein Weiher die Anlage. 

Diese ritterliche Romantik erkennt man 
nicht nur in den Bauten der führenden priva-
ten, sondern auch in den öffentlichen Wer-
ken. So erhielten die Wehrbauten Berns da-
mals derartige romantische Attribute. Eine 
ganz andere, effektiv wehrhafte Sprache 
spricht der Ausbau des Schlosses Nidau, wo 
Bern um 1434 mit Flankierungstürmen die 
Feste verstärkte und jener des Schlosses Er-
lach, das nach 1474 als bernische Grenzfeste 
den massigen, halbrund schliessenden 
Hauptturm erhielt. 

Vom Schloss zum Landsitz 
Die Reformation fegte 1528 die Kirchen 

leer und etzte auch der spätmittelalterlich-
bunten Ritterromantik ein Ende. Mehrere 
wichtige Familien , o die Bubenberg und die 
Scharnachthal, verschwanden von der Bild-
fläche; das ritterliche Ideal, die Bildungsauf-
enthalte an Fürstenhöfen, die Morgenland-
fahrten, die Reiterspiele, der Minnedienst, 
das Knappenwesen gehörten der Vergangen-
heit an. Neue Familien traten nach 1500 in 
den damals noch weit offenen Ratssaal ein. 
Das Bürgertum wurde führend. Die Refor-
mation und die Eroberung der Waadt brach-
ten eine gewaltige Besitzesumverteilung mit 
sich; neue Landvogteien entstanden, viele 
Kirchengüter wurden veräussert, Stadt und 
Burger kamen in den Besitz zah lreicher Reh-
güter. Der realitätsnahe, praktische Sinn der 

Links: Schloss Holligen b. Bern, 
Federzeichnung wohl von lng. 
Va/entin Friedrich, 1623124. Das 
Weiherschloss des späten 15. Jh. 
ist ein Donjon en miniature mit 
Eckerkern inmitten der türmchen-
bewehrten Ringmauer. 

Oben: Einen anderen Charakter 
haben die effektiven Wehrbauten 
der Zeit, wie der massige Wehr-
turm von Er/ach, nach 1474 
zwischen den zwei Schlossflügeln 
errichtet. 

Rechts : ln spätgotischer Tradition 
stehende Herrschaftsbauten des 
16. und 17. Jh. Der blass ein Raum 
breite Stock unter Krüppelwalm-
dach besitzt schlanke Proportio-
nen. Oben links : Grundriss des 
Schlösschens Rüfenacht, viel-
leicht um 1650. Rechts: Ansicht 
des Lusthauses von Wittigkofen, 
1581 . Das Siechenschlösschen der 
Waldau b. Bern, 1598199 (Grund-
riss Mitte), ergänztdie Frontstube 
um ein Kabinett und einen Trep-
penturm an der Traufseite. 
Rechts : Schloss Ra/ligen, ein 
ehern. Rebgut am Thunersee, 
entspricht mit den behäbigen 
Proportionen einem weiteren 
Typ des freistehenden spät-
gotischen Geviertbaus. 



Reformation wirkte sich auf das Erwerbsle-
ben und den Alltag aus. Der Glanz, der vom 
Besitz bevorrechteten Bodens ausging, ver-
losch hingegen nicht; aber auch die alten, 
nicht mit Herrschaftsrechten privilegierten 
Landgüter erfreuten sich grösster Beliebt-
heit , der Landbesitz generell wurde erstre-
benswertes Ziel. Zu Stadt und Land galt als 
arm, wer keinen Boden besass. Als Investi-

tionsmöglichkeit bot sich für den Stadtbemer 
je länger je mehr der Erwerb von Gütern 
ausserhalb der Stadt an. Triebfeder war ne-
ben wirtschaftlichen Überlegungen auch ein 
idealisiertes Bild vom Land als Gegenstück 
zur eng umschlossenen (und streng über-
wachten) Stadt, daneben der Wunsch, sich 
selbst zu versorgen; zusehends wichtiger wur-
de die mit dem Landbesitz verbundene Öko-
nomie. Das Interesse an der Landwirtschaft 
drängte Handel und Gewerbe, die fast als 
unehrlich galten, stark in den Hintergrund . 

Nach der Reformation verschwindet der 
Bautypus des Ritterhauses, des Donjons en 
miniature. Ausgangspunkt für die Weiterent-
wicklung bilden Bauten wie die beiden Stef-
fisburger Höchhäuser, soweit ihre komplexe, 
nicht geklärte Baugeschichte ein Urteil zu-
lässt. Das grössere, das in der heutigen Form 
wohl aus dem späten 15. Jahrhundert 
stammt, entspricht in Proportion und behäbi-
ger Gesamtform einem bekannten Typ des 
freistehenden spätgotischen Geviertbaus. 
Ähnlich sind das ehemalige Rebgut Ralligen 
und der Vorgängerbau von Schloss Gümli-
gen, breite, quadratnahe Bauten unter stark 
vorkragendem Walmdach. Davon sind jene 
schlanken, spätgotischen Stöcke zu unter-

scheiden, wie sie im kleinen Steffisburger 
Höchhaus begegnen . Haupteigenschaften 
dieser Bauten sind der gewöhnlich nur einen 
Raum breite, gelegentlich auch bloss einen 
Raum lange, onst aber zwei oder drei Räu-
me axial reihende Grundriss, der Querschnitt 
aus zwei Stockwerken auf Kellersockel oder 
aus drei Stockwerken, die Ausbildung von 
Giebeln , das Krü~pelwalmdach mit oft winzi-
gen Gerschilden und der Übergang zur Gie-
belfrontalität. Der Bautypus entspricht in ge-
wissen Zügen den in vielen ländlichen Teilen 
des Kantons vorkommenden steinernen 
Stöcken ( «Heidenstöcke>>) . Markantester 
Bau dieser Gruppe ist das sogenannte Lust-
haus von Wittigkofen, erbaut 1581: Über ei-
nem Kellersockel zwei fast den ganzen 
Grundriss einnehmende Säle, erschlossen 
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durch offene Holzlauben an der Giebelseite. 
Ähnlich, wenn auch mit I nnenerschlie sung, 
muss der Kern bau des Blumenhof in Kehr-
atz au. gesehen habe n. 

Häufiger al diese Bauten i t der verwand-
te freistehende Wohnbautyp , bei dem eine 

tube und e ine Kabinett nebeneinander an-
geo rdent sind. Die schlanken, die Vertikale 
betonenden Proportionen werden mit ge-
drungeneren Verhältnissen vertauscht , aber 
am Krüppelwa lmdach und in den meisten 
Fä llen auch an der Giebelfronta li tä t wird 
fe tgehalten. Nicht immer, aber häufig wer-
den di ese Häu er durch fre istehende Trep-
pentürme ( «Wendelste in», «Schnegg») e r-
schlossen, die e in breites Vari ation feld auf-
weisen und zwar hinsichtlich Form wie hin-
ichtlich Ste llung. Ihr Grundriss wechselt vo n 

Qu adrat über verschiedene Polygo nalva ri an-
ten und -kombinationen zu Kreis, auch kön-
nen Innere und Äus e res de Treppenman-
tels diffe rie ren. Vie lfä ltig ind die oberen 
Abschlü se: Spitzhe lme unte rschiedli chster 
Grundform und Höhe, Pyramiden und ge-
schweifte H auben aller Art. Häufig sind di e 
Türme ein bis zwei Stockwerke höher aufge-
führt a ls die E trichzugänge und enthalten 
bald lustige Turmstuben , bald blos e Aus-
gucke. In Land hut hat man den Treppen-
turm noch während des Baus erhöht , um 
über den First ehen zu können . Eine Art 
Megaphon diente dort dazu , die Bedienste-
ten zu rufen . Meist stehen die Treppentürme 
an der Traufseite de r Gebäude, je nach 
Grundriss bald in der Mitte, bald desaxiert ; 
in der alten Schadau gab es gar auf beiden 
Traufseiten einen Turm . Im Normalfall führt 
ein Korridor quer durch das Haus, de r beid-
seits Zugang zu den Räumen bietet . Möglich 
ist auch die Giebelste llung des Turmes, so in 
Belp und Hünigen, beide Mitte 16. Jahrhun-
dert. Sehr skurril ist die Plazierung des Trep-
penturms am Schlössli Bühlikofen (1616), 
nämlich an einer Hausecke. Die Giebel- und 
diese Sonderlösung erheischen andere Korri-
dorsysteme. 

Der zwei- bis dreigeschossige Krüppel-
wa lmdachbau mit Giebelfronta lität und 
Treppenturm ist die häufigste Form des frei-
stehenden Herrschaftswohnbaus im Jahrhun-
dert zwischen 1550 und 1650 und kommt in 
diese r Form auch intra muros vor. Sein T rep-
penturm ist das letzte, weithin sichtba re Zei-
chen des ehemaligen feudalen Herrschaftsge-
pränge . Zu den frühen dieser Bauten zählen 
der Altbau von Schlo s Belp (um 1554), de r 
Hauptbau von Wittigkofen (nach 1577), das 
Sagerschlösseben in Oberdettigen , das 
Schloss Kehrsa tz und das Siechenschlössli in 
der Waldau {a lle kurz vor 1600). ach der 
Jahrhundertwende fo lgen A llmendingen, 
Lattigen, Belp , Z immerwald , v. Büren-Stock 
in Worb und viele andere. Auch für Land-
vogteischlösseT diente der Bautypus. Recht 
wenig ve rändert sind Oberde ttigen und Büh-
likofen. 
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Bei den älte ren Bauten richtet sich die 
Befen te rung - gekuppelte und gestaffelte 
Rechteckfenster mit Kehlprofilen - weitge-
hend nach den inneren Bedürfnissen ; erst um 
1600 gliedern sich die Fen te r zu Achsen , 
wird der Fassadenaufbau im Sinne der Re-
naissance symmetri ie rt und taucht chliess-
lich eine Fülle von Renaissancemot iven in 
den durch Stabwerk bereicherten Fenster-
und Türgewänden auf. Aufgrund die e r Ei-
genheiten und der Innenausstattung spricht 
man von Renaissance-Gotik . Sie wird , wie 
das Baugeschehen der Zeit generell , von 
Walser Baumeiste rn und Ste inhauern getra-
gen, den ogenannten Pri melle rn . Muster-
beispiel für die e Stilphase i t das 1624-1630 
durch Stadtwerkmeister Daniel Heintz II auf-
geführte Landvogteisebio s Landshut , wo der 

Giebel be re its eine Ründe ze igt, e ine in de r 
Stadt und in obrigkeitlichen Bauten des 16. 
und 17. Jahrhundert entwickelte Vo rdach-
verschalung, die erst im 18. Jahrhundert Ein-
gang in die bäuerliche Architektur gefunden 
hat. 

Im 16. Jahrhundert enstehen vor Haupt-
baukörpern grössere r Anlagen gelegentlich 
architekto nisch gefo rmte Innenhöfe, Ab-
glanz fürstlicher Paläste und Schlösser. Wäh-
rend aus dem ehemaligen Klo te r München-
wile r e ine Art Vie reckkaste ll geformt wurde, 
errichtete man in Schlosswil und Schwarzen-
burg vor den Hauptgebäuden türmchenge-
fa ste Vorhöfe, letzte Erinnerungen an wehr-
hafte Umfriedungen, wie auch anderswo die 
Schlösschenromantik nachwirkte. Niklaus 
v. Wattenwyl lies zudem nach dem Brand 
von Schlosswil 1546 vor dem als Ausweis des 
hohen Alters und der Rechtstradition stehen-
gelas enen Hauptturm e inen Arkadenhof e r-
richten , de r in manchen Zügen die grassarti-
ge Hofbildung zwische n de n zwei H auptbau-
ten von Schloss Burgiste in vorwegnimmt : 
Der 1573 ausgeführte Verbindungsbau öffn et 

Links: Schloss Landshut bei 
Utzens torf, letztes Weiherschloss 
im Kanton Bern. Als Wohnsitz des 
bernischen Landvogts an der 
Stelle eines Vorgängerbaus um 
7624-30 errichtet. Hauptfassade 
ist die rege/mässig befensterte 
Giebelfront, der hohe Treppen-
turm mit Spitzhelm steht auf der 
Traufseite. Damit verkörpert 
Landshut den häufigsten Typus 
des freistehenden Herrschafts-
baus zwischen 1550 und 7650. 
Rechts Kornhäuser des 78. Jh. 

Rechts oben: Wittigkofen b. Bern, 
2. Obergeschoss des Lusthauses 
von 7581. Einer der besterhalte-
nen Innenräume der 2. Hälfte des 
76. Jh. Die Kuppelfenster (vgl. 
Aussenansicht S. 95) erscheinen 
innen als einheitliche Stichbogen-
nische, Butzenverglasungen in 
Eichenholzrahmen. Charakteri-
stisch ist der Wechsel zwischen 
graugefassten Putzflächen mit 
Sockel aus Scheinquadern und dem 
Pilastertäfer m Kombination mit 
Bankt ruhen. Einfache, aber rege/-
mässig eingeteilte Felderdecke 
zu Seiten des Unterzugs, Boden 
aus breiten Tannenbrettern 

Rechts unten : Schlosshof von 
Burg/Stein. 7573 /iess Bernhard 
v. Wattenwyl die älteren West-
und Ostflügel durch einen Zwischen-
bau und eine Galerie am Westbau 
verbinden. Das Erdgeschoss 
wurde dabei als reizvolle Loggia 
aus Pfeilerarkaden ausgebildet. 
Hauptelement der Fassaden-
gestaltung 1st der schmuck-
reiche Polygonalerker, dessen 
Hausremteile von feinen 
Rena1ssance-Reliefs überspannen 
sind. 



sich mit gros en Rundpfeilerarkaden, einer 
eigentlichen Loggia , zum Hof. Hauptakzent 
ist hier nicht der Hauptturm , sondern ein 
Polygonalerker mit überau reichem bild-
hauerischem Schmuck . 

Innena uss ta ttung 
in Spätgotik 
und Renaissance 

Die Innenausstattung de pätmittelalter 
hatte sich ehr verfeinert , dennoch wurde bi 
ins 17. Jahrhundert hinein die Konstruktion 
elbst - Deckenbalken und -bretter , Rieg-

wände, Au enmauern - auf icht gearbeitet 
oder blieb, sieht man von den Täfern ab , 
selb t Träger der Dekoration . Beliebt waren 
hell gekalkte (Au sen-)Mauem und (innere) 
Riegwände mit graul chwarzen Einfa un-
gen , Bollenfriesen und lebhaften Arabe ken. 
Reste belegen, dass es dekorative und figürli-
che Wandbilder gab. Die Deckenbalken wur-
den seitlich profiliert , die Bohlen auber ge-
hobelt. Täfer waren aus stehenden Brettern 
und Deckleisten gefügt. Dazu gehörten profi-
lierte Bälkchen- oder Bretterdecken mit Lei-
sten und dekorativen , flachgeschnitzten Frie-
en . Reich gestaltete, grüne oder rotbraune 

Öfen aus reliefierten Kacheln erwärmten die 
Stuben, worüber Bodenfunde guten Auf-
schlu s geben . 

Eine~ der schönsten um 1500 entstande-
nen Täferräume i t 1986 in der ehemaligen 
Prop tei , der päteren Landvogtei , in Interla-
ken zum Vorschein gekommen. Gute zeitge-
nö i ehe Innenau stattungen gibt e noch in 
Ralligen , Holligen und in Worb , wo als Teil 
der Wiedereinrichtung nach dem Brand von 
1535 ausser Frührenaissancetäfern und -türen 
auch eine komplette Küche erhalten ist. In 
den Fenstern gab es Butzenscheiben mit ein-
zelnen eingela enen Glasgemälden, den so-
genannten Kabinettscheiben, mei t gespen-
dete Wappen cheiben mit Inschriften . Das 
Mobi liar war nach wie vor einfach , wie da 
zeitgenössische Dar tellungen zeigen . 

lm 16. Jahrhundert bleiben die Systeme 
erhalten , einzig die Flach chnitzereien ver-
schwinden. Die Täfer werden vielgestaltiger , 
architektonische Ordnungen im inne der 
Renaissance - Pilaster , Gesimse, Felder -
gliedern die Wände. Viele pielarten von 
Felder- und Kassettendecken kommen auf. 
Beliebt ind Einbaumöbel (Buffet , Schrank , 
Banktruhe, Wand-Kiappti eh) , sehr gerne 
kombiniert mit hellen Putzfeldern und gros-
sen , manchmal perspektivischen Einfassun-
gen . Die dekorativen Malereien - Arabes-
ken, Maure ken - werden reichhaltiger und 
sind meist büschelförmig an Ecken , unter 
Konsolen oder um Balkenauflager angeord-
net. Figürliche Malereien , allegorische Sze-
nen , Wächterfiguren , sind nicht unbekannt. 
Monumentale Steinkamine stehen in reprä-
sentativen Räumen. Der Kachelofen entwik-
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Das Landvogteischloss 
Am Ende des Ancien reg1me 
gab es etwa 50 Landvogte1en . 
Alle sechs Jahre wählte der 
Grosse Rat d1e jeweiligen Amts-
lnhaber- durchwegs Stadtbur-
ger- neu. Als Sitz dieser kleinen 
"Feudalherren auf Zeit» d1enten 
in der Regel alte Herrschafts-
zentren- Schlösser und ehema-
lige Klöster . d1e Bern 1m Laufe 
der Zeit dem jeweil1gen Korn-
fortanspruch und Geschmack 
anpasste, wobe1 der Ermes-
sensspielraum der e1nzelnen 
Landvögte offensichtlich nicht 
unbedeutend war. D1e zu hohen 
undzugrossen fürstlichen Säle 
mehrerer Schlösser wurden im 
15. und 16. Jh. zu Wohnzwek-
ken unterteilt und m1t dem 
Einzug von tiefergehängten 
Decken ccverbürgerlicht». Die-
ser Vorgang ist in Burgdorf klar 
zu verfolgen . Anderswo. etwa 1n 
Thun. kam es zu Neubauten von 
Wohnhäusern im Burghof. 

Zentrum der Landvogtswoh-
nung bildeten die grosse Stube, 
die Küche und mehrere Neben-
stuben. Schlafgelegenheiten 
gab es fast in jedem Raum. Da-
neben wurden die alten Haupt-
säle mehrerer Schlösser bis ins 
16. und 17. Jh. für bestimmte 
Anlässe in Stand gehalten. Um 
1450 stellte Bern den grossen 
Rittersaal in Laupen samt Kamin 
wieder her. Die Halle in Burg-
dorf wurde erst Mitte des 
16. Jh. verbaut. Es ist zu vermu-
ten. dass die seit dem 16. Jahr-
hundert nachweisbaren. meist 
nur mit einem grossen Kamin 
heizbaren sogenannten ccSchil-
tensäle» ihre Nachfolger waren . 
Sie lagen meist- hierin den 
Festräumen der Stadthäuser 
entsprechend - im 2. Stock und 
gehören bis ins 18. Jh. zur Stan-
dardausrüstung von Landvogtei-
wohnungen. Ihren Namen 

trugen sie von einem Hauptaus-
stattungsobjekt, dem Standes-
wappen und den Schilden der 
hier residierenden Landvögte. 
Anfänglich handelte es sich um 
direkt auf die Wand gemalte 
Wappenfolgen, d1e wohl eben-
falls in der Nachfolge ritterlicher 
Wappenzyklen standen. später 
um Wappentafeln (vgl. etwa 
Berner Enzyklopädie Band 2. 
AbbildungS. 118). Die Wohn-
räume wurden namentlich 1m 
18. Jh. stark differenziert. Ess-. 
Schlaf-, Kinderzimmer herge-
richtet. Gartensäle eingewen-
det, Gebäude für die Bedienste-
ten erbaut. Die Amtsräume 
waren seitjeher einfach; sie 
umfassten meist bloss eine 
Audienzstube- also ein Sprech-
Zimmer-. einen Warteraum und 
eine Schreibstube. 

Wenig veränderte Neubau-
ten für Landvogteisitze seit dem 
späteren 16. Jh. entsprechen 
vollständig dem damals 
üblichen freistehenden Harr-
schaftshaus unter Krüppel-
walmdach mit traufseitigern 
Treppenturm. Ältestes Beispiel 
ist der bernisch-freiburgische 
Neubau von Schloss Schwar-
zenburg (1573-76). Im 1. Drittel 
des 17. Jh. entstanden unter 
Werkmeister Daniel Heintz II 
eine ganze Serie derartiger 
neuer Landvogteisitze. die gele-
gentlich geschickt ältere Bau-
teile miteinbezogen. Zu nennen 
sind Münchenbuchsee (um 
1600). Aarberg (1608-1 0). Bü-
ren (1620-25). Landshut (1624-
30). Nidau (1626-36). Wangen 
(1629-30). Laupen und Unter-
seen folgten in der Jahrhundert-
mitte. Einem andern Kulturkreis 
gehört der Sitz des fürstbischöf-
lichen Vogts in Courtelary aus 
dem frühen 17. Jh. an . Weitaus 
wichtigster Bau ist Büren . Seine 

Ganz oben: Landvogteischloss 
Schwarzenburg, 7573-76. Vorhof 
mit zwei etwas später zugefügten, 
trutzig aussehenden, aber 
militärisch wertlosen Türmchen 
und Ax1aleingang. 

kelt sich zum farbigen Prunkstück mit gros-
sen allegorischen Programmen. 

Neben Tanne werden vermehrt Eiche und 
Fruchtholz verwendet. Die Beschläge sind 
dekorativ geschmiedet und verzinnt. Nach 
1600 steigert sich die Formenfreude der 
Wandvertäfelungen, Decken und Möbel ins 
Reiche und Prächtige. Die Oberflächen von 
Pilastern, Feldern, Füllungen werden fast im 
Sinne eines horror vacui dekoriert: Schup-
pen, Intarsien, Fruchtholzmaser, Schnitzerei-
en füllen alle Flächen. Deutsche Tischmacher 
schufen offenbar die wertvollsten und reich-
sten Arbeiten. 

Spezielle Erwähnung verdient Schloss 
Spiez. Freiherr Franz Ludwig v. Erlach baute 
ab 1599 den grossen Nordtrakt mit hohem, 

steilem Zeltdach, Ecktürmchen und Erker 
äusserlich noch vollständig im spätmittelal-
terlich-romantischen Sinne aus. Im Innenaus-
bau folgte er ab 1614 jedoch höchst moder-
nen Prinzipien: Der grosse Festsaal, der ge-
mäss alter Tradition im obersten Geschoss 
liegt , erhielt eine grossartige figürliche und 
ornamentale Stuckdekoration durch den Tes-
siner Antonio Castello, ebenso der Korridor , 
Räume , deren ungewöhnliche Helligkeit be-
reits den kommenden Lichthunger des 
18. Jahrhunderts vorwegnehmen. Umso grös-
ser der Kontrast zum eher traditionellen , 
noch weitgehend dem späten 16. Jahrhundert 
verpflichteten Täfersaal, einem prunkhaften 
Repräsentanten einer verbreiteten Gruppe 
von Innenausstattungen, wie sie in Oberho-
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Oben: Schlosshof lnterlaken. 
1747-51 erbaute Werkmeister 
Emanuel Zehender den stattlich-
sten barocken Landvogteisitz als 
Dreiflügelanlage mit Ehrenhof und 
seitlichen Durchgängen 
zum Garten. 

Giebelfront ist zwar mit Kuppel-
fenstergruppen asymmetrisch 
disponiert. wird aber durch zwei 
monumentale Eck-Erker im 
Gleichgewicht gehalten. Diese 
sind zusammen mit der Pech-
nase und den Schlüsselscharten 
am Hofportal eine letzte Erinne-
rung an die Schlösschenroman-
tik des 15. Jh. Als Besonderheit 
sind die monumentalen Wand-
malereien an den Fassaden zu 
nennen. 

Erst das mittlere 18. Jahr-
hundert bietet dieser Gruppe 
Adäquates; insbesondere fällt 
das fast vollständige Fehlen von 
Landvogteierneuerungen in der 
Zeit von Abraham Dünz auf. 
sehr im Gegensatz zu den 
gleichzeitigen privaten Schloss-
bauten und zu den Kirchener-
neuerungen. 1730-34 wurden 
Fraubrunnen und Sumiswald im 
Sinne einer Barockisierung weit-
gehend neugestaltet; an Stelle 
des schlecht und recht seiner 
geänderten Funktion angepass-
ten ehemaligen Kartäuser-
klosters Thorberg entstand ab 
1738 eine vollständig neue 
barocke Gesamtanlage nach 
dem Prinzip zwei er auseinander-
gezogener Winkelhaken. Kern-
stück ist das Wohnschloss des 
Landvogts. erbaut ab 1756 nach 
Projekt von Ludwig Emanuel 
Zehender. Zehenders Vater, 
Emanuel, ist der Erbauer des 
grasszügigsten barocken Land-
vogteischlosses. jenes von 
lnterlaken. einer Anlage entre 
cour et jardin (1747- 1751 ). 
Werkmeister Niklaus Hebler 
projektierte nach einem Gross-
brand den Neubau des Schlos-
ses Blankenburg im Simmental 
in Form einer Campagne 
(176~70). 

Mittelrisalit des Schlosses 
Gümligen 1736-39 wohl von 
Albrecht Stürler. Über den 
eleganten Salonfenstern und dem 
Balkon schwebt Ceres, Göttin 
des Ackerbaus, als Beleg für 
die Abhängigkeit des Schlosses 
von der Ökonomie des 
Gutsbetriebs. 

fen, Burgistein, Toffen und Landshut zu fin-
den sind. 

Nicht ausser acht zu lassen ist , dass auch 
in Schlössern dje Mehrzahl der Räume einfa-
che gehobelte Balken-Bretterdecken und 
verputzte Wände zeigten, oft mit schlichte-
sten grauen Einfassungen, eine Art gehobe-
ner Rohbau , der erst nach und nach bei 
Bedarf und Vermögen ausgebaut wurde. 

Die grossen Neuerungen 
im späten 17. Jahrhundert 

Das im Lauf des 17. und 18. Jahrh underts 
in Bern sich ausbildende Patriziat , in dem der 
alte Adel kaum mehr eine Rolle spielte, ent-
wickelte einen Kodex, der das Standesgernäs-
se umschrieb. Dazu gehörten als äussere 
Merkmale im 18. Jahrhundert neben einem 
zeitgernässen Stadthaus , einem gediegenen 
Haushalt , neben Gastlichkeit , kostbaren 
Pferden und Wagen auch der schöne Land-
sitz. Er war in aller Regel Zentrum eines 
Bauembetriebes, der verpachtet war, und 
der die alten intensiven Beziehungen des 
Stadtberners zur Landwirtschaft weiterführ-
te. Einzelne dieser Gutshöfe wurden durch 
ihre Besitzer im Zeitalter der Aufklärung zu 
Musterbetrieben ausgebaut, die die Land-
wirtschaft aus den mittelalterlichen Anbau-
methoden herausführten , so der Kleehof bei 
Kirchberg durch Johann Rudolf Tschiffeli 
oder der· Blumenhof bei Kehrsatz durch i-
klaus Emanuel Tscharner, nach 1798 durch 
Emanuel v. Fellenberg in Hofwil. Das im 
Laufe des 18. Jahrhunderts neu entwickelte 
präromantische Naturgefühl trug dazu bei , 

die Campagnen, wie man bezeichnenderwei-
se die Landsitze nannte, äusserst beliebt zu 
machen . Im späten 17 . und im ganzen 
18. Jahrhundert bauten Stadtberner rund um 
die Stadt, aber auch an klimatisch bevorzug-
ten Lagen im Aare- , Gürbe- und Worblental , 
jedoch meist nicht mehr als eine Tagesreise 
von Bern entfernt, zahlreiche Land itze. Im 
Seeland , Emmental, Oberaargau sind sie 
spärlicher. Sie dienten dem Aufenthalt in der 
guten Jahreszeit , während der Winter in der 
Stadt verbracht wurde; ein Erlass von 1732 
gebot den Ratsherren , vom 1. Dezember bis 
Ostern in der Stadt zu wohnen . Nach Gruner 
gab es in der Mitte des 18. Jahrhunderts be-
reits etwa 200 derartige Landgüter. 

Die ungebrochene Lebenskraft des 
Hauptbautyps im Zeitraum 1550-1650, gi~­
belständiger Krüppelwalmdach-Stock mtt 
traufseitigern Treppenturm, belegen monu-
mentale Spätlinge wie Kiesen , erbaut 1686, 
oder Riggisberg, erbaut um 1700. Die gros-
sen Neuerungen , die den eigentlichen Land-
sitzbau des 18. Jahrhunderts einleiten, fallen 
in die zwei Jahrzehnte zwischen 1664 und 
1684 und treten schrittweise in mehreren 
markanten Neubauten hervor: 

Gebäudestellung. Schloss Utzigen ist für 
SamuelJenner ab 1664 erbaut worden. Der 
mächtige , drei auf sieben Fensterachsen zäh-
lende Baukörper auf hohem Kellersockel 
wendet der Terrasse , der Gartenanlage, der 
Landschaft und der alten Strasse seine Breit-
seite zu . Sie wird mit zweiläufiger Freitreppe 
architektonisch ausgezeichnetem Portal, un-
gerader Fensterzahl , freigehaltener Dachmit-
te und der (rückwärtigen) Turmstellung un-
missverständlich als Hauptfa sade charakte-
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ri iert. Die «Breitseite» von Utzigen löste die 
150 Jahre vorherr chende Giebelstellung ab 
und leitete die bis in den Histori rnu beibe-
haltene , weit repräsentativere Gebäudestel-
Jung ein . Dem Beispiel von Utzigen folgte 
der gleiche Bauherr um 1677 oder 1682 beim 
Bau des Thaigutes in lttigen. 

Dachform. Schloss Utzigen wei t ein stei-
les , elegant au laufende Vollwalmdach mit 
langer First auf; damit endet der Vorrang des 
Krüppelwalms mit Giebelau bildung. Aue~ 
dieses Prinzip etzt sich augenblicklich durch 
und gilt bi weit in 19. Jahrhundert. Man-
ches Bauwerk des 16. und 17. Jahrhunderts 
i t im 18. Jahrhundert aufwendig zum Voll-
walmdach-Bau umgestaltet worden. Eine 
franzö i ehe Sonderform, das Man artdach, 
hielt mit dem Schloss Reichenbach (1683-88) 
Einzug und war bis gegen 1800 beliebt; zu 
nennen ind etwa Bürenstock oder Mont in 
Bern, Rockhall in Biet und schliesslich ein 
nicht ausgeführtes Projekt für Thunstetten. 

Verhältnis zur Landschaft. Der nicht be-
kannte Architekt und der Bauherr von Utzi-
gen wählten für den Neubau eine recht kräfti-
ge Hanglage. Dies nötigte sie , mit einem 
System von Terrassen, auf dem das Schloss 
nicht blass aufruht, sondern in das e einbe-
zogen i t , namhaft in das Gelände einzugrei-
fen. Die räumlich höchst wirksamen Terras-
sen sind der Landschaft demonstrativ einge-
fügt worden und betonen auf markante Wei-
se den Gegensatz von landwirtschaftlich ge-
nutzter , architektonisch ungeforrnter Land-
schaft und Schlossanlage, die mit künstlichen 
Mitteln gegliedert und kultiviert ist. Sie .~tei­
gern zudem die Wirkung des Schlosses. Ahn-
lieh dramatisch der Landschaft aufgesetzt wa-
ren die Schlösser Kiesen und Reichenbach 
vor dem Umbau im 18. Jahrhundert. Diese 
für kurze Zeit ältere Ideen übersteigernde 
Tendenz wurde 1666-68 durch den Neubau 
des Schlosses Oberdiessbach verlassen. Für 
Albrecht v. Wattenwyl, Oberst in französi-
schen Diensten, errichtete vermutlich Stadt-
werkmeister David Edelstein unter Beizug 
neuenburgischer Werkmeister seitlich des 
Alten Schlosses einen hochherrschaftlichen 
Schlossbau, das Hauptwerk des bernischen 
Profanbaus aus dem mittleren 17. Jahrhun-
dert. Als erstes bemisches Schloss ist Ober-
dies bach voll in die Landschaft integriert: 
Der Bau wird von der Hangkante in die 
Ebene gerückt und greift mit Längs- und 
Querachse rechtwinklig in die Landschaft 
au . Geschickt wird der rahmende Hügelzug 
als Fassung des Achsenwinkels eingesetzt. 
Jeder Eindruck der Wehrhaftigkeit ist ver-
mieden. Wie in Utzigen bildet die Breitseite 
des Rechteckbaus unter stark ausladendem 
Walmdach die Hauptfassade , die den Be u-
cher mit einer offenen doppelge chossigen 
Dreibogenloggia flankiert von zwei je drei-
achsigen Seitenflügeln, empfängt . Für das 
späte 17. Jahrhundert, besonders aber für das 
18. Jahrhundert , das seine Landsitze rnög-
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liehst landschaftsbezogen erbaute, war die 
Haltung von Oberdies bach richtungweisend. 

Erschliessungssystem. Utzigen, Kiesen 
und das Thaigut halten arn traufseiligen 
Treppenturm fest, der freilich durch Grund-
und Aufrissdisposition stärker in das Ge-
samtkonzept der Bauten einbezogen wird, 
was gerade in Utzigen vor der Reduktion des 
Turms um ein Geschos auffiel. Hier ist auch 
der traditionelle kreisförmige Treppenlauf 
durch eine dreifach gebrochene Führung mit 
Podesten ersetzt worden. In Oberdiessbach 
dagegen wurde die Treppenanlage erstmals 
ins Hausinnere einbezogen, und zwar in mo-
numentaler Form; gewölbte Flure und die 
rechtwinklig um einen zentralen Schacht an-
gelegte Treppe bean pruchen in der Breite 
des Loggientraktes die ganze Gebäudetiefe. 
Interne Treppenanlagen gehören seit Ober-
diessbach zu den Selbstverständlichkeiten 
der Landsitze; so folgen bereits Reichenbach 
ab 1683 und Rockhall in Biet ab 1692 dem 
neuen Prinzip. 

Grundrissystematisierung. Die Durchque-
rung der Gebäudetiefe durch einen vorn 
Treppenturm erschlossenen Korridor war 
zwar bereits ein er ter Schritt zur Grundrissy-
stematisierung, hingegen wurde der Korridor 
erst mit der Breitseitenfrontalität zur Sym-
metrieachse. Im Thaigut gibt es beidseits des 
Korridors je vier grosse, je einen Viertel des 
Grundrisses beanspruchende Räume. Utzi-
gen gliedert den Grundriss noch gravitäti-
scher mit durchlaufendem kreuzförrnigem 

., 'i 
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Rechts : Luftbild des Schlosses 
Oberdiessbach. Links mit Trep-
penturm von 1669 das Alte 
Schloss, eingebunden in die Wirt-
schaftsbauren (15.116. Jh.). Zentral 
das Neue Schloss, errichtet 1666-
68 für Albrecht v. Wattenwyl, 
Oberst in französ ischen Diensten. 
in die Landschaft integrierter, 
hochherrschaftlicher offener Land-
sitz ohne jede wehrhafte Geste. 
Der zugehörige Erdgeschoss-
grundriss (darunter) zeigt die ins 
Innere einbezogene Treppenan-
lage und das differenzierte Raum-
angebot. 

Unten: Schloss Utzigen, erbaut ab 
1664, Federzeichnung 1669 von 
Albrecht Kauw. Utzigen ist in man-
cher Beziehung ein Schlüsselbau 
für die Landsitze des späten 17. 
und des 18. Jh. Hauptfassade ist 
die architektonisch ausgezeichne-
te Breitseite des mächtigen Kubus 
unter Vollwalmdach auf beherr-
schender Terrassenlage. Noch 
liegt die Treppe im selbständigen 
Turm. 
Ähnlich ist die Disposition des 
Thaigutes bei lttigen (Grundriss 
unten rechts) mit Axialkorridor und 
vier grossen saalartigen Räumen. 
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Korridor doch werden ausser grossen Sälen 
auch kleinere Kompartimente ausgeschie-
den. Am meisten differenziert sind die Räu-
me in Oberdiessbach . 

Fassadensystematisierung. Entsprechend 
den gestiegenen Ansprüchen an die Reprä-
sentation und den gestrafften Grundrissen 
werden auch die Fassaden streng systemati-
siert. Axialitäten und Symmetrien, Mittenbe-
tonung, Normierung der Steingrössen und 
des Steinschnitts und ein von der französi-
schen Renaissance genährtes architektoni-
sches Formenvokabular werden allgemein 
üblich. 

Ausstattungsluxus. Wie früher, lässt man 
sich mit dem Ausbau Zeit . Blass drei Jahre 
nach der Rohbauvollendung von Überdiess-
bach stirbt der Bauhew der Abschluss des 
Innenau baus dürfte sich in der Folge bis 
gegen die Jahrhundertwende hingezogen ha-
ben. Das Schloss weist hervorragende Aus-
stattungen im Stil Louis XIV aus und ist 
hierin- im Gegensatz zur Aussenarchitektur 
- vollständig a jour: Klassische Kassetten-
decken und Pilastertäfer in Grau und Gold , 
flächige Wandgliederungen mit eingepassten 
Gobelins und Marinebildem, gepresste , ver-
goldete und bemalte Ledertapeten schlagen 
einen Ton an , der bisher in berniscben Lan-
den unbekannt war. Ähnlich waren einst Ut-
zigen und Reichenbach (erbaut 1683-88) aus-

101 



Rebgüter 

Eine ähnliche Funktion wie die 
Gutsbetriebe in Stadtnähe 
hatten Rebgüter in bevorzugten 
Lagen an den Jurafuss-Seen. 
am Thuner- und am Genfersee. 
Auch hier lösten häufig Sembur-
ger Vertreter des örtlichen Mini-
sterialadelsals Besitzer ab. Die 
Reformation und die Eroberung 
der Waadt ermöglichten es man-
cher vermögenden bern1schen 
Familie, sich eigenen Rebbesitz 
zu erwerben. Andere Güter. spe-
ziell Klosterreben, gelangten in 
den Besitz des Staates. Die Reb-
güterwaren nicht nur Kapitalan-
lagen - Handel mit dem eigenen 
We1n galt bei den Patriziern im 
Unterschied zu anderen bürger-
lichen Erwerbstätigkelten n1cht 
als ehrenrührig . sondern bilde-
ten auch eine spez1elle Kategorie 
von Landsitzen für den herbstli-
chen Aufenthalt, Herbsthäuser 
genannt, wo sich Beaufsichti-
gung der Weinlese mit angeneh-

Oben: Hof in Llgerz, um 7555. 
Beispiel emes spätgotischen 
herrschaftlichen Rebhauses m1t 
ausgeprägter Trauffront 
Rechts: Tschugg, Rebgut Steiger. 
Essaal mit gemalter 
Wandgliederung von 1774. 

102 

mem Landleben und gesell-
schaftlichem Betrieb verbinden 
liess. Die Trennung von Lehens-
haus. Ökonomie und patrizischer 
Temporärwohnung geschah ge-
schossweise, seltener durch ein 
eigenes Bauvolumen. Das Erd-
geschoss ist in der Regel der 
hohe WeinkellersockeL so dass 
die Wohnräume in die Oberge-
schosse zu liegen kamen. 

Bemerkenswerte ältere Reb-
häuser gibt es am Thunersee. so 
das Heidenhaus 1m Längenscha-
chen/Oberhafen mit Kern aus 
dem 15. und Erweiterungen aus 
dem 16.Jh.; das «Kiösterli» 
in Oberhofen, Herbsthaus des 
Landvogts von Interlaken von 
1626-27, ein schmaler giebel-
ständiger Lands1tz mit seitlichem 
Treppenturm. schliesslich 
unweit davon das Mandachgut 
und Schloss Ralligen. Am Bieler-
see ist in mehreren spätgoti-
schen Rebhäusern eine eigentli-
che Sonderform des Landsitzes 
mit ausgesprochen repräsentati-
verTrauffront unter Krüppel-
walmdach zu erkennen. Zu nen-
nen ist der Hof in Ligerz, ein 
zweiteiliger Wohntrakt mit hüb-
schem Eck-Erker, erbaut um 
1555 durch die im 15. Jh. aus 
bürgerlichem M ilieu zu neuem 
Adelsrang aufgestiegene Familie 
de Gleresse. Vergleichbar ist das 
Rebgut in Wingreis bei Twann, in 
der heutigen Form im wesentli-
chen um 1624 für Johann Anton 
Güder errichtet. Ein gewaltiges 
Bauvolumen ist das Herbsthaus 
der Äbte von Bellelay 1n La Neu-
veville. errichtet ab 1631 . ln Ge-
bäudestellung und Disposition 
den Landsitzen um Bern näher 
steht das Kirchbergerhaus von 
1680/81 1n Schafis, ein grosser 
giebelständiger Stock m1t rück-
wärtigem Treppenturm. Das 
glanzvolle spätbarocke Gegen-
stück zu diesen noch spätgotisch 
gehaltenen Rebgütern 1st 
Tschugg. Unter der Familie Stei-
ger wurde das Gut im 18. Jh. in 
mehreren Etappen zur heut1gen 
Hufeisenanlage ausgebaut und 
erlebte im letzten Jahrhundert-
dnttel e1ne geistesgeschichtlich 
bemerkenswerte Blütezeit. Ar-
chitekturgeschlchtlich ist vor 
allem der westliche Anbau her-
vorzuheben. 1765-68 nach Plä-
nen von Erasmus Ritter erbaut: 
Achtseitiger Essaal mit lebhaft 
blau-grün gemalter Täfereintei-
lung, illus1on1St1sch dekoriert mit 
langen Blumengebinden. an-
schliessend der längsrechtecki-
ge Festsaal mit sparsamer Stuk-
kierung, der sich nach Süden in 
e1ner Serliana öffnet. 



Das letzte Viertel des 17. Jh. ent-
faltete einen Ausstattungsluxus, 
der b1sher unbekannt war. Links 
der Parterresaal von Schloss Ober-
dlessbach. Grau-golden gefasste 
Kassettendecke und Kaminumrah-
mung, 4. Viertel17. Jh.; Tapisse-
rien, Marmorcheminee sam t 
Aufsatz, Kreuzboden und Mobiliar 
2. Viertel und M itte 78. Jh. 

Rechts : Ausmalung der Sala 
terrena in Schloss Reichenbach 
um 1688. D1e auf marmorierten 
Pfeilern stehenden Atlanten-
Hermen stützen em klassisches 
Gebälk, das den Blick auf den 
von Göttern bewohnten Himmel 
fre1g1bt. in den Leibungen und 
Gewölbekappen heraldische und 
mythologische Szenen. Die 
illusiomstischen Malere1en 
stammen wohl von Solothurner 
Malern. 

gestattet. Im Landsitz Rockhall in Bie l, 
1692-94, ist unter neuenburgischem und 
französischem Einfluss der Schritt zum Ba-
rock mit geschichteter Fassade , dominieren-
dem Segmentgiebel und Mansaridach auch in 
der äusseren Erscheinung vollzoge n. 

Die erste Hälfte 
des 18. Jahrhunderts 

Um 1700 entstehen eine R eihe von kle i-
nen Land itzen über breitrechteckigen Grund-

ris en im Seitenverhältnis von 2 : 3 mit 
mi ttelsteilen , im unteren Drittel weich ge-
chwungenen , tark vorkragenden Walmdä-

che rn . Die fast akzentlosen Fassaden - häufig 
mi t seitlichen oder rückwärtigen Lauben ver-
ehen - bringen nun gene rell Einzelten ter , 

die das noch in Oberdiessbach angewe nde te 
Kuppelfenster , ein über Jahrhunderte in 
wechselnden Formen erscheinendes Leitfos-
sil. definitiv ablösen. Insgesamt vermitte lt 
die e r ß autyp , der , mit ge ringfügigen Abwei-
chungen, das ganze 18. Jahrhundert hindurch 
vorkommt , den Eindruck ruhige r Behäbig-
keit. Als Beispiele seien die Landsitze Rubi-
gen , Waldegg bei Zollikofen (Kernbau) , 
Pra irie und Riedern (Be rn) , Rosenga rte n 
Gerzensee, Deisswil bei Stettlen genannt. 

Thunstetten , Hindelbank, Jegenstorf: 
Drei Hauptmonumente 

In den zwei Jahrzehnten zwischen 1710 
und 1730 entwickelt sich de r Landsitzbau mit 
einigen Schlüsse lmonumenten sprunghaft zu 
jener für den Spätbarock allgemein gültigen 
Form , so dass im ganze n 18. Jahrhundert 
wohl noch Varianten, aber ke ine grundsätz-
lich anderen Lösungen mehr auftauchen. Auf 

Ende seiner Amtszeit als Landvogt von A ar-
wangen lie s Hieronymus v. Erlach um 1711-
1713 das Schloss Thunste tten errichten, 
1721-25 folgen Schlo Hindeibank und ab 
1745 der Erlacherhof in Bern . Al Architekt 
wird der auch son t für Bern tätige Franzose 
Joseph Abe ille für Thunstetten nachgewie-
sen , für Hindeibank vermute t. Der Sohn des 
Hieronymu , A lbrecht Friedrich v. E rl ach , 
baute ab 1720 das mitte la lterliche Jegen torf 
zum feudalen spätbarocken Land itz um . 
Diese drei Bauten entwickeln ein e igentliche 
Programm de Land itzbau . 

Grundriss und Treppenanlagen. Die Ent-
wurfsarbeit am Grundriss wird zur H auptauf-
gabe des Architekten, wie zeitgenössische 
Pläne mit breitem Variantenspiel zeigen. Im 
Grundri s ind die we entliehen Entwick-
lungsschritte zu fa en, nachdem Grundform , 
Gebäudeste llung und Bezug zum Land-
schaftsraum bereits um 1660/80 in wichtigen 
Bauwerken neu fourmuli e rt worden sind. 
Hauptcharakte ri stikum des zeitgenö sischen 
Grundri e ist die Anordnung der repräsen-
tativen Ge eil chaft räume hinte r de r Gar-
tenfront nach dem Prinzip der Enfilade 
(Raumfolge) , die ni cht mehr durch Korrido-
re zerschnitten i t. Korridore degenerieren 
zu Heizgängen ode r Bediensteteopa sagen. 
Der standesgemäs e Be ucher erre icht in 
allen richtung weisende n Anlage n über e ine 
äussere Freitreppe e in ge räumiges Ve tibül , 
das direkten Zugang in den Hauptsa lon -
meist ein breitrechteckiger Saa l - gewährt. 
Bre ite Fenste rtüren führen vom Salon in den 
Garten . Durch fa sadennahe, gegenüberlie-
gende Se itentüren erreicht man die zwei Sei-
tenkabinette, abgewinkelt e tzt ich die E nfi-
lade zu den rückwärtigen Räumen fort. 
Wichtig ist , dass die alte. durch Korridore 
formulierte Hauptachse und die Querachse n 
nicht etwa verschwinden. sondern nun als 
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rhythmi ierte R aumfolge au gebildet wer-
den. Die Enfi lade der Haupträume , e ine Er-
rungenschaft der franzö ischen Architektur 
des 17. Jahrhundert , ist durch Abei lle er I-
mal um 1706/10 im heutigen v. Wattenwyl-
haus in der Stadt Bern und mit Thun tetten 
im Landsitzbau eingeführt worden. 

Gleichzeitig mit Thunstetten erscheint die 
Enfilade auch in Ursellen, hier bezeichnen-
derwei e noch kombiniert mit e inem T-för-
migen Korridor im Zuschnitt de 17. Jahr-
hundert . Während der Hochparterrebau 
von Thun tetten -er wei t im Dachstock nur 
einige chlafkammern auf - das Treppenhaus 
vom Ye tibül völlig abtrennt sind in Hindel-
bank, wo auch da Obergescho s Repräsen-
tation räume enthält , die zwei übereinander-
liegenden Ve tibüls und die elegante, drei-
läufige, offen im Raum ge chwungene Trep-
pe kombiniert, wa für das Empfangszeremo-
niell de Barocks von Bedeutung war . Enfila-
de und Vestibül/Treppenkombination gibt es 
auch in Jegenstorf, um 1720, und in vielen 
jüngeren Landsitzen. 

Unter den Grundris neuerungen ist 
schlie slich auch da weit differenzierte re 
Raumangebot zu nennen . Die stattlichen 
Hauptsalons werden von Kabinetten , diese 
von intimen Boudoirs flankiert. Be ondere 
An prüche verlangen zudem auch andert-
halb- oder zweigeschossige Galerien wie in 
Hindelbank , Reichenbach , Jegenstorf und 
Neuworb . Die neuen Grundriss- und Er-
schliessungslösungen waren nicht nur dem 
repräsentativen Empfangszeremoniell und 
dem Fest dienlich , sondern eigneten sich 
auch für das bequeme Alltagsleben und das 
Zwiegespräch im intimen Rahmen weit bes-
ser als die gravitätischen Säle und Couloirs 
des 17. Jahrhunderts. 

Gesamtdisposition und Verhältnis zur Um-
gebung. Das Schloss Thunstetten liegt aus-
sichtsreich an der Schmal eite eine längli-
chen Hügels. Sein Corps de Iogis unter sehr 
hohem, steilem , nur wenig gebrochenem 
Walmdach steht als dominierender Teil im 
Zentrum der Anlage fast völlig frei. Sehr 
lange, schlanke, fünfteilige Seitenflügel for-
men den tiefen, längsrechteckigen Ehrenhof. 
Auf der anderen Seite des Corp de Iogis, vor 
den Haupträumen, erstreckt sich der gros e, 
ursprünglich architektonisch gegliederte Gar-
ten. Thunstetten formuliert damit mustergül-
tig das Ideal des Herrschaft hau es «entre 
cour et jardin»; die Hauptachse de Gebäu-
des war ursprünglich vor dem Hof als ein 
Kilometer langer axialer Zugangsweg mit Al-
leen verlängert und setzte sich auch im Gar-
ten fort. Das Ankunfts- und Empfangszere-
moniell begann damit bereits weit ausser-
halb ; der Hof erlaubte, bequem mit der Kar-
ros e vorzufahren; die Seitenflügel enthielten 
Kut chenremisen. Während tandesperso-
nen bi weit ins 17. Jahrhundert hinein ritten, 
galt e im 18. Jah rhundert al vornehm , di e 
Kutsche zu benutzen, was den Ausbau des 
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Strassennetze nach ich zog und in Form der 
Ehrenhöfe , Zufahrtsrampen und Alleen für 
alte Schlö ser und bei euanlagen mannigfal-
tige architektonische Konsequenzen hatte . 

Hindeibank folgte im wesentlichen Thun-
stetten, war aber stärker in ein strenges Sy-
stem von Längs- und Querachsen mit Alleen , 
Parkanlagen und Terrassen eingespannt; der 
Ehrenhof ist querrechteckig. Auffallend ist 
die Ausrichtung des Gebäudes - entspre-
chend der Hangneigung- nach Norden ; da-
mit beherrscht das Schloss wie eine römische 
Villa rustica das offene Yorgelände. Der 
französische Garten war mit Terrassen , Was-
serspielen, Rampen , Plastiken und sorgfältig 
der Gesamtanlage untergeordnetem Be-
wuchs einer der reichsten im Bernbiet. Durch 
drei hohe verglaste Türen war er über eine 
Freitreppe vom Hauptsalon direkt zugäng-
lich . Enge Verbindungen von aussen und in-
nen sind Teil jede spätbarocken Landsitzes. 

Umriss, Aufriss, F'assadengestaltung. Das 
Corps de Iogis und die in vier bzw. sechs 
Pavillons gegliederten Seitenflügel von Thun-

Thunstetten und Hindeibank sind 
Schlüsselmonumente für den 
spätbarocken Landsitzbau, indem 
thnen die ideale Situation des 
rc Palais entre cour et jardin» 
zugrundeliegt Beide Schlösser 
liess Hieronymus v. Er/ach, 
Offizier in französischen und 
Österreichischen Diensten und 
später langjähriger Schultheiss von 
Bern, errichten, einer der nicht 
kleinen Gruppe von Berner Patriziern, 
die von der Bauwut besessen 
waren, die aber auch Zeugnis 
ablegen für die Bedeutung, 
welche die tonangebende Schicht 
im 18. Jh. der Architektur beimass. 
Oben: Gartenseite von Thunstetten, 
erbaut 1711- 13 von Joseph Abeille. 
Unten : Ehrenhof von Hindelbank, 
erbaut 1721- 25. 



Rechts: Eingangsrisalit des Corps 
de Iogis von Hindeibank als Bei-
spiel für die straffe, französisch 
geprägte Architektur dieser Stufe 
des Spätbarocks. Im Giebel das 
bekrönte Wappen des Bauherrn. 

Rechts aussen: Das ionische Pila-
stertäfer aus Eichenholz mit geo-
metrischen Zwischenfeldern von 
Hindeibank gibt eine Vorstellung 
von der Sorgfalt und Wirkung der 
grassgegliederten Boiserien 
im 18. Jh. 

Unten : Zeigenässische Architek-
tur war für die tonangebende 
Schicht nicht nur ein erwünschter 
Rahmen, sondern Gegenstand 
eigener Studien. Der patrizische 
Liebhaberarchitekt der vom 
Bauen eimges versteht, aber auch 
selbst entwirft, ist im 18. Jh. nicht 
selten. 

Der Grundnss emes 
unbekannten 
Landhauses um 1750 
stammt aus einer 
privaten Burgdorier 
Plansammlung des 
18. Jh. Er zeigt mit der 
Kombmation von 
Vesttbül ( « Vorsaal>~ ) und 
dreiläufiger Treppe 
sowie der Enfilade der 
Haupträume gegen 
Süden die klassische 
Grundrisslösung für 
herrschaftliche 
Wohnbauten der Zeit. 

stetten und Hindeibank werden al Einzel-
bauten hervorgehoben , das Kubische ihrer 
Volumen kommt zur Geltung, wozu die 
knapp zugeschnittenen Vordächer beitragen. 
Die bewegte Umriss- und Aufriss ilhouette 
war der Zeit ein Anliegen , was auch ein Blick 
auf das so ganz anders geartete Jegenstorf 
bestätigt . Mit Thunstetten und Hindeibank 
hält elegante , sorgfältig gegliederte und ge-
stufte Barockarchitektur französischer Prä-
gung, der Style classique, wie die Franzosen 
sagen , Einzug. Kennzeichen ist e in äusserst 
straffe Netz von Vertikalen und H orizonta-
len , das die Fassaden gürtet und die stark 
vermehrten, sehr hohe n Öffnungen hält . D en 
be anderen Reiz von Thunstetten machen 
die zurückhaltenden Fa saden mit ihrer zar-
ten Reliefierung aus , während Hinde ibank 
mit dem Wechsel zwischen Putz und Hau-
ste in , zwischen Rund- und Stichbogenöffnun-
gen sowie Rechteckfenstern e in für di e näch-
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sten 50 Jahre so bezeichnendes Formen- und 
Farbenspiel einleitet. Klassi ehe Dreieckgie-
bel , der Balkon und die lebendige Baupla tik 
künden vom An pruch des Bauherrn und 
setzen Massstäbe. 

Innenausstattung. Die genannten Schlös-
ser sind weit überdurchschnittlich au ge tat-
tet und zeigen muste rgültig die Möglichkei-
ten der Zeit . Die ornamental bemalten D ek-
ken und di e üppig beschnitzten Täferungen 
machen gros fl ächig-gliedernden Ausstattun-
gen Platz. Für viele Räume setzt sich die mit 
einer Kehle abhebende allenfalls mit tuk-
katuren dekorie rte Gipsdecke durch; tanne-
ne Täfer dienen al Bildträger für landschaft-
liche oder fi gürli che Dar te llungen oder wer-
den mit Wulstprofilrahmen geometri eh ge-
gliedert und differenzie rt farbig gefa t. Be-
liebt war das e inen Säulensaal imitierende 
bemalte Brettpil as te rtäfer. Auch E ichen-
und Fruchtholztäfer sind in kräfti g gerahmte 

Felder oder in grosse Säulenordnungen ge-
gliedert. Das Cheminee wird als Wandnische 
geformt und mit einer halbhohen elegant ge-
schwungenen Umrahm umg gefa st . Gerne 
bringt man darüber Spiegel an. Für die Ka-
chelöfen setzt sich Blau als Bemalung fa rbe 
durch; ornamentale und figü rliche Szenen 
weichen nach und nach arkadischen Land-
schaften . Die schweren Steindocken der B rü-
stungen machen schmiedeisernen Platz, ge-
gen die Jahrhundertmitte verlie ren sie die 
architektonische Form zugunsten des fre ien 
Lineaments des Louis XV. D as Mobiliar wird 
gepolstert , zu ehends bequemer und schlie st 
sich eng den französischen Vorbi ldern an ; 
wie in der ganzen übrigen Innenaus tattung 
ist der Wechse l von Louis XIV zu Regence 
und zu Loui XV in zah lreichen Einzel chrit-

• ten zu verfolgen. 
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Der Landhaus-Boom 

Die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts ist 
die fruchtbarste Landhau -Bauzeit Berns. 
Dutzende vo n einfacheren und reicheren 
Campagnen werden erbau t; der Kranz um 
Bern wird dicht, die Umgebung der Haupt-
tadt erhält den bis in un er Jah rhundert 

nachwirkenden, ganz spezifi eben Charakter 
der intensiv kultivierten und gestalte ten, von 
Landgütern durchsetzten Vor tadt, de ren 
gro se Leitlinien um 1750 mit den Hochal-
leen gezogen werden. Am besten i t dies 
noch im Gebiet Laubegg/Schosshalde zu e r-
kennen. Auf dem Land ent tehen nicht blos 
weitere ampagnen - wir nennen einige eu-
an lagen in lns, Münsingen-Neuhaus, Hunzi-
ken, Worb-Hube!, Moosseedorf -, sondern 
hier e rrichtet die gewerblich-frühindustriell 
tätige bürgerliche Ober chicht ähnliche Bau-
ten, etwa längs der neuen West-Ost-Haupt-
stra e wie in Kirchberg. Grundform ist das 
Corp de Iogis. An den Grundriss-Errungen-
chatten wird in de r Regel fe tgehalten , wenn 

auch auf topographische Eigenheiten oder 
auf bescheidenere Grundfläche sehr ge-
schickt reagiert wird, wie in Sinneringen , wo 
bloss Hauptsalon und ein Kabinett kombi-
niert sind , oder in Oberried bei Belp, wo der 
Gartensaal die ganze Gebäudebreite bean-
sprucht. Andere Landsitze folgen den Schlös-
se rn direkter , so Beitenwil , Moosseedorf, 

euworb, Gümligen , doch werden die Ele-
mente keineswegs schematisch gehandhabt, 
sondern zeugen von einem erstaunlichen Ein-
fallsreichtum in Grundriss und Aufriss , was 
namentlich für die Bauten von Albrecht Stür-
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ler und Paulus ater gilt. Auf Hofflügel wird 
meist verzichtet, dagegen mit der Stellung 
von Oekonomie- und Nebenbauten, Garten-
gestaltung und Baumpflanzungen eine ähnli-
che Wirkung erzielt. Bedeutendstes Beispiel 
war seinerzeit das Metliengut in Muri. 

Im Aufriss lockern sich die starren Bin-
dungen , wie sie Hindeibank zeigt, zugunsten 
flüssigerer , elastischerer Entwürfe: Der her-
nisehe Spätbarock verlebendigt die Architek-

Oben: Hofgut Gümligen, Ehren-
hof. Ein weiterer aktiver Bauherr 
war Beat Fischer. Er liess nachein-
ander Schloss und Hofgut Gümli-
gen errichten. Dieses, gegen 1745 
vollendet, ist ein reizvolles Louis-
XV-Schlösschen. Einzigartig ist die 
reiche Bemalung der Hoffassade, 
welche der planen Putzfront eine 
stark konkav-konvex gegliederte 
illusionistische Säulengalerie 
vorlegt, auf deren Terrasse die 
Hausbewohner dem Besucher 
entgegenblicken. · 

Links: Gartenseite des 
Landsitzes Lohn in Kehrsatz, 
1782- 83 von Carl Ahasver 
v. Sinner, heute Gästehaus des 
Bundesrates. Der Lohn gehört 
mit eimgen weiteren frühklassizis -
tischen Bauten v. Smners zur 
letzten kurzen, vorrevolutionären 
Blütezeit des Landsitzbauens. 

Rechts : Situations- und Garten-
plan fürden Landsitz Neuworb, 
1734 von Albrecht Stürler. 
Im Zentrum rot der Erdgeschoss-
Grundriss des Landsitzes, die 
Gartenanlage rechts 1m Grundnss, 
links in Kavaliersperspektive. Die 
Landsitze des 18. Jh. sind aufs 
innigste mit den nach franzö-
Sischem Muster bis ins letzte 
durchgestalteten Gartenanlagen 
verknüpft. Ausser geschnittenen 
Hecken, Bäumchengruppen, 
Broderieparterres und zahlreichen 
Bassins smd auch gemusterte 
Kiesgärten vorgesehen. 



Rechts: Schloss Bremgarten wurde 
kurz vor 1750 umgebaut. Dabei 
entstand der monumentale Fest-
saal. Die hohe Deckenmulde trägt 
ausgezeichnete Rokokostukkatu-
ren aus dem Umkreis von Johann 
August Naht d. Äe. Bezeichnend 
die Stellung des Cheminees mit 
Spiegelaufsatz. 

Rechts aussen: Morillon bei 
Wabern, 1832 von Johann 
Daniel Osterrieth errichtet. Im 
Grundriss und Aufriss ist der Bau 
nicht mehr den Landsitzen, 
sondern der herrschaftlichen 
Wohnform des 19. Jh., der Villa, 
zuzurechnen. 

I 
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tursprache im einzelnen, im gesamten und in 
den Verhältnissen; gute Beispiele sind Belp-
Neuschloss und Oberried, euworb, Sinne-
ringen, Elfenau, Gümligen, Bümpliz. 

Der Parterrebau integriert sich dem Gar-
ten oder dem Park besonders gut, wirkt er 
doch wie ein selbständiger Gartensaal. Par-
terreanlagen gab es daher häufiger, al der 
heutige Baubestand vermuten lässt, au ser 
Thunstetten auch etwa Alt-Morillon, Die -
bachgut in Bern, Diemerswil (alle ver-
schwunden), v. Büren-Stock in der Schoss-
halde, Ursellen, Bremgarten, Neuschlos 
und FeUer tock in Bümpliz. 

Die intensivierte Beziehung der Epoche 
zum Garten erhellt auch aus Neuschöpfun-
gen der Gartenarchitektur wie etwa aus den 

mit Baumpflanzungen gebildeten Räumen 
(Baumsäle) oder aus den Alleen, die nicht als 
repräsentative Zugangsachse angelegt sind, 
sondern als Fortsetzung des Gartens, als inti-
mer Spazierraum, wie in Schlosswil und 
Oberried. Gartenhäuser und -pavillons sind 
sehr beliebt. 

D ie zweite Hälfte 
des 18. Jahrhunderts 

Nach 1750 erlahmt der Neubauwillen, es 
entstehen nur mehr wenige euanlagen. Da-
für werden bestehende Landsitze erweitert, 
neu eingerichtet, ihre Ausstattung ergänzt; 
Gärten werden arrondiert, neu gegliedert, 
mit ebenbauten, Brunnenanlagen, Kleinar-
chitekturen und Statuen bereichert. Hinge-
wiesen sei etwa auf Märchligen, Waldegg-
Zollikofen, Belp-Oberried, Kleehof-Kirch-
berg, Altschloss Worb. 

Kurz vor der Revolution kommt es zu 
mehreren wichtigen Neubauten, meist nach 
Projekten von Carl Ahasver v. Sinner, die in 
Grundriss und Aufriss wesentliche Neuerun-
gen bringen, nachdem noch um 1780 mit dem 
Sitz Bellerive in Gwatt ein sehr traditioneller 
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Spätbarockbau ent tanden war. ln den gros-
en Herrenhäu ern Lohn bei Kehr atz, Hof-

wil, Kleehof bei Kirchberg, Schwand bei 
Mün ingen und Riedburg bei Köniz entwik-
kelt v. Sinner die Grundris e nach individuel-
leren Bedürfnissen freier, lockert die Kombi-
nation von Vestibül und Treppe, bricht Er-
chlies ung achsen rechtwinklig und bringt in 

der Aus tattung jene Feinheit und Zurück-
haltung in Form, Reljef und Farbe, die für 
weite Ab chnitte de 19. Jahrhundert cha-
rakteri ti eh werden wird und die Mobiliar 
und Bilder in einem neuzeitlichen Sinn zur 
Geltung kommen lä t. Im Äus eren entwik-
kelte er eine unverwech elbare frühkla izi-
tische Architektursprache mit kantig ge-
chichtetem Wandrelief, harten Rhythmi ie-

rungen und dem Einbezug halboffener Aus-
senräume; die Kolossalordnung wird im 
Landsitzbau eingeführt. Wieviel davon per-
sönlicher til v. Sinners und wieviel zeitge-
mä se Haltung ist , lehrt ein Blick auf die 1790 
von einem unbekannten Arcrutekten erbaute 
anmutige Campagne Grächwil. 

Der Eichberg ob Uetendorf, erbaut 1792-
93, ist wohl die letzte Campagne im alten 

Wandlungsfähigkeit 

Sinn. Carolus v. Fischer berief zur Planung 
den au Paris tammenden Architekten Cyr 
Jean-Marie Vivenel , Bauleiter im Auftrag 
des Pariser Architekten Jacques-Denis An-
teine an der neuen Münzstätte und an der 
Rathausterrasse in Bern. Damit nimmt v. Fi-
scher die politi ehe Entwicklung, die die In-
vasion der französischen Armee 1798 herbei-
führte, auf dem Gebiet der Architektur vor-
weg, findet er doch mit seinem Landhaus 
Anschlu s an den Pariser Hochklassizi mus. 

Das 19. und 20. Jahrhundert 
1798 verloren die alten Grundherrschaf-

ten ihre Privilegien. Damit fie l eine wichtige 
politisch-ökonomische Grundlage für die 
Herrschaftssitze dahin. Mit der Abdankung 
1831 büsste das bernische Patriziat endgültig 
seine politische Vormacht ein und entbehrte 
fortan der staat ideologischen und auch einer 
wichtigen materiellen Basis. Was blieb, wa-
ren die Erträge der landwirtschaftlichen 
Pachthöfe. Weder im Handel noch in der 
beginnenden Industrialisierung fanden die 

Zur Wahrung der Rechtstradi-
tion, aus wirtschaftlichen und 
aus praktischen Gründen wur-
den alte Grundherrschaftssitze, 
aber auch ehemalige Ritterlehen 
und Landsitze jahrhundertelang 
am alten Ort erneuert oder wie-
deraufgebaut. Die entschiede-
nen Standortwechsel für Neu-
bauten, etwa in Hindelbank, bil-

den die Ausnahme, die Umge-
staltung älterer Anlagen ist häu-
fig. Namentlich die sich vom 17. 
zum 19. Jh. stark wandelnden 
Vorstellungen vom Landsitzbau 
und se1ner Ausstattung führten 
zu intensiver Umbautätigkeit, so 
dass die auch im Inneren «stilrei-
nenn Landsitze eine Ausnahme 
oder aber Produkt nachträglicher 
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Links : Paradebe1sp1el fürdie Um-
wandlung einer Burg in ein wohnli-
ches Schloss 1st Jegenstorf, um-
gebaut ab 7 720. 
Oben . um 1900 waren 1m 
Salon des Landsitzes Ursellen 
bemalte Lemwandcapeten, um 
1750. m1t Louis-XVI-Mobiliar. 
Tischen des 19.Jh., Emplfe-Schrelb-
kommode, emem 81ederme1er-
Chemmee und m1t emem Leuchter 
des späten 19. Jh. kombiniert. 

Rückführungen s1nd. V1elmehr 
kennzeichnet die selten werden-
den, nie ausgeräumten Landsit-
ze em durch viele Generationen 
hinweg geschaffenes Nebenein-
ander der Stile. wo Ausstattun-

gendes 18. und einfühlsame Er-
gänzungen des 19. und frühen 
20. Jh verwoben sind und m1t 
dem oft heterogenen Mob1liar. 
den persönlichen Erinnerungs-
stücken und den Alltagsgegen-
ständen eine unverwechselbare 
Symbiose eingehen . Dies gilt 
auch für das Äussere der Bau-
ten : in der Umgestaltung und 
kongenialen Ergänzung älterer 
Bestände. etwa um einen Fest-
saal, entwickelte namentlich das 
18. Jh. eine unübertreffliche Fä-
higkeit; Ideen für unschemati-
sche Lösungen und die Gestal-
tungskraft entzündeten sich ge-
rade am vorgefundenen und 
nicht als Behinderung aufgefass-



Schloss Oberhafen wurde unter 
den neuenburgisch-preussischen 
Grafen von Pourtales ab 1849 
nach Entwürfen von James Co/in 
aus Nauenburg durchgreifend im 
Sinn des romantischen Historis-
mus erneuert, wobei man sich 
z. T. an spätmittelalterlichen 
Zuständen orientierte. 
Das Schloss wandelt sich dabei 
zur Luxusvilla im Park. 

ten Altbestand, der wie nichts 
anderes die Herrschaftstradition 
belegen konnte. Hauptbeispiel 
ist Schloss Jegenstorf, wo dem 
unbekannten Architekten der 
Geniestreich gelang, einen ba-
rockisierten spätmittelalterlichen 
Turm dreimal zu wiederholen 
und mit einfachen Fassaden 
rund um den hochmittelalterli-
chen Hauptturm zu verbinden . 
Damit entstand ein wohnliches 
Schloss, dasAIIseitigkeit und be-
wegten, spannungsvollen Um-
riss erreichte. Jagenstorf steht 
keineswegs allein. Ähnliche 
Massnahmen formten 1n zwei 
Etappen das Schloss und den 
Blumenhof in Kehrsatz um, fer-
ner die Schlösser Riggisberg, 
Rümhgen, Allmend1ngen, Toffen, 
Schlosswil, d1e Landsitze Märch-
ligen, Ursellen, Mont, Waldegg, 
Rörswil, OrtbühL um nur diese 
zu nennen. Das frühe und mittle-
re 19. Jh. folgte dieser Tradition 
oft geschickt und schloss dabei 
auch Garten und Zufahrt ein . D1e 
Zeit um 1800 und das 19. Jh. ent-
deckten die wichtige Übergangs-
zone zwischen innen und aus-
sen, das Penstyl, eine zum Teil 
offene, überdeckte, dem Haupt-
bau auf der Gartenseite angefüg-
te Säulenhalle, d1e zum festen 
Bestandteil herrschaftlicher 
Wohnsitze wurde. Besonders 
schöne Peristylia besitzen der 
Landsitz Waldeck be1 Bern, und 
die Schlösser Märchligen und 
Landshut. 

ehemals führenden Familien einen gleichwer-
tigen Ersatz, was um die Jahrhundertmitte 
und später, als die Landsitze na.~h hundert 
und mehr Jahren dringend der Uberholung 
bedurften, zu vielen Verkäufen und Liquida-
tionen führte. Erwähnt sei die Liquidation 
von Spiez 1875, mit welcher die Familie 
v. Erlach nach 360 Jahren das Schlo s verlor, 
der Verkauf von Hindeibank an den Staat 
1866, der hier ein Armenhau , päter ein 
Zuchthaus einrichtete , der Verkauf von Utzi-
gen 1875 an oberländische Gemeinden zum 
Zwecke einer Versorgungsanstalt und eine 
ansebliessende Plünderung. 

Für euanlagen war die Zeit daher wenig 
günstig. Eine der seltenen i t Morillon bei 
Be rn , erbaut 1832 für Friedrich Ludwig 
v. Wattenwyl durch den damaligen Kanton -
haumeister Johann Daniel Osterrieth. Wie 
Vivenel gehörte Osterrieth zu den Erbauern 
von Münz und Rathau terra e ; Morillon 
trägt aber nicht franzö ische , sondern italie-
ni ch-palladianische Züge. Weder im Grund-
riss noch im Aufriss hat der Bau mit der 
jahrhundertelangen Landsitz- und Herr-
schaftsarchitektur etwa gemein, das Haus ist 
formal vielmehr eine Villa, auch wenn d r 
zugehörige Gutsbetrieb noch vorhanden i t. 
Mit diesem tichwort i t gleichzeitig das neue 
«Herr chaftshaus» des 19. Jahrhundert ge-
nannt , das losgelöst vom landwirtschaftlich 
genutzten Grundbesitz als reines , ständig be-
wohntes Haus in Stadtnähe gleich stras en-
weise erbaut werden konnte , wie etwa das 
Kirchenfeld zeigt. Bauträger ind nun ehr 
heterogene chichten. 

Mit dem Landsitz der Familie Wildermeth 
in Pieterlen , dem sogenannten Schlössli von 
1 38 , beginnt die Phase de Histori mus , in 

der historische Stile und Bauformen recht 
frei angewendet werden: Das Schlössli greift 
al kubischer Turm mit Zinnenkranz und 
vier Ecktürmchen auf Formen des Herr-
schaftshauses im späten 15 . Jahrhundert zu-
rück. Die freie Handhabung von Stilen und 
Formen ist in verstärktem Mass bei den gros-
sen Herrschaftssitzen zu erkennen, die in kli-
matisch begünstigter Lage am Thunersee 
meist durch auswärtige, zum Teil ausländi-
sche Familien als Villen in Schlossform ent-
standen: Es sind dies namentlich die neue 
Schadau von 1849-56 für Denis A lfred de 
Rougemont , einen euenburger Bankier, 
das umgebaute Schlo Oberhofen , das ab 
1844 den neuenburgi ch-preussischen Grafen 
de Pourtales gehörte, die Hünegg, die der 
deutsche Baron von Parpart 1861-63 errich-
ten liess . 

Die ungebrochene Faszination , die von 
der vermeintlichen oder bio s vorgetäuschten 
hi tori chen Kontinuität sogar noch in den 
sechziger Jahren unsere Jahrhunderts aus-
ging, mögen zwei gegen ätzliehe Beispiele 
darlegen. 1959 erbaute sich der Architekt 
Eduard Helfer eine moderne herrschaftliche , 
der Topographie vorzüglich angepasste Villa , 
die an F. L. Whrigth erinnert , auf dem in der 
Sage al Burgplatz bezeichneten , dominie-
renden Hügel Burech bei Flugbrunnen-Bolli-
gen . Der schweizeri ehe Textilindustrielle 
Werner Abegg schlie lieh liess ich bei der 
von ihm begründeten Textil tiftung in Riggis-
berg 1964-67 ein Schloss bauen in dem ein 
Tuff-Rundturm im Stil des 13. Jahrhunderts , 
zusammen mit einem holländischen Land itz 
des 17. und einem Peri tyl des 19. Jahrhun-
derts eine jahrhundertelange Tradition vor-
täuschen. 

109 



Georges Grosjean 

DieStädte 
Entstehung, Entwicklung, Typen 

Die bedeutendsten Verkehrswege liefen 
seit dem Mittelalter von Norden nach Süden, 
von Ba el über den Hauenstein nach Olten , 
oder über die Staffelegg nach Aarau und 
dann wieder konvergierend nach Luzern und 
dem Gotthard. Von Zürich her flo s eine 
weitere Linie ein. Allerdings darf man diesen 
Verkehr nicht überschätzen . Um 1500 wur-
den am Zoll in Luzern täglich etwa ein bi 
zwei Schiffe abgefertigt. Immerhin entsprach 
die Ladung einer Tran portbarke 50 bis 100 
Saumtierlasten , was dann schon schöne Ka-
ravanen über den Gotthard ergab. Geringer 
war der Verkehr von Pontarlier oder Genf 
über den Grossen St. Bernhard. Es ist wahr-
scheinlich , dass vor der Eröffnung des Gott-
hardpasses die Zähringer versuchten , einen 
Weg über die Alpen unter ihre Kontrolle zu 
bringen. Die von ihnen gegründeten Städte 
Burgdorf, Bern , Freiburg und Thun wären 
dann als Ausgangsbasen zu einer olchen Po-
litik zu verstehen . Zwischen Burgdorf und 

Historische Verkehrswege 
und 
geopo litische 
Stosslinien 
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Thun und im Oberwallis sind auffäll ig viele 
Adelige aus dem Gefolge der Zähringer an-
gesiedelt . Erst nach dem Scheitern dieser 
Politik (Niederlage Herzog Berchtolds V. im 
Oberwallis 1211) dürfte der letzte Zähringer 
ein Augenmerk auf die Zentralschweiz ge-

worfen haben, und vielleicht hat er den tech-
nischen Ausbau des Gottbardweges ange-
regt. Bern ist somit abseits de grossen Ver-
kehrs geraten, hat aber immer wieder ver-
sucht , seine A lpenpass-Politik zu aktivieren , 
zuletzt um 1697/98 durch den Ausbau des 
Lötschenpasses. Bern hat aber diese Politik 
nicht konsequent verfolgt, und es bestand 
auch keine otwendigkeit dazu, seitdem mit 
der Eroberung des Aargaus der Gotthardweg 
und der Weg von Basel nach den Bündner 
Pässen an allen wichtigen Aareübergängen, 
in Aarburg, Aarau , Brugg, sowie seit dem 
Burgunderkrieg und der Eroberung der 
Waadt auch der Weg von Pontarlier nach 
dem Grossen St. Bernhard unter Berns Kon-

O M1lano 

- Zähnng1sche Städteachsen 
und geopol1t1sche Stossl1n1en 

- Verkehrswege 1m 16 Jh. 

Bermsches Terntonum 
se1t 1564 



Bischöfl iche 
und dynastische 
Städte-
gründungen 

• Herzöge von Zähnngen 
• Bischöfe von Basel 
• Grafen von Neuenburg-Nidau 
"' Grafen von K1burg 
• Grafen von Fraburg 
• Freiherren von Eschenbach 
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trolle stand. Bern konnte hier überall als 
wichtige Einnahme Zölle beziehen. Bereits 
im Altertum und spätestens wieder seit dem 
12. Jahrhundert war auch der Wasserweg von 
Yverdon bis Brugg von grosser Bedeutung. 
Dazu kam im Mittelalter - mindestens der 
allgemeinen Richtung nach - eine Reaktivie-
rung der alten Römerstrasse von Lausanne 
über Moudon - Payerne - Murten - Solo-
thurn und den Hauenstein nach Basel. Das 
bernische Seeland genoss daher auch eine 
hervorragende Verkehrslage. Trotzdem ist 
die Städtelandschaft ganz anders als um 
Bern . Es sind fast ausschlie stich als Fluss-
übergänge eine Vielzahl von Städten e ntstan-
den, von denen keine, ausser Bie t, bis heute 
eine grössere Bedeutung erlangte. 

Nachdem die Zähringer schon um 1200 ihr 
grosszügiges und weitmaschiges Städtenetz 
konzipiert hatten , stiegen mit Ver pätung, 
um sich wirtschaft lich behaupten zu können, 
auch die kleineren Dynasten in die Städte-
gründungspolitik ein: Die Grafen von Neu-
enburg und Nidau mit ihren Zweiglinien von 
Aarberg-Valangin und Strassberg-Büren er-
bauten unter anderem Erlach, Aarberg, Bü-
ren , Altreu , Le Landeron und Nidau (diese 
beiden letzten sehr spät, 1325 bzw. 1338) . 
Die Bischöfe von Basel gründeten Biet 
(13. Jh .) und La Neuveville (Spätgründung 
1312) , die Grafen von Kiburg, als Erben der 
Zähringer auch im Aareraum mächtig gewor-
den , erweiterten Burgdorf und Thun und leg-
ten Wangen an der Aare und Huttwil neu an. 
Aareabwärts waren Wiedlisbach und Fridau 
Teile des bemerkenswert systematischen 
Städtenetzes der Grafen von Froburg, zu 
dem unter anderen auch Liestal , Olten, Aar-
burg und Zofingen gehörten. Es kam damit 
im nachmals bernischen Seeland und im 
Oberaargau zu einer sehr grossen Städtedich-
te, die es den einzelnen Städten trotz guter 
Verkehrslage nicht erlaubte, sich stärker aus-
zudehnen. Altreu und Fridau, beide auf der 
Nordseite de r Aare gelegen, erstanden nach 
ihrer Zerstörung im Guglerkrieg ( 1375) nicht 
mehr. Die übrigen Städte gerieten zumeist 
unter die Herrschaft oder doch den Einfluss 
Berns und entfalteten sich weder politisch 
noch wirtschaftlich mehr zu grösserer Bedeu-
tung. Im Oberland kam es zu einer eigentli-
chen Auskämmung des Städtenetzes. Neben 
Thun als mächtigem Stützzentrum der Zäh-
ringer und Kiburger und später der berni-
schen Macht, verschwanden schon im Mittel-
alter die Städtchen bei den Burgen von Utti-
gen, Wimmis, Weissenburg, Mülenen und 
Weissenau (Widen). Mit Ausnahme von Wi-
den leben sie als Dörfer weiter. Einzig Unter-
seen behauptete sich, wohl wegen seiner re-
spektablen Distanz von Thun. Das kleine 
Städtchen zu Füssen des Schlosses in der 
Spiezer Bucht , tat seinen Dienst als Lande-
platz vom Seeverkehr nach Gemmi und Löt-
schenpass, bis es um 1600 durch einen Brand 
zerstört wurde. 
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Der hi torisehe Stadtbegriff 

Es ist gar nicht so leicht, zu definieren, 
wa eine Stadt i t. Die Vor tellungen, die 
man damit verbindet , haben ich im Laufe 
der Zeit gewandelt und wandeln sich noch 
immer. Um sich in der Vielfa lt der E rschei-
nungen und Merkmale zurechtzufinden, un-
ter cheidet man heute vorwiegend drei Stadt-
begriffe: den hi torischen, den stati tischen 
und den funktio nalen Stadtbegriff. 

Der histori ehe Stadtbegri ff umfa st die 
Merkmale, die bi um 1800, im Kanton Bern 
teilwei e bi zum politischen Umschwung von 
183 1, einer Stad t zukamen. Die e Merkmale 
sind zunäch t und vor allem rechtlicher Na-
tur. Die Stadt ist mit e inem besonderen 

tadtrecht au gestattet , da sie von anderen 
Siedlungen unterscheidet . Vor allem Städte, 
die von Adel häu ern im Mitte lalter gegrün-
det wurden, e rhielten entweder bei der 
Gründung oder auch später e in Stadtrecht in 
Form einer Urkunde, die man «Handveste» 
nannte. Ob die von Kai er Friedrich Il . 1218 
für die Reichs tadt Bern ausgestellte Hand-
veste mit goldenem Siegel wirklich au die-
sem Jahre stammt oder e rst um 1274 erste llt 
und rückdatiert wurde, ist heute unter den 
Historikern und Rechtshistorikern umstrit-
ten. Die Städte Thun und Burgdo rf erhielten 
von den Grafen von Kiburg 1266, bzw. 1273 
ihre Stadtrechte. König Rudolf I . von Habs-
burg verfügte 1272, dass Biel dieselbe n Stadt-
rechte haben sollte wie Basel, und 1352 er-
teilte der Bischof der Stadt eine eigentliche 
Handveste. Die Handvesten von Erlach , 
Aarberg und Büren sind von 1266, 1271 und 
1288 datiert . 

Die Stadt war durch das Stadtrecht gegen-
über andern Gemeinwesen privilegiert , und 
auch ihre Einwohner hatten im Mittelalter 
persönlich grössere Freiheiten. Es zirkulierte 
die Redeweise «Stadtluft macht fre i». Frei-
lich, seit der Stadtstaat Bern sich im 16. Jahr-
hundert voll entwickelte, begannen sich di e 
persönlichen Freiheitsrechte alle r Staatsbür-
ger anzugleichen, was ich zum Bei pie l in 
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der Aufhebung der Leibeigenschaft äus erte . 
Nach wie vor aber waren die grossen politi-
schen Entscheidung prozesse auf die Haupt-
stadt konzentrie rt , in bescheidenerem Masse 
übten auch die übrigen Städte im Rahmen 
ihrer Autonomie politische Macht aus. Burg-

Stadtrecht: Die " Goldene Hand-
feste" der Stadt Bern; so benannt 
nach dem goldenen Siegel 
Friedrichs II. 

Stadtbegriff: Büren a. A. im Sieg-
triedatlas 1876 durch Schriftgrad 
als Stadt ausgezeichnet, in der 
heutigen Landeskarte (rechts) nur 
noch als Ortschaft mit über 2000 
Einwohnern. 



Mittelalterliches Stadtbild mit 
turmbewehrter Ringmauer, ge-
schlossenen Häuserzeilen, über-
höht von Burg und Kirche. Burg-
dorf aus der " Topographie" von 
Matthäus Merian, 1642. 

dorf verwaltete sogar eigene kleinere Land-
vogteien mit niederer Gerichtsbarkeit. Es 
liess sich also bis 1831 sehr genau sagen, was 
eine Stadt war und was nicht, das heisst wel-
ches Gemeinwesen Stadtrecht besas und 
welches nicht. Seit 1831 aber sind alle Ge-
me inwesen de Kantons einander gleichge-
stellt, ob es nun die Stadt Bern mit rund 
145 000 Einwohnern (1980) oder eine kleine 
Dorfgemeinde mit 150 Einwohnern ei. Der 
rechtliche Stadtbegriff existiert nicht mehr. 
De r Siegtriedatlas bat zwar noch die histori-
schen Städte durch einen besonderen Schrift-
grad ausgezeichnet. Die neuen Landeskarten 
aber teilen die Schriftgrade allein nach der 
Einwohnerzahl zu. 

Da zweite Merkmal der historischen 
Stadt ist ihre bauliche Gestalt. Die Stadt zeigt 
geschlossene Häuserzeilen, die seit dem 
15. Jahrhundert mehr und mehr in Stein ge-
baut und mit Ziegeln gedeckt sind. In der 
Anordnung der Gassenzüge und Häuserzei-
len lässt sich in der Regel ein bestimmter 
Gründungsplan erkennen . Durch diese bauli-
che Gestalt unterscheiden sich historische 
Altstädte klar von fast allen übrigen Siedlun-
gen . Einzig die Weinbauerndörfer weisen 

ähnliche geschlossene Häuserzeilen auf wie 
die tädte . 

chon nicht mehr so eindeutig i t da 
Kennzeichen der Befe tigung. Zwar fliesst 
das Befe tigungsrecht auch aus dem Stadt-
recht , aber einige Städte scheinen erst 100 
oder mehr Jahre nach ihrer Gründung befe-
stigt worden zu sein, und anderseits geht aus 
Rechtsdokumenten hervor, dass die Zäune, 
die im Mittelalter die Dörfer umgaben, bis-
weilen den Charakter von leichteren Befesti-
gungen mit Wällen, Gräben, Pali aden und 
sogar hölzernen Türmen haben konnten . 

Das dritte Merkmal der Stadt früherer 
Zeiten ist ihre Wirtschafts- und ozialstruk-
tur. Die Stadtbevölkerung betreibt Hand-
we rk , Gewerbe, Handel u'j;d Bankgeschäfte 

oder ist in Politik und Verwaltung tätig . Dazu 
kommen Geistliche, Lehrer , Ärzte , otare, 
frei lich in eher be cheidener Zahl. Die Städte 
haben das Recht, an bestimmten Tagen 
Märkte durchzuführen. Hier müssen nun 
freilich gegenüber herkömmlichen und ver-
allgemeinernden Vor tellungen auch Vorbe-
halte gemacht werden. lm Kapitel über die 
Industrie in Siedlung und Landschaft wird 
gezeigt, dass im alten taat Bern die tädte 
sich nie eine eigentliche Monopolstellung in 
Handwerk und Gewerbe vorbehielten - am 
wenig ten Bern , da daran gar nicht interes-
siert war, weil eine Burger ich eit der Mitte 
des 15 . Jahrhundert vermehrt der Politik, 
dem Militär und der Verwaltung ihrer ländli-
chen Güter zuwandten. Auch auf dem Lande 
blühten zu gewissen Zeiten Handwerk und 
Heimindu trie, und Orte wie Langenthai und 
Langnau im Emmental waren eigentliche 
ländliche Gewerbezentren mit Wochen- und 
Jahrmärkten. Auch andere ländliche Orte , 
wie Schwarzenburg, hatten Märkte . Die 
Gesellschaften der Stadt Bern errangen nie 
eine wirtschaftliche Bedeutung wie die Hand-
werkerzünfte etwa in Zürich, Ba el oder 
St. Gallen. Das Patriziat der Stadt Bern war 
durch seine Landsitze und Landgüter , durch 
den Besitz von Alpen und Waldungen sehr 
eng mit der Landwirtschaft verbunden, und 
auch in Biet, das grosse Waldungen vom 
bischöflichen Landesherrn zu Lehen trug, 
waren die Waldleute und die Rebleute unter 
den sechs bis sieben Zünften die bedeutend-
sten. 

Die historischen Städte entwickelten aus 
ihrer Wirtschaft - und Sozialstruktur heraus 
auch bestimmte politische Organisationsfor-
men, die e auf dem Lande nicht gab, und sie 
entfalteten auch eine gewisse aus enpoliti-
sche Dynamik, die bisweilen zu Expansion 
führte. Hier kam es allerdings früh zu einer 
hierarchischen Ordnung, indem sich be on-
ders starke Gemeinwesen durchsetzten, die 
andern unter ihre Botmä igkeit zwangen 
und in ihrer Entwicklung eingrenzten . Den 
hi tori chen Städten kommt in der Regel 
auch eine be timmte , typi ehe Lage im Raum 
zu. 

Der statistische Stadtbegriff 
Das Aufheben der Rechtsungleichheit 

zwischen Stadt und Land durch die moderne 
Demokratie, da Bevölkerungs- und Wirt-
ehaftswachstum des 19. und 20 . Jahrhun-

derts , die Vermischung der Bauformen von 
Stadt und Land , das Aussiedeln bedeutender 
Teile der Stadtbevölkerung in die umliegen-
den Gemeinden, führten dazu. das man 
nach neuen Stadtbegriffen Au chau halten 
musste. Viele ehemalige Dörfer wuchsen vor 
allem durch ihre lndu trie und wurden grös-
ser al manche historische Stadt. Die interna-
tionale und die schweizerische Stati tik sind 
daher dazu übergegangen , jeden Ort mit 
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10000 und mehr Einwohnern als «Stadt>> zu 
bezeichnen. Das ist der statistische Stadtbe-
griff. Er vermag aber auch nicht ganz zu 
befriedigen. Denn eine städtische Vorortsge-
meinde mit 15 000 oder 20 000 Einwohnern 
ist in ihrer Bedeutung, ihren Funktionen, 
ihrer Wirtschafts- und Sozialstruktur etwas 
ganz anderes als ein altgewachsener Kantons-
hauptort oder ein historisches Regionalzen-
trum mit ähnlicher E inwohnerzahl. Auch hi-
torische Städte von vielleicht 3 - 4000 Ein-

wohnern, die statistisch keine Städte mehr 
ind, wie Aarberg, Büren, Wangen an der 

Aare, haben neben ihrem unverkennbaren 
und architekturhistorisch wertvollen Alt-
stadtkern auch gesellschaftlieb und kulturell 
eine andere Struktur und ein anderes Be-
wusstsein als Industrie- oder Fremdenver-
kehrsorte gleicher Grösse, die aus nichtstäd-
tischen Ortschaften hervorgegangen sind. Es 
ist deshalb angebracht, auch in der heutigen 
Stadtgeographie den historischen Stadtbe-
griff noch zu berücksichtigen. 

Die Stadt im Raum: 
der 
funktionale Stadtbegriff 

Um dem Wesen der heutigen Städte bes-
ser gerecht zu werden, hat man den funktio-
nalen Stadtbegriff eingeführt. Er geht davon 
a1..1s, einen Ort nach seinen Funktionen zu 
definieren, insbesondere nach seinen Dienst-
leistungen , die er für ein bestimmtes Umland 
erbringt, wie Verwaltungsfunktionen, Bil-
dungs- und Kulturfunktionen , Gütervertei-
lungsfunktionen (Einkaufszentrum), Ver-
kehrsfunktionen und andere. Diese Funktio-
nen lassen sich, je nach dem Bereich, auf den 
sie ausstrahlen, in verschiedene Stufen glie-
dern. Man unterscheidet demnach nicht 
mehr wie früher einfach «Städte>> und «Dör-
fer>>, sondern zentrale Orte verschiedener 
Ordnung. 

Die Lage einer Stadt im geographischen 
Raum kann durch mancherlei Faktoren be-
stimmt sein: Als Produktionsstätten entstan-
den Städte oft da, wo Ausgangsmaterial 
(Bergbau) oder verfügbare Energie (z. B. 
Gefällstufe!) in der Nähe waren. Eine weite-
re Gruppe von Städten entstand an Ver-
kehrswegen als Umschlagsplätze, etwa von 
einem Verkehrsträger auf den andern, vom 
Seeverkehr auf den Flussverkehr oder von 
Wasserverkehr auf den Landverkehr. Städte 
entstanden auch an Brücken , hier nicht nur 
mit der Funktion des Umschlagsplatzes, son-
dern auch mit der Aufgabe der militärischen 
Sicherung des Flussüberganges. Drittens wa-
ren Städte zu allen Zeiten Versorgungsplätze 
für ein bestimmtes Umland für Gewerbe-
und Handelsgüter sowie Übernahmeplätze 
für die landwirtschaftlichen oder beimindu-
striellen Produkte dieses Umlandes. Aus die-
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Städte 
im statistischen 
Sinne 

e statistische Städte 1950 

• Zuwachs biS 1980 

ser Funktion der Stadt ergibt sich, dass die 
Städtedichte in einem Raum nicht beliebig 
gross sein kann. Je grösser die Stadt als Ver-
sorgungs- und Übernahmeplatz, desto grös-
ser oder mindestens desto bevölkerungsstär-
ker muss das Umland sein. Fruchtbare Ge-
biete mit grosser Landwirtschaftsbevölke-
rung erzeugen in der Regel eine grössere, 
karge Gebirgsgebiete eine geringere Städte-
dichte. Nur wo die Städte primär industrielle 
Produktionsstätten mit Fernhandelsvermark-
tung sind, ist ihre Dichte weitgehend vom 
Umland unabhängig, und es kann zu grossen 
Städteballungen kommen, wie im Ruhrgebiet 
oder in den Industriegebieten Englands oder 
der USA. Viertens kann eine Stadt auch 
militärische Funktion haben , Sicherung eines 
Flussüberganges, Sperrung eines Engnisses, 



Thun als See-Endstadt und 
Umschlagplatz. Gemälde von 
G. Beringer, um 1840. 

Bern als Brückenstadt in der Aare-
schleife. Wo heute die Nydegg-
kirche steht, sicherte im 12. und 
13. Jh. die mächtige Burg den 
Übergang. Brücke und Brücken-
kopf, wie sie sich um 1607 mit 
ihren befestigten Toren darboten. 

Rückhalt für die Verteidigung eines grösse-
ren geländemä sig schwachen Raume oder 
Operationsbasis für offensive Politik. Die 
Städtegeschichte zeigt, dass auch Fe tungs-
städte zu ihrer Entwicklung und Behauptung 
eines gewissen Umlandes und wirtschaftli-
cher Funktionen bedürfen . Die Dichte kann 
nicht beliebig gross sein, son t verkümmern 
die Städtewirt chaftlich. Schliesslich können 
auch eine ganze Reihe anderer Umstände , 
zum Beispiel das Vorhandensein einer Wall-
fahrtsstätte oder einer Heilquelle zur Entste-
hung einer Stadt führen. Jn einem solchen 
Falle ist die Stadt wieder verhältni mä sig 
umlandunabhängig. 

Betrachtet man die histori chen Städte 
de heutigen Kantons Bern unter die en 
A pekten , teilt man fest, das keine einzige 

primär den Charakter einer autonomen, um-
landunabhängigen Produktionsstätte hat. 
Der bedeutende, nun verstorbene Geograph 
Hans Boesch hat dies als ein Kennzeichen 
der schweizerischen Städtelandschaft über-
haupt aufgezeigt. Die meisten Städte unseres 
Gebietes sind al Umschlagsplätze, an Fluss-
übergängen und an mehr oder weniger gros-
sen Verkehr wegen entstanden und haben 
zusätzlich die Funktion von Ver orgung -
und Übernahmezentren. Dies hat im Laufe 
der Zeit in bestimmten Räumen zu einer 
Auskämmung geführt, indem die grössern 
Städte durch Entfaltung politischer Herr-
schaft und militäri eher Macht die kleineren 
Städte in ihrer Entwicklung begrenzten oder 
ie überhaupt eliminierten. Dies ist sehr 

deutlich am Beispiel Berns zu sehen, um da 
herum sich in einem Radius von fast 20 Kilo-
meter schon im ausgehenden Mittelalter mit 
Ausnahme von Laupen keine einzige Stadt 
mehr halten konnte . Oltigen, Gümmenen , 
Bremgarten , Grasburg und Kirchberg gingen 
als Städte ein. Burgdorf und Thun behaupte-
ten sich in respektvoller Entfernung als Re-
gionalzentren, wahrscheinlic;h dank der ki-
burgischen Macht , die ihnen während des 
Aufstieges von Bern im 14. Jahrhundert noch 
Rückhalt geben konnte. Im heutigen berni-
schen Seeland dagegen , sowie aareabwärts, 
fand der Auskämmungsprozess nur in gerin-
gem Mas e tatt , die meisten Kleinstädte be-
haupteten ich, hemmten sich aber gegensei-
tig in der Entwicklung. Es kam zu einer 
grossen Städtedichte mit nur etwa zwei bis 
zehn Kilometer von Stadt zu Stadt. Erst im 
Gefolge de Ei enbahnbaus vermochte Biet 
sich durchzu etzen und sich zum zweiten Pol 
des Kanton zu entwickeln. 
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Die topographische Lage 
der mittelalterlichen Städte 

Bei der topographischen Lage de r Städte. 
da heis t der Lage im Gelände im kle inen 
Rahme n, ka nn man zwe i grundsä tzli ch ver-
schiedene Typen untersche iden: Es gibt Städ-
te , die einen von Natur aus tarken Ort auf-
suchten, um von ihm Schutz zu empfangen, 
auf einem Berg po rn wie Erlach , auf e ine r 
Flussinsel wie Aarberg, ode r in einem sump-
figen Gelände zwische n Wa se rarme n wie 
Nidau. Solche Städte müssen dann bisweilen 
da rauf ve rzichte n, das, wa sie zu schützen 
haben , unmittelbar zu umschlie sen ode r zu 
berühren und sich begnügen , aus ihre r re lativ 
siche re n Po itio n he raus e ine n po te nti elle n 
Angreife r zu bedrohen. So wa r es beispie ls-
wei e in Burgdorf mit de n Übergä nge n gegen 
Wynigen, di e ausserhalb der Stadt li egen. 

Anderwärts hat man die Stadt in die E be-
ne, ins ungeschützte Ge lände gesetzt , um die 
Brücke, de n Markt, die gewerbli che n Pro-
duktionsstätten , die es zu schützen galt , im 
schwachen Ge lände mit ihre n Mauern zu um-
geben. So war es in Thun , in Unte rseen, in 
Büren und in Wangen an der Aare, in Lau-
pen, Gümme nen , La euveville und Laufen. 
In Thun , Laupen , Gümme nen und La Neu-
vevill e lag mindestens die fes te Burg auf er-
höhtem, sicherem Platz . 

Die Grundrissgestalt 
der mittelalterlichen Städte 

Die früh ere Städteforschung unte rschied 
<<gewachsene Städte» und <<gegründete Städ-
te>> . Die ne uere Städteforschung hat diese 
Begriffe etwas relativiert. Verhältnismässig 
leicht fassbar sind die «gegründete n Städte>>. 
Es sind solche, die durch e inen bestimmten 
Gründungsakt eines ade ligen D ynasten , ei-
nes Bischofs oder e ines Kloste rs gegründe t 
und gleichzeitig ode r zu einem späte re n Ze it-
punkt mit e inem Stadtrecht a usgestattet wur-
den. Allerdings hat man erkannt , dass a uch 
diese Städte meist nicht einfach ins Nichts 
hineingeste llt , sondern an eine n <<vo rstädte-
baulichen Ke rn >> angelehnt wurde n , de r ein 
Kloster , e ine Burg ode r eine be re its beste-
hende , meist nicht bäuerliche Siedlung, e twa 
von Kaufleuten , Handwerke rn ode r Fischern 
sein konnte. Meist ist in de n «gegründeten 
Städten>> e in bestimmte r , fre ili ch fa t nie star-
rer , Gründungsplan zu e rke nnen . Er besteht 
darin , dass de r Stadtbode n in rechteckige 
Einhe iten von gle icher Grösse einge te ilt wur-
de, die man late ini eh als <<a rea>>, zu deutsch 
als Hofstatt , französisch etwa als teyse be-
zeichnete. Bern hat gernäss Handve te ein 
Hofstättenmass von 100 x 60 Fuss, al o unge-
fähr 30 x 18 Meter. In Burgdorf und T hun ist 
ein solches von 60 x 40 Fuss, also etwa 18 x 
12 Meter zu vermute n. Auf de r Hofstatt wur-
de de r Hofstät te nzins, die Grundste ue r . an 
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den Stadthe rrn e rhobe n. Man hat abe r -
entgegen frühere n und imme r noch etwa kur-
siere nden Auffassungen - e rkannt , dass die 
Hofstatt nicht eine bä uerliche Hofstatt wa r, 
in we lcher e in frei tehe ndes Bauernh aus zwi -
schen Gärten , Weide n und Vorplätze n tand . 
Die Hofstatt war vielmehr in eine Anza hl 
schmale Hausparzelle n gete ilt , we lche schon 
in de r Frühze it zusamme nhängende Häuser-
fronte n e rgaben. 

Nach der Anordnung der H ofstätte n un-
tersche idet Paul Hofe r (vgl. Literaturver-
zeichnis) das lineare und das konze ntri ehe 
Schema. Be im linea re n sind die H ofstätte n 
mit ihrer Längsseite beid eits e ine r me ist 
recht bre iten Strasse angeordnet. Bei grossen 
Städte n können es zwe i ode r drei me hr oder 
weniger paralle le Strasse n sein , ode r es kann 
auch e ine Kreuzste llung de r Achsen vo rli e-
gen (Rottweil , Villinge n). Immer abe r ent-
steht die Stadt gewisse rmasse n von innen 
nach aussen, indem die Gasse ode r das G as-
sensystem die Grundlage bilde n, währe nd die 
Ringmaue r , die nicht e inmal überall von An-
fang an vorhanden gewesen zu sein sche int , 
eine Fo lge des Grundrisses ist . 

Beim konzentrische n Schema dagegen ist 
eine be timmte Figur der Periphe rie gege-
ben. e in Rechteck . Trapez ode r Dreieck. bis-

Alte Städte in lnsellage: Aarberg 
nach einem Stich von Matthäus 
Merian, 7642 (oben) und Nidau mit 
unausgeführtem Festungsprojekt 
von H. Albertini, 1770 (links) . 

Bern (rechts) 

Burg Nydegg: Zähringisch, mul-
masslieh erst um 119011200 ent-
standen, zerstört vor 127 4. Stadt-
teile um die Burg mit Brückenkopf 
erst nach der Zerstörung der Burg, 
13. und 14.Jh. 
Älteres Burgum : Zähringische 
Plangründung auf drei parallelen 
Achsen mit Hofstätteneinteilung, 
um 1191 . Spuren von Befestigung 
auch auf den Aarese1ten. Durch 
zwei Brücken über tiefen Ein -
schmtt mit der Burg verbunden. 
Jüngeres Burgum : Wahrsehem-
ilch erst aus der Hohenstaufenze1t, 
um 7220130. Plananlage auf dre1 
parallelen Achsen mit Hofstätten-
emteilung. Spuren von Befesti-
gung auch auf den Aareseiten. 
Savoyerstadt: Vorstädte, befesugt 
um 1256 unter der Schirmherr-
schaft Graf Peters II. von Savoyen. 
Neue Stadt: Neuere Vorstädte, 
nach Zerstörung im Laupenkrieg 
sehr stark befestigt um 1345. Bis 
ins 19. Jh. hinein an den Seiten-
gassen nur sehr locker überbaut. 
Kem Stadtwachstum mehr. 
Schanzengürtel im Westen : 
1622- 1634; kein Stadtwachstum, 
nur Neubefest1gung. 



weilen auch eine ovalähnliche Form. Die 
Hof tätten ordnen ich rund herum in dieser 
Figur an und umschliessen einen Zentrum -
block, in dem beispielsweise die Kirche, das 
Rathaus oder ein «vorstädtebaulicher Kern », 
oder einfach Häuser tehen können. E 
cheint auch, dass man bei späteren und klei-

neren Gründungen den Stadtboden nicht 
mehr in Hofstätten , sondern unmittelbar in 
Hau parzellen einteilte. 

Doch auch die «gewachsenen Städte» ind 
nicht einfach ohne Willen und Sy tem irgend-
wie aus dem Nichts gewach en. E ist vie l-
mehr so, das ihre Ur prünge viel weiter 
zurückliegen und ich irgendwo im Dunkel 
verlieren. ln einigen Fällen kann der Ur-
sprung in einer keltorömi chen Stadt liegen, 
die vielleicht nur in einem kleinen, der Zer-
störung und Entvölkerung entgangenen Teil 
ins Mittelalter überdauert und dann in meh-
reren Schritten durch Anfügung neuer Tei le 
wuchs. Diese können auch mittelalterliche 
Plangründungen, etwa Gassenmärkte sein. 
Oder es können verschiedene ältere mittelal-
terliche Teile, Dombezirke, Klostersiedlun-
gen, Königspfalzen. Dörfer , Märkte durch 
eine Befestigung zusammengeschlos en und 
vielleicht auch durch neue Gründungsteile 
erweitert werden. ln vielen Fällen gelingt es, 
am Grundriss und auch durch archäologische 
For chung, manchmal in Verbindung mit 
spärlichen Schriftzeugnissen, die einzelnen 
Bestandteile solcher Städte zu erkennen. 
Eine frühe Grundrissform, die ich vor der 
eigentlichen Gründungswelle entwickelt zu 
haben scheint, und die vielleicht eine Art 
Zwischenstufe zwischen Dorf und Stadt dar-
stellt, ist der sogenannte Radialmarkt, ein 
von Häusern umgebener polygonaler Platz, 
von dem mehrere Strassen und Wege in ver-
chiedenen Richtungen wegführen. Auch an 

diesen Strassen entstehen Häuser, und 
schlie slich wird um das Ganze eine Ring-
mauer gelegt. Bei piel eine solchen Radial-
marktes in der Schweiz ist etwa das Bourg de 
Four in Genf, das als Markt 1187 erwähnt 
wird. 

Um keine fal chen Vorstellungen aufkom-
men zu lassen, oll im folgenden die Gruppe 
der <<gewachsenen >> Städte , deren Ursprung 
ins Altertum zurückgeht oder nicht mehr 
feststellbar ist, die aber um die Mitte des 
12 . Jahrhundert beim Einsetzen der ersten 
grossen mittelalterlichen Gründungswelle 
vorhanden ind, einfach als die älte te Städ-
teschicht bezeichnet werden . Dann unter-
scheiden wir die erste Gründung welle, die 
noch vorwiegend dem 12. Jahrhundert ange-
hört, die zweite Gründungswelle im 13. Jahr-
hundert und die Spätgründungen am Ende 
des 13. und im 14. Jahrhundert. Eine von 
einem Grundherrn als Marktsiedlung plan-
mässig angelegt Stadt wird im Mittelalter al 
burgum bezeichnet. 

Während e sonst für die ganze heutige 
Schweiz charakteristisch ist. dass alle Städte. 
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die zu wirtschaftlicher und politischer Bedeu-
tung aufstiegen, der ältesten Städteschicht 
oder der ersten Gründungswelle angehören, 
weist der heutige Kanton Bern vielleicht mit 
Ausnahme von Biel, das einen ältern Kern 
haben könnte, keine Städte der ältesten 
Schicht auf. Es gab keine in römischen Städ-
ten gegründete Bischofssitze, wie in Genf, 
Lausanne, Sion, Basel oder Chur. Die Orga-
nisation des Raumes mit städtischen Zentren 
beginnt im heute bernischen Gebiet erst nach 
1150, und bis um 1200 sind Burgdorf, Thun 
und Bern gegründet, welche bis zum heuti-
gen Tag mit Biel zusammen das Rückgrat des 
bernischen Städtesystems bilden. Aus dieser 
Eingrenzung ergibt sich, dass die Städte des 
Kantons Bem in ihrer Grundrissgestalt trotz 
grosser Unterschiede doch viele gemeinsame 
Züge aufweisen. Gemeinsam ist ihnen auch, 
dass sie, wie alle andern grössern Schweizer 
Städte, bis um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
sehr stark wuchsen , dann aber zufolge der 
Pestzüge, Wirtschaftskrisen und anhaltenden 
Kriege in ihrer Einwohnerzahl und Ausdeh-
nung für Jahrhunderte stagnierten. Erst mit 
dem Aufhören der Pestzüge nach 1670 setzte 
wieder ein Bevölkerungswachstum ein, das 
aber durch Verdichtung der Bebauung im 
bisherigen Stadtgebiet aufgefangen wurde, so 
dass um 1800 alle Städte noch in den Ring-
mauern des 14. Jahrhunderts Platz hatten . 
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Burgdorf (links) 

Rot Vorstädtebaulicher Kern : 
Älteste Teile des Schlosses und 
Burgstädtchen. genannt Alter 
Markt. Im 1 6. Jh. eingegangen. 

Blau Zähringische Hauptbau-
phase. Ende 12. Jh.: Hauptteile 
des Schlosses und westliche 
Oberstadt als Plangründung mit 
zwei axialen Gassenmärkten. 

Orange Östlicher Teil der Ober-
stadt. entstanden im 13. Jh. ent-
lang der Haupt-Strassenachse, 
die durch die Senke zwischen 
Schlosshügel und westlichem 
Plateau führte. 

Gelb Kiburgische Hauptbaupha-
se, nach 1287 bis 1300. Ausbau 
der Nordfront und der östlichen 
Teile des Schlosses (vielleicht 
schon in der 3. Phase). Unterstadt 
als recht regelmässige rechtecki-
ge Anlage. Im lnnern durch Stadt-
brände und neue Strassenzüge 
verändert. 

Thun (unten) 

Rot Vorzähringisches Thun: 
1. Siedlung Schlossberg . Kreis : 
ungefähre Lage der vorzähringi-
schen Burg. Erste Kirche archäo-
logisch ins spätere 10. Jh. datiert. 

2. Handwerker- und Gewerbe-
siedlung am Fuss des 
Schlossbergs. 
3. Linksufriger Brückenkopf. 

Blau Zähringisches Thun. 
ca. 1190 bis spätestens 1218: 
Heutiges Schloss und Burgum 
am Fusse des Schlossbergs. 

Orange Kiburgische Periode. 
1210-1264: Grosse Stadterwei-
terung im Nordwesten. trapezför-
miges Burgum nach konzentri-
schem Schema. vermutlich nach 
der Jahrhundertmitte. 

Gelb Neukiburgische Periode, 
nach 1264: Stadterweiterung auf 
dem Bälliz. um 1300. 



Biel 

Violett Ring: Mulmasslieh älte-
ster Kern auf der topographisch 
höchsten Erhebung. «Belna >> 
1142 erstmals erwähnt. 

Rot Burg : Bischof von Basel. 
Gründung unbekannt. Eventuell 
jünger als ältester Kern der Stadt. 
Von dieser durch tiefen Graben 
getrennt, im 14. Jh. feindselige 
Auseinandersetzungen zwischen 
Stadt und Burg. 1367 zerstört. 

Thun: Die Aufnahme aus der Zeit vor dem 
Abbruch des Berntors (1876) zeigt die ältere 
kiburgische Stadtbefestigung aus der M itte 
des 73. Jh. mit geraden Ringmauerabschnit-
ten und vorspringenden Flankierungstürmen. 
in der Mitte ist das Berntor mit dem Zinnen-
kranz des Vorwerks, daneben die Ringmauer 
mit später angebauten Häusern, links ein 
Stück des Chutziturms, rechts aussen der 
Venner Cyro-Turm. 

Blau Obergasse und Unter-
gasse: Ende 13. Jh. vorhanden. 
Kennzeichen einer regelmässigen 
bischöflichen Plangründung. 

Gelb Neustadt: Um 1340 nach-
gewiesen. vielleicht schon älter. 
Regelmässige Rechteckanlage 
nach konzentrischem Schema. 

Unbekannt, w ie weit der Stadt-
brand in der Bischofsfehde 1367 
Veränderungen gebracht hat. Oh-
ne Farbe: Schwer zuzuordnende 
Teile. Bauten um die Burg SICher 
erst nach deren Zerstörung. 

Die Befestigung 
der mittelalterlichen Stadt 

Die Befestigung der frühen Städte muss 
man sich noch sehr einfach vorstellen. Es gibt 
Hinweise, zum Beispiel für Murten, dass 
auch eine planmässige Anlage nicht von An-
fang an mit einer Ringmauer umgeben war, 
sondern dass höchstens ein fester Turm 
Rückhalt einer Verteidigung und Zufluchts-
ort sein konnte. Für Bem allerdings haben 
die archäologischen Sondierungen der letzten 
Jahre den eindeutigen Beweis geliefert, dass 
schon das älteste Burgum vom Ende des 
12. Jahrhunderts auf dem Aaresporn über 
eine R ingmauer verfügte, und zwar nicht nur 
gegen Westen, sondern auch entlang der 
Aarehänge. Diese Ringmauern waren bis 
150 cm mächtig und bestanden aus hartem 
Bruchsteinmauerwerk. Ein solches Mauer-
stück ist in der Westwand der Berner Rat-
haushalle sichtbar. Türme fehlten oder waren 
jedenfalls wenig zahlreich. Es ist archäolo-
gisch auch geklärt, dass der erste Westab-
schluss Berns keinen Torturm, sondern nur 
einen Ringmauerdurchlass hatte. Vielfach 
zeigen die frühen Befestigungsmauern einen 
konvex gebogenen Verlauf, was einem pri-
mitiven , vorwiegend passiven Verteidigungs-
gedanken entspricht . Man kann von der 
Ringmauerkrone mit Bogen oder Armbrust 
mehr oder weniger radial in das Gelände 
hinaus schiessen oder Steine und brennendes 
Pech auf die Angreifer unmittelbar vor der 
Mauer hinunterwerfen. Einen solchen ovalen 
Mauerverlauf zeigt zum Beispiel die archäo-
logisch sehr gut erforschte Burg Nydegg. 

Das 13. Jahrhundert bringt in unserem 
Gebiet bedeutende Verbesserungen im Fe-
stungswesen , die einem ganz anderen Vertei-
digungsgedanken entsprechen: Man macht 
die Mauerabschnitte geradlinig und ermög-
licht durch vorspringende Türme den flankie-
renden Beschuss eines Gegners im Graben 
und vor der Mauer. Frühe Ansätze dieses 
Verteidigungsgedankens sind die Eckrisalite 
des grossen Donjon (rechteckigen Wohn-
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turm ) der Burg Nydegg und die Ecktürme 
der Burg Thun. Auch die Nordfront der 
Obergasse in Biel zeigt einen geradlinigen 
Verlauf mit zwei Flankierung türmen. Im 
14 . Jahrhundert en twickelte ich bei grösse-
ren Städten die Befestigung kunst weiter zu 
komplizierten Systemen mit Doppelgräben, 
doppelten Ringmauern und Vorwerk yste-
men bei den Toren. Einen Begriff einer ol-
chen Befestigung geben die in der Berner 
Bahnhofunterführung sichtbaren Reste de 
vierten Westab chlu e Berns aus der Zeit 
um 1345. Bei kleineren tädten, auch der 

pätzeit, ind die Befestigung mauern oft 
recht be cheiden, mit nur wenigen Türmen. 
Man spürt die Armut der Gründer , das Feh-
len der Mittel zur zeitgemässen Befestigung. 

Im 15. und 16. Jahrhundert hat man im 
Kanton Bern prakti eh nicht mehr befestigt. 
E gab keine tadterweiterungen und keine 
Neuanlagen mehr, und die Stärke der Eidge-
no sen im Felde liess die Verstärkung der 
alten Befestigungen überflüs ig erscheinen. 
Einzig Biel hat wahrscheinlich nach dem 
Brand und der Zerstörung der Burg im Jahre 
1367 noch zu Anfang des 15 . Jahrhunderts an 
den Befe tigungen gearbeitet. Der Rot-
schettenturm wurde sogar erst viel später in 
der Art der Solothurner «Muttitürme>> 
(16. Jh.) neu aufgeführt. 

Ursprünglich musste die Ringmauer frei 
stehen. Die Hofstätten durften nicht an die 
Mauer anstossen; denn im Falle eines An-
griffs mussten sich die Verteidiger hinter der 
Ringmauer besammeln und auch verschieben 
können. Zudem waren die Häuser durch das 
Abrücken von der Mauer weniger von 
Brandpfeilen gefährdet. Allmählich aber, 
spätestens in der Friedenszeit seit dem 
16. Jahrhundert, griffen die Besitzungen mit 
ihren Gärten und Hinterhöfen auf das Ring-
mauerintervall über, und schlies lieh wurden, 
im Zuge der Verdichtung der Stadt , die Ge-
bäude bis an die Mauer geschoben. Zuletzt 
musste die Obrigkeit sogar erlauben, Fenster 
in die Ringmauern zu brechen. Bisweilen 
schoben sich Gärten und Überbauungen bis 
in die Stadtgräben vor. 1 n diesem Zustand 
sind die meisten heutigen Altstädte. Es ist 
dies aber keine wegs der ur prüngliche Zu-
stand, als die Stadt noch wehrhaft war. 

Bereits in der zweiten Hälfte des 15. Jahr-
hunderts war die Artillerie in der Lage , in 
mittelalterliche Ringmauern durch systemati-
sche Beschiessung Breschen zu schlagen. Es 
entwickelte sich daher zuerst in Italien, dann 
in den Niederlanden und Frankreich eine 
neue Befestigungstechnik, welche die Mau-
ern durch beschussfeste, meist mit Mauer-
werk verkleidete Erdwälle ersetzte. An die 
Stelle der Türme traten vorgestaffelte poly-
gonale Bastionen , die in der Regel nicht hö-
her waren als d ie Wälle , aber Geschütz tel-
Jungen enthielten. Die Festungen wurden zu 
ausgeklügelten geometrischen Kunstwerken . 
Grosse Festungsingenieure entwickelten im-
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mer neue und vollkommenere Systeme. Vo r 
allem da 17. Jahrhundert war das gros e 
Jahrhundert des Festungsbaus . Die Eidge-
nossenschaft machte allerdings diese Ent-
wicklung nur ganz am Rande mit. Einzig 
Genf, Bern , Zürich, in bescheidenerem Mas-
e auch Basel und zuletzt Solothurn erhielten 

im 17. Jahrhundert zeitgemässe bastionierte 
Festungssysteme. Dazu kamen noch die von 
Bern ausgebaute Festung Aarburg und einige 
kleinere Anlagen. In Bern , wie auch in Zü-
rich war der Dreissigjährige Krieg da auslö-
sende Moment. Nach Plänen des franzö i-
sehen Hugenotten, Literaten, Offiziers und 
Kriegsingenieurs Theodore Agrippa d ' Au-
bigne warf Bern im wesentlichen schon 1623 
seine Wälle im Westen auf. Die Leitung lag 
in den Händen von Louis de Champagne, 
Graf de Ia Suze, ebenfalls ein französischer 
Hugenotte au dem Kreis d'Aubignes . Der 
Graf de Ja Suze wei lte bi 1626 in Bern. Die 
Verkleidung der Schanzen mit Mauerwerk 
und die Vollendung von Einzelheiten dauerte 
noch bis 1634. Zwischen 1639 und 1642 wur-
de zur Vervollständigung noch die «Läng-
mauen> als Uferbefestigung an der Aare auf 
der Nordseite der Stadt errichtet. Es war die 
Meisterschaft d' Aubignes , dass er sich nicht 
an den lehrbuchhaften Schematismus der da-
maligen Zeit hielt, der die Festungen mög-
lichst aus regelmässigen Vielecken entwickel-
te, sondern dass er einen den Geländever-
hältnissen angemessenen asymmetrischen 
Festungsgürtel plante, mit einem grossen Fe-
stungswerk, der «Grossen Schanze>> dort, wo 
ein Gegner auf dem ebenen Feld vom Brem-
gartenwald her aufmarschieren konnte, und 
mit einem kleineren Festungswerk, der 
«Kleinen Schanze>> gegen die Aarehänge, wo 
die Annäherung durch einen Feind ohnehin 
erschwert war. Heute steht von diesen grass-
artigen Werken nur noch die kleine Bastion 
<< Wächter>> als Gartenanlage der << Kleinen 
Schanze», und auch hier hat man die Brust-
wehren und den Oberbau der Wälle eingeeb-
net. 

Der Verstädterungsprozess 
im 19. und 20. Jahrhundert 

Um 1800 beginnt die moderne Stadtent-
wicklung. Bereits in der Helvetik wurden die 
rechtlichen Unterschiede zwischen Stadt-
und Landgemeinden aufgehoben. Die wur-
de zwar 1803 und vollends 1815 wieder rück-
gängig gemacht. Doch 1831 setzte sich das 
Prinzip der Rechtsgleichheit von Stadt und 
Land endgültig durch. Die neue Stadtent-
wicklung ist durch folgende Prozesse gekenn-
zeichnet: 

1. Es gibt keine Beschränkung der ie-
derlassung in den Städten. Die Stadt wirkt 
attraktiv. Es kommt zu einem Bevölkerungs-
zustrom in die Städte, die ein besseres Leben 
versprechen. 

Bern mit semen Schanzenwällen 
von 1623. Dahinter der Festungs-
gürtel des 14. Jh. mit doppelter 
Ringmauer, Christoffel- und 
Golattenmattor und zahlre1chen 
Flankierungstürmen. Karten-
gemälde um 1623. 

2. Die wachsende Bevölkerung hat nicht 
mehr innerhalb der Festungsgürtel Platz. Das 
Baugebiet der Städte fliesst in die Landschaft 
über. ach 1850 kommt es zu einer eigentli-
chen Stadtexplosion , die bis 1970 anhält. 
Bern wächst in die en 120 Jahren von 27 000 
um das Sechsfache auf 162000 Einwohner, 
mit den Agglomerationsgemeinden. die in-
zwischen mit der Stadt zusammengewachsen 
sind, um das Zehneinhalbfache auf 285000 
Einwohner. Biel verzeichnet in dieser Peri-
ode gar ein Wachstum um fast das eunzehn-
fache von 3400 auf 64000 Einwohner, als 

Agglomeration um das mehr al Sechs-
undzwanzigfache auf 90 000 Einwohner. E 
ist die da grö te relative Wach tum einer 
Schweizer Stadt überhaupt. 

3. Die Befe tigungen werden niederge-
legt, nicht nur , weil sie seit der napoleoni-
schen Zeit als nutzlos empfunden werden, 
ondern weil man in ihnen den baulichen 

Au druck der früheren Vorherr chaft der 
Stadt sieht. E zeigt ich ein eigentlicher Hass 
auf die Stadthefe tigungen, der zu Zerstörun-
gen wertvoller Baudenkmäler führt, wie etwa 
dem Abbruch des Christoffelturms in Bern 
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1863. Späte r führt man auch die Bedürfnisse 
des Verkehrs als Gründe für die Beseitigung 
von Mauern , Schanzen und Tortürmen an. 
Aus chweizerischer Sparsamkeit und demo-
krati eher Nüchte rnheit verpa st man die Ge-
legenheit , auf dem Areal der ehemaligen Be-
festigungen grosszügige öffentliche Gärten 
anzulegen, wie das da und dort in ausländi-
schen Städten geschah. Die Anlagen auf der 
Kleinen Schanze in Bern nehmen sich da 
eher bescheiden aus. 

4. Das Überflie sen der Bevölkerung 
zwischen Stadt und Land führt zur Verwi-
schung der Unterschiede in der Bebauung. 
Schon in der ersten Industria lisie rungsphase 
finde n städtische Bauformen, grosse Reihen-
miethäuser und Wohnblöcke in den stark 
wachsenden Industriesiedlungen auf dem 
Lande Eingang. Anderseits treten lockere 
ländli che Bauformen, wie Villen und Land-
häuser und ausgesprochen alpin-ländliche 
Bauformen, wie das Chale t, in den Städten in 
Erscheinung. 

5. Auch die Unterscheidung von Stadt 
und Land in der Berufsstruktur- die zwar im 
Kanton Bern nie so strikt gewesen war -
verwischt sich . Zwar behalten die Städte ihre 
Dominanz des sekundären und tertiären Er-
werbssektors , aber vor allem der sekundäre 
Sektor greift mit der aufkommenden Fabrik-
industrie nach 1860 stärker auf das Land aus. 
Durch die weiter unten beschriebene neueste 
Entwicklung der <<Stadtflucht» und die perso-
nelle Rationalisierung in der Landwirtschaft 
hat sich die berufliche Angleichung fast aller 
grösserer Landgemeinden an die Stadt voll-
zogen. 

6. Die politisch herrschenden Vorstellun-
gen von Individualfreibeit , vor allem die 
stark betonte Eigentumsfreiheit , führen da-
zu , dass sich das Wachstum ziemlich unge-
ordnet vollzieht. Meist wird den vorgegebe-
nen Ausfallstrassen und sogar kleineren 
Feld- und Rebbergsträsschen entlang gebaut , 
ohne dass man zuerst ein der Stadt angemes-
senes Strassenne tz festlegt und eine geordne-
te Parzeliierung vornimmt , wie das in den 
mittelalterlichen Gründungsstädten selbst-
verständlich gewesen war. E rst nach 1870 
zeigen sich in grösseren Städten, vor allem 
Bern und Biel, Ansätze der Stadtplanung, 
indem das künftige Strassennetz für ganze 
Quartiere in Alignementsplänen fes tgelegt 
wird . Die Nutzungen des Wohnens, Arbei-
tens, de r Verwaltung, Bildung und Kultur 
sowie des Gesundheitswesens gliedern sich 
rein zufällig e in , wie es sich ergibt . Fabriken, 
Schulen, Kirchen , Spitäler entstehen dort , 
wo der Inte ressent gerade Land hat oder 
kaufe n kann . 

7. Die Bahnhöfe, die in den grösse ren 
Orten zwischen 1857 und 1870 entstehen, 
legen sich - mit Ausnahme von Biel - an den 
Rand der A ltstädte, und da das Städtewachs-
tum eben erst einsetzt , werden die Bauge bie-
te der Städte in der Zukunft oft vi elfach von 
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Bevölkerungswachstum und Verstädterung 
im 19. und 20. Jahrhundert 

Verteilung 
der Bevölkerung 1818 

1818 (Karte oben) 
Die Bevölkerung ist noch fast regelmäs-
sig über das ganze Kantonsgebiet verteilt. 
nur Bern zeigt sich mit rund 17 000 Ein-
wohnern als leichter Verdichtungskern. 
Grosse und rege lmässige Dichte im Ern-
mental und Oberaargau : Heimindustrie . 
Siel. Thun und Burgdorf heben sich mit je 
etwas über 2000 Einwohnern kaum aus 
dem Streuungsbild ab. 

1818 - 1850 
Unter dem Einfluss der beginnenden In-
dustrialisierung. aber immer noch m it 
starker Heimindustrie. wächst die Bevöl-
kerung des ganzen Kantons noch fast 
gleichmässig . Bern. Siel. Thun und Burg-
dorf ze ichnen sich etwas deutlicher als 
Wachstumspole ab . 

1850 - 1880 
Zeitalter des Eisenbahnbaus und der Kon-
zentration der Industrie in Fabrikbetrieben 

• 500 Einwohner 
• 1 000 Emwohner 

• 10 000 Einwohner 

mit Vorliebe in Nähe zu Bahnlinien . Unter-
gang der Heimindustrie im Ernmental und 
Oberaargau . Bern und Siel zeichnen sich 
nun deutlich als grössere W achstumspole 
ab. Wachstum auch in Thun und Burgdorf 
und entlang der Bahnlinie Bern- Oiten. so-
wie im Jura. Punktuel le Zunahmen auch 
im Oberland unter dem Einfluss des be-
ginnenden Fremdenverkeh rs (lnterlaken. 
Bödeli) . Stagnation ode r Abnahme im 
ganzen Hügelland des Emmentals, Ober-
aargausund Schwarzenburgerlandes. so-
wie im westlichen Oberland. 

1880 - 1910 
Nach anfänglichen Krisenjahren Hauptpe-
riode des Industrie- und Fremdenver-
kehrsbooms vor dem Ersten Weltkrieg . 
Bern und Siel profil ieren sich nun endgül-
tig als die grossen Wachstumspole und 
lassen die andern. kleineren Pole weit 
hinter sich. Seide Städte verdoppeln in 
diesen 30 Jahren ihre Bevölkerung, Bern 

Verteilung \:[ ~ 
der Bevölkerung 1970 ~ 

auf rund 90 000, Siel auf rund 32 000 (in-
begriffen die später eingemeindeten Vor-
orte) . Ubriges deu tl iches Wachstum nur 
noch den Bahn linien entlang. im Jura nur 
noch an der Hauptlinie Siel - Tavannes -
Mautier - Basel. Interlaken und die Böde-
ligemeinden erreichen als Zentrum der 
Fremdenverkeh rsregion zusammen über 
10000 Einwohner. Stagnation oder Ab-
nahme dagegen im ganzen Hügelland. im 
Hasl ital. im westlichen Oberland und auch 
berei ts im westlichen Jura (Sog der Stadt 
Siel) . 

1910 - 1941 
Erster Wel tkrieg und Krisenjahre . Verlang-
samtes Wachstum der PoleBern und 
Siel, verstärktes Wachstum von Thun (Mi-
litärbetriebe). leich tes Wachstum noch 
den Haupt-Bahnlinien entlang; sonst im 
ganzen Kantonsgebiet Stagnation oder 
Bevölkerungsrückgang, besonders im 
Oberland (Zusammenbruch des Fremden-

• 500 E1nwohner 

• 1 000 E1nwohner 

• 10 000 Einwohner 

ve rkeh rs), sehr grosse Bevölkerungsver-
luste im Valion de St.lmier (Krise der 
Uhrenindustrie) . 

1941 - 1970 (Karte oben) 
Vom Zweiten Weltkrieg (beg innender Ba-
by-Boom) über die Hochkonjunktur bis 
zum Maximum vor dem Öl schock und der 
Rezession . Erneut starkes Wachstum der 
Pole Bern. Siel und Thun . Neu : Überquel-
len der Bevölkerung aus der Stadt, Aus-
dehnung des Wachstums auf die Agglo-
merationsgemeinden. Stärkeres Wachs-
tum auch kleinerer Pole (Burgdorf, Lan-
genthal. Lyss. Münsingen, Spiez. Mautier 
u. a.). Abzeichnen von Wachstum skorri-
doren zwischen den Polen . Stärkere Zu-
nahme im ganzen Fremdenverkehrsge-
biet des Oberlandes und starkes Wachs-
tum in der Uhrenregion Jura - Jurafuss . 
Weiterh in Stagnation oder Bevölkerungs-
verluste im Hügelland. Deutl iche Gliede-
rung des Kantons in Ballungs- und Peri-
pherieräume. 

Bahnkörpern und Bahnlinien durchschnit-
ten. 

8. Seit etwa 1950 zeichnet sich in der 
Verstädterung eine neue Richtung ab, die 
von der Stadt weit ins Land hinaus führt. 
Verstädterung bedeutet nun nicht mehr , dass 
sich die Bevölkerung in den Städten konzen-
triert , sondern dass sie unter dem Einfluss 
der stark anste igenden Landpreise, de zu-
nehmenden Verkehrs und der übrigen wirkli-
chen oder vermeintlichen Verschlechte rung 
der Lebensqualität in den Städten Wohnorte 
auf dem Land sucht , und zwar etwa bis ZU 
einem Umkreis von 30 Minuten Fahrze it vom 
Stadtzentrum entfernt . Diese aus de r Sicht 
der Stadt als <<Stadtflucht>> bezeichne te E r-
scheinung ist insofe rn immer noch eine Ver-
städterungserscheinung, als sie weite Flächen 
des Landes mit lockeren. unzusammenhän-
genden städtischen Siedlungsteilen überzieht 
und städtische Lebensformen in bishe r ländli-
che Siedlungen bringt. Die städtischen Be-
bauungstypen in nichtstädtischen Siedlungen 
reichen von der lockeren Kleinhaussiedlung 
über massive und monotone Wohnblockbe-
bauungen bis zu meist einzelnen , völlig dis-
proportionierten Hochhäusern. Das Hoch-
haus im Dorf wurde um 1960170 geradezu zu 
einer PrestigeangelegenheiL Durch diese Er-
scheinung der <<Stadtflucht>> hat der Pendler-
verkehr zum Arbeitsort , insbesondere auch 
mit privaten Motorfahrzeugen , sehr stark zu-
genommen , und auch in fast allen << ländli-
chen» Siedlungen ist heute die nichtlandwirt-
schaftliche Bevölkerung in der Mehrzahl. 
Die Einwohnerzahl der Zentrumsgemeinden 
ist rückläufig, während diejenige der Agglo-
merationsgemeinden zunimmt. 

9. Mit dem gegenwärtigen , durch die 
Volkszählung 1980 erstmals auch erhärteten 
Stillstand bzw. leichten Rückgang der Bevöl-
kerL ngsentwicklung dürfte in der Stadtent-
wicklung eine neue Phase einge leitet sein . Sie 
·.vird sich zwar erst allmählich abzeichnen , da 
mfolge der Verlänge rung der Lebense rwar-
tung nun zunächst noch viele ältere Leute 
grössere Wohnungen behalten und somit bei 
den jüngeren Leuten immer noch ein gewis-
ser Bedarf an Wohnraum vorhanden ist. All-
mählich aber dü rfte auch das bauliche Städte-
wachstum sich verl angsamen oder zum Still-
stand kommen. Vielleicht wird es auch gelin-
gen, die Städte wieder wohnlich zu machen 
und die Bevölkerung wiede r mehr auf die 
Städte zu ko nzentrie ren, um de n ländlichen 
Raum für die landwirtschaftli che Produktion 
und die E rholung freizuhalten . O b der Still-
stand nur ein kurzer ist oder die E inleitung 
eines länge ren Stabilitätszustandes , kann 
jetzt nicht ermessen werden. Es soll nur da-
ran erinnert se in , dass die grössern Städ te 
von 1150 bis 1350 auch auf e in Mehrfaches 
anwuchsen, dann aber plötzlich für mehrere 
Jahrhunderte zum Stillstand kamen. Wachs-
tum ist vielleicht nicht e ine kontinu ierliche 
E rscheinung. 
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Das räumliche Wachstum der Städte von 1850 bis 1980 

Bremganenwald 

1 km 

Bern 

(Oben) Nach 1850 öffnet sich die Stadt zunächst 
nach der freien Seite im Westen . Zu den bestehen-
den lockeren Ketten von Villen und Gewerbebauten 
gesellen sich nun flächige Komplexe, meist gewerbli-
cher Art mit Wohnbauten gemischt. Die Eisenbahn-
brücke mit ihrem Geh- und Fahrsteg ermöglicht das 
Ausgreifen nach der Lorraine . Die Kirchenfeldbrücke 
(1882/83) und die Kornhausbrücke (1895-1898) er-
schliessen die grossen Flächen südlich und nördlich 
der Aareschle1fe. Alignementspläne aus der Zeit um 
1870/80 gewährleisten eine geregelte Überbauung. 
Um 1910 hat Bern ziemlich kompakt emen Ring 
älterer Quartiere gefüllt. Die folgende Penode bringt 
vor allem den grossen Gartenstadtgürtel. der d1e 
umliegenden Gernemden erfasst. Der grosse Bedarf 
an Wohnraum. Industrie- und Verkehrsflächen nach 
1940 1st m1t gelben Flächen dargestellt. Es wird 
wieder dichter gebaut. zunächst Miethäuser 1n Ze1 -
lenbauwe1se. dann legen sich die grossen Gesamt-
überbauungen m1t Hochhäusern als ein neuer 
Wachstumsring um d1e Stadt. D1e Vororte werden 1n 
das Stadtgebiet e1nbezogen. 
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Biel 

(Links) Hier fällt auf. dass das Baugebiet 
klemer ist als dasjenige von Thun, obwohl 
die Einwohnerzahl fast doppelt so gross 1st. 
Das heisst, dass Biel sehr kompakt bebaut 
worden ist. Ein grosszüg1ger A lignements-
plan von 1866/78 in Schachbrettmanier be-
stimmte die Stadtentwicklung auf Jahrzehn-
te hinaus und füllte sich b1s gegen 1910 D1e 
für d1e Phase von 1910 b1s 1940 typischen 
Kle1nhaus- und Reiheneinfamilienhaus-Sied-
lungen finden sich vor allem im Mühlefeld 
und bei Madretsch (Lindenquartier) . Seit 
1910 beg1nnt sich auch der Jurahang (Reb-
bergquartler) rn1t Villen und später 1n 1mmer 
grössererVerdichtung zu besiedeln . Die 
Stossrichtungen der Agglomerationsent-
wick lung se1t 1940 m1t vorw1egend Miet-
häusern in Ze1lenbau. später auch m1t Hoch-
häusern, gehen von Mett gegen Orpund 
und von Nidau gegen Port und Bellmund. 
während die lndustne SICh in den grossen 
Flächen des Brüggmooses und des Bözin-
genmooses ausbreitet 

- Um 1850 bestehende Altstadtkerne 

~ Um 1850 bestehende Vorstädte. 
lockere Bebauungen und Dorfkerne - Zuwachs von 1850 - 1880 - Zuwachsvon 1880-1910 

1 km 

Thun 

(Oben) Das Bild wirkt ziemlich diffus Schon 
der Zuwachs der Phasen von 1850 b1s 1880 
und von da bis 1910 streut zusammen-
hangslos bis 1n die Nachbargemeinden hin-
ein. Es sind Industrie-. Gewerbe- und Militär-
anlagen, oder Villen und Kleinwohnhäuser. 
auf der rechten Seeseite auch Hotels . Die 
Phase von 191 0 b1s 1940 äussert sich 1n 
verhältnismässig grossen Flächen von V1llen 
und Kleinhäusern in ruhiger Wohnlage. Erst 
d1e Zeit nach 1940 bnngt zusammenhängen-
de Flächen m1t grösserer Verdichtung Be1 
den nach 1970 überbauten Flächen handelt 
es s1ch u. a um Industrie-. Militär- oder 
Sportanlagen. 

- Zuwachs von 1910- 1940 

Zuwachs vcn 1940- 1970 

Zuwachs vcn 1970- 1980 - Wald 

Burgdorf 

(Unten) Burgdorfs Wachstum w1rkt ziemlich kom-
pakt. Entsprechend der politischen Dynamik Burg-
dorfs im 19. Jh . ist der Zuwachs der älteren Phasen 
relativ gross . Es sind Industrie- und Gewerbebauten 
m1t zugehängen Wohnhäusern 1n Bahnhofnähe und 
zu Füssen des Schlossfelsensam Oberburg- und 
Mühlebach. Der 1m Westen an d1e Altstadt anschlies-
sende Höhenrücken des Gste1g w1rd se1t etwa 1890 
fortschreitend m1t Villen oder sonst 1n lockerer We1se 
überbaut. D1e jüngsten. z. T sehr massiven Überbau-
ungen finden sich 1n den Ebenen gegen Oberburg, 
jens81ts der Emme. d1e lndustnebauten 1n der Busch-
matt 

Langenthai 

(Unten) D1e Entwicklung - nicht von emem Stadt-
kern, sondern von einem Grossdorf aus- zeigt 1n 
allen Phasen ein d1Huses Auffüllen von Baulücken. 
Erst nach 1910 konzentriert sich die Bautätigkeit, 
meist mit Kleinhäusern, im Südwesten des Dorf-
kerns. und neuestens greift die Siedlung mit lndu-
stne und Wohnbau grassflächig auf d1e Ebenen im 
Norden und Nordwesten aus. 
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Samuel Rutishauser 

Stadtbaukunst 
durch acht Jahrhunderte 
15 Kurzporträts 

Wie die schriftlichen Überlieferungen ver-
mittelt auch die tadtbaukunst ein lebendiges 
Bild der Vergangenheit. Jede Stadt ist in 
ihrer baulichen Gestalt ein unmittelbares Ab-
bild ihrer histori chen Entwicklung. denn die 
politi chen, wirt chaftlichen und sozialen 
Vorau setzungen finden ihren Ausdruck 
auch in der Architektur und im Städtebau. 
Im folgenden ei de halb versucht, die Ge-
schichte der tadtbaukun t im Kanton Bern 
anhand ihrer Entwicklung und einzelner, 
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ausgewählter Baudenkmäler kurz zu charak-
teri ieren. 

Das vorangehende Kapitel weist auf die 
Viel chichtigkeit und Problematik des wis-
enschaftlichen Stadtbegriffes hin. An dieser 
teile be chränken wir un bewus t auf die 

immer noch am tiefsten verwurzelte Vorstel-
lung der Stadt al historisch gewach ener, 
durch ein bestimmtes architektonisches Er-
scheinungsbild gekennzeichneter baulicher 
Organismus. Dieses im Ka nton Bern oft 



Wohnen 
und Arbeiten im 
mittelalterlichen Bern 

Da auch noch die letzten Reste mittel-
alterlicher Bürgerhäuser in unseren 
Städten laufend verschwinden, kann 
man sich kaum mehr ein Bild von der 
Stadt Bern in der Zeit vor dem 15./ 
16. Jahrhundert machen. Das Wohn-
und Handwerkerhaus des 15. Jahrhun-
derts hat man sich wohl als drei- oder 
viergeschossiges Gebäude vorzustel-
len: Das Erdgeschoss enthielt gegen 
die Lauben hin orientiert d1e Werkstät-
ten, gegen den Hof hin die Nebenräu-
me. Im ersten Geschoss befanden sich 
auf der Gassenseite Wohn- und Esszim-
mer, auf der Rückseite die Küche. Im 
zweiten Geschoss schlief die Familie, 

Münstergasse 62, Mayhaus. 

1514--15 erbaut für Bartlome May. 
Das älteste erhaltene Wohnhaus 
der Spätgotik in Bern. 

im dritten tief die Bediensteten unterge-
bracht. Die Erschliessung erfolgte mit-
tels Holztreppen und Treppentürmen an 
den Hoffassaden, von diesen aus ge-
langte man über Holzgalerien zum Hof-
gebäude mit den Gewerberäumen und 
den Aborten über dem Ehgraben 
(Abwassergraben). 

Im 16. Jahrhundert wurden die 
Häuser weiterhin senkrecht genutzt und 
durch den Treppenturm im Hof er-
schlossen. Die Einzelelemente der Fas-
saden blieben weitgehend der Spätgotik 
verpflichtet. doch begannen sich unter 
dem Einfluss der Renaissance die Ge-
samtproportionen zu verändern: Die Ge-
schosse wurden höher, die Treppentür-
me geräumiger, die Fenster grösser, 
und d1e asymmetrischen Fassaden er-
hielten immer häufiger in Achsen ange-
ordnete Fenster. Erst mit dem ausge-
henden 16. Jahrhundert begannen sich 
auch die Einzelformen zu wandeln. 

Münstergasse 30. 

1569-70. Guterhaltenes spätgottsches 
Bürgerhaus mit charaktensttscher, 
pyramidal aufgebauter Rethenfensterfront. 

Bern, Flugbild von Südwesten mit 
der Altstadt auf der Aarehalbinsel 
im Zentrum. Erst nach der Mitte 
des 19. Jh. sprengt die Entwick-
lung der Stadt die mittelalterlichen 
Grenzen: Der Schanzengürtel im 
Westen fällt, und die neuen, um-
liegenden Quartiere werden durch 
Hochbrücken mit dem ursprüng-
lich mittelalterlichen Kern verbun-
den. in der oberen Altstadt entste-
hen die grossen, öffentlichen 
Bauten der Bundeshauptstadt. 

durch einen mittelalte rlichen Charakter ge-
prägte Stadtbild zeichnet sich durch eine Be-
bauung mit Häuserzeilen innerhalb eines 
grösseren, in sich geschlossenen, oft plan-
mässigen Systems von Gassen und Plätzen 
aus, das von Befestigungsanlagen mit Ring-
mauern, Gräben , Toren und Türmen umge-
ben wird. Wie man aufgrund der jüngeren 
Forschung zum Städtebau jedoch annehmen 
muss, deckt sich diese Vorstellung schlecht 
mit dem tatsächlichen Bild der mittelalterli-
chen Stadt , die man sich wohl als recht locke-
res, uneinheitliches Gebilde vorzustellen hat . 
Genauere und detailliertere Erkenntnisse 
wären aus der Erforschung der leider nur 
noch spärlich vorhandene n, und durch die 
moderne Bautätigkeit stark gefährdeten ar-

chitektonischen Bausubstanz aus dem Mittel-
alter zu erhalten. 

Trotz aller wissenschaftlicher Vorbehalte 
beschränken wir aus Raumgründen unsere 
knappen Hinweise zum Städtebau und zu 
städtischen Baudenkmälern im Kanton Bern 
auf die sogenannten mittelalterlichen Grün-
dungsstädte, die seit jeher als Städte bezeich-
net worden sind . 

Zähringische Stadtgründungen 
Die Städtegründungen im südlichen Kan-

tonsteil hängen vor allem mit dem Aufstieg 
der Zähringer zu ammen, die im Zuge des 
Ausbau ihres Territoriums, das von Offen-
burg bi in die Westschweiz reichte, günstig 
gelegene Orte befestigten und erweiterten 
oder neue Städte anlegen liessen. Die wich-
tigsten von ihnen , Bern, Burgdorf und Thun, 
entstanden in der Regierungszeit Berch-
told V. 

Bern (s. auch Seite 117) 
Ende des 12. Jahrhunderts gründet Her-

zog Berchtold V. von Zähringen auf einer 
topographisch günstig gelegenen, wohl noch 
unbesiedelten Aarehalbinsel die Stadt Bern. 
Diese Gründungsstadt, eine der reifsten zäh-
ringischen Stadtanlagen, umfasst vorerst das 
Gebiet, das heute von der unteren Gerechtig-
keitsgasse bis zur Kreuzgasse reicht. Sie weist 
bereits die charakteristischen Merkmale der 
axialen Anlage auf mit einer breiten Haupt-
gasse, die anstelle eines Platzes als Markt 
dient , und zwei parallelen Nebengassen. 
Gleichzeitig mit der Gründungsanlage ent-
teht im Scheitel der Aarehalbinsel als Ver-

waltungssitz der Zähringer die Reichsfeste 
Nydegg, eine selbständige, ummauerte Burg-
anlage. Nach dem Aussterben der Zähringer 
im Jahr 1218 wird Bern freie Reichsstadt , was 
dazu führt, dass die Gründungsstadt bis zum 
heutigen Zytglogge erweitert wird. Eine 
zweite Ausdehnung bis zum Käfigturm er-
folgt dann in der ersten Hälfte de 13. Jahr-
hunderts unter der Herr chaft Peters li. von 
Savoyen. Unmittelbar danach schleifen die 
Berner die alte Reichsfeste und errichten an 
ihrer Stelle das zur Untertorbrücke hinunter-
führende ydeggquartier. Knapp hundert 
Jahre später entsteht schliesslich die äus ere 

euenstadt, die letzte mittelalterliche Erwei-
terung, die sich vom Käfigturm bis zum ehe-
maligen Christoffelturm am westlichen Ende 
der Spitalgasse erstreckt. Damit hat die Stadt 
- abgesehen von dem in den Jahren 1622- 34 
angelegten Schanzengürtel- ihre bis zur Mit-
te des 19. Jahrhunderts grösste Ausdehnung 
erreicht. Die Stadt wächst in dieser Zeit nicht 
mehr flächenmässig, sondern es kommt zu 
einer teten Verdichtung der Bausubstanz, zu 
einem Wachstum in die Tiefe und in die 
Höhe. Abgesehen von den zusätzlichen e-
bengassen, die auf der breiter werdenden 
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Halbinse l ange legt we rde n kö nne n, übe rneh-
me n a lle mittelalterli che n Erweite run gen die 
durch d ie Gründung anl age n fe tge legte n 

tru kturen, und auch heute bilden die ax iale 
Anlage und de r ursprüngliche Ra ter noch 
das G rundmuster de r Berne r Altstadt. 

Vo n den ehe malige n wehrha fte n Westab-
schlüssen de r ve rschiede ne n mitte lalte rliche n 
Stadte rwe ite rungen sind heute noch Reste in 
den umgestalte ten Tortürme n (Zytglogge, 
Käfigturm ), in de r Bahnhofunt e rführung, am 
Aare hang unte rh alb de Kunstmu e ums und 
möglicherwei e auch im Ho lländerturm am 
Waisenhausplatz zu e rke nne n. uf di e tern-
fö rmige Befestigun gsa nl age de 17. J ahrhun-
de rts ge ht die Form de r heutige n Kle ine n 
Schanze zu rück. 

Mitte n in de r Ze it , in de r sich Be rn durch 
eine geschickte Te rrito rialpo litik zu einem 

tadtstaa t nach ita lie ni sche m Muste r auf-
baut , fällt der ve rheere nde Brand von 1405 , 
dem an die hundert Menschen und ungefähr 
600 Häu e r zum Opfer fa lle n . Sofort wird de r 
Wiede raufbau in Angri ff genommen , gros -
zügig unte rstützt durch ö ffe ntliche Subve n-
tione n, denn man ist bestrebt , di e alte n Holz-
häu er durch Steinbaute n mit Ziege ldächern 
zu ersetzen . Wahrscheinlich hat ma n sich 
aber für die e Ze it noch sehr unte rschiedliche 
Bauten vorzu te ilen : ebe n reine n Steinbau-
te n auch Holzkonstruktionen wie Ständer-
und Blockbauten, Riegelbauten , mit sichtba-
rem oder ve rputzte m Fachwe rk usw. In spät-
mittelalterliche Zeit fällt auch die Integration 
der bisher mobilen Marktbuden als Krämer-
läden und We rkstätten mit hochklappbare n 
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Holzläde n in die rdgcscho se de r Häuse r. 
Gleichzeitig we rden die Fassade n in di e bre i-
ten G as e nfluchte n vo rgezogen. D a jedoch 
das Durchga ngsrecht in der alten G a se nbre i-
te e rh alte n ble ibt , entste hen die für ß e rn 
charakteristi schen und e inziga rtigen Laube n, 
die gle ichzeitig al s Vo rd ächer für die Läde n 
und Handwe rke rbude n die nen . 

Auf das Spätmitte lalter ge ht auch di e La-
ge der ö ffe nt liche n und kirchlichen Baute n 
Berns im No rde n und Süde n e ntl ang der 
Hangkanten zurück, e ine Besonde rheit , di e 
das Ersche inungsbild de r Stadt bis übe r das 
19 . Jahrhundert hina us prägen sollte. Das gilt 
zunächst für den Bau des Rathauses und des 
Münsters. Diese , ab 1421 ausse rh alb de r 
erste n Stadtbe festigung e rrichte t, wurde bis 

Bern, Münster: Der bedeutend-
ste, spätgotische Kirchenbau der 
Schweiz m1t reicher Ausstattung. 
Grundstetnlegung 1421 unter 
Matthäus Enstnger (oben). 
P1latus aus der Vorführung Chnsti 
vor P1latus. 01e Glasscheibe tn der 
Krauchtalkapelle gehörte zum 
Passionszyklus 1m Chorscheitel-
fenster des Berner M ünsters, 
1441 etngesetzt (links). 



Bern, Münster. Netzgewölbe 
(" Fünf-Parallelrippen-Figuration" ) 
von Daniel Heintz (I) im Mittel-
schiff, 1573. Ausmalungen von 
Marti Krumm aus dem 16. Jh. 

1484 von den Deutschherren in Köniz, da-
nach vom Chorherrenstift St. Vinzenz be-
treut. Das Berner Münster, das im Rahmen 
der gesamten kirchlichen Baukunst der Spät-
gotik in Süddeutschland und den angrenzen-
den Gebieten gesehen werden muss, i t der 
hervorragend te Bau dieser Zeit in der 
Schweiz, und er bedeutete damals weit mehr 
als blosser Ersatz für die zu klein gewordene 
Leutkirche. Davon zeugt nicht zuletzt auch 
die Ausstattung, vorab der in der Schweiz 
neben Königste lden in jeder Hinsicht bedeu-
tendste spätgotische Gla malereizyklus . Da 
Mittelfenster enthä lt neben den Resten des 
im frühen 16. Jahrhundert durch Hagelschlag 
teilweise zerstörten Passion zyklu heute 
Scheiben aus dem ein tigen 10 000-Ritter-
Fenster, dem das gleiche Schick al widerfah-
ren ist. Daneben befinden sich das Bibelfen-
ster, das Dreikönigsfenster und das Hostien-
mühlefenster. 

Der neue Bau, unter erheblicher finan-
zieller Beteiligung wohlhabender Bürger er-

richtet und als einzige Kirche im Kanton 
Bern als Mün ter bezeichnet, zeugt von der 
wachsenden ökonomi chen Kraft der tadt, 
ist Ausdruck von Grösse und Würde und 
zugleich Symbol de ent tehenden Stadt taa-
tes. eben dem Berner Münster können 
noch die achfolgebauten in Burgdorf und 
Biel als eigentliche Stadtkirchen im inne der 
Spätgotik bezeichnet werden. Alle anderen 
Kirchen in bernischen tädten, elb t diejeni-
ge von Thun. müssen mit den zahlreichen 
bernischen Landkirchen zusammen ge ehen 
werden . 

Auf der Nordseite der Stadt, ebenfalls 
abseits der Hauptachse an der Hangkante , 
wird 1406-17 anstelle des den Rittern von 
Burgistein aufgrund gefäl chter Urkunden 
abgenommenen Sässhau e eine der bedeu-
tendsten Rathäuser der chweiz errichtet. 
Mit dem Münster zusammen i t es Au druck 
des Auf tiegs Berns von der kleinen, freien 
Reich tadt zum Zentrum eine bedeutenden 
Stadtstaates. 

Mit der wirtschaftlichen und ozialen 
Neuordnung Berns im 16. Jahrhundert er-
folgt auch eine weitgehende Erneuerung 
oder zumindest Umgestaltung des vorhande-
nen Bauvolumens. Neben den einfachen 
Bürger- und Handwerkerhäusern entstehen 
die Sässhäuser der vornehmen Patrizierge-
schlechter an bevorzugten Lagen wie auf der 
Südseite der heutigen Junkern- und Herren-
gasse. Der Besitz eines H auses in der Stadt 
war Bedingung, um in den Rat der 200 ge-
wählt werden zu können. Was heute noch an 
mittelalterlicher Bausub tanz vorhanden i t. 
meistens allerdings versteckt in Hinterhöfen 
oder integriert in jüngere Um- und eubau-
ten, stammt aus dieser Zeit. Zwischen 1542 
und 1547 entstehen auch die farbigen und 
allegorienfreudigen Figurenbrunnen, die bis 
heute besondere tädtebauliche Akzente in 
da linear betonte Mu ter der zähringi chen 
Anlage etzen. 

Bis zum beginnenden 18. Jahrhundert hat 
sich die politische, wirt chaft liche und soziale 
Situation in Bern stabilisiert. Die gefestigte, 
geordnete Stadtrepublik sucht nun ganz be-
wusst ihre Selbstdar tellung in Kunst und 
Architektur: Die repräsentative « chöne 
Stadt >> wird zum eigentlichen Ausdruck der 
Gesellschaft. Zwischen 1720 und 1795 wird 
der grösste Teil der Stadt umge taltet und 
auch räumlich neu geordnet , wobei all rding 
der mittelal terliche Ra ter beibehalten wird. 
Dies ge chieht unter dem Vorzeichen der 
Hinwendung Bern zum französischen Kul-
turkreis, was sich nicht nur in der Übernah-
me einzelner architektonischer orbilder , 
sondern im ganzen Bestreben nach akade-
misch theo re tischer Fundierung von Kunst 
und Architektur manifestiert. 

eben den zahlreichen privaten etzen 
insbesondere die neu erstellten. öffentlichen 
Bauten neuartige Akzente in die ein t mittel-
alterliche tadt: Es entstehen unter anderem 
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das lnselspital, das Kornhaus, das Grosse 
Spital (Burgerspital), das Stiftsgebäude, das 
Ankenwaag-Kornhaus, die H auptwache, das 
Hotel de Musique, die Bibliotheksgalerie, im 
letzten Jahrhundertviertel das Waisenhaus, 
die Stadtbibliothek und die alte Münzstätte. 
Von besonderer Bedeutung ist auch die Hei-
liggeistkirche, der bedeutendste protestanti-
sche Kirchenbau in der Schweiz und die ein-
zige im Kanton Bern neu errichtete Stadtkir-
che in der Zeit zwischen dem Spätmittelalter 
und dem ausgehenden 19. Jahrhundert . 

Nach dem Zusammenbruch des A ncien 
Regime folgt ein halbes Jahrhundert politi-
scher Instabilität , die die Bautätigkeit in 
Bern weitgehend lahmlegt. E rst mit dem 
Aufschwung Berns nach der Wahl zur Bun-
deshauptstadt im Jahr 1848 erwacht sie neu. 
In einer ersten Ausbauphase in den sechziger 
und siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
entwickeln sich zunächst westlich der Alt-
stadt , im Gebie t des abgetragenen Schanzen-
gürtels, in der Länggasse , im Monbijou/Mat-
tenhof und in der Lorraine nicht eigentlich 
neue Stadtteile , sondern uneinheitlich und 
locker überbaute Quartiere . Nachdem eine 
Wirtschaftsrezession die Bautätigkeit in den 
achtziger Jahren erneut gehemmt hat , 
kommt es nach 1890 zu einem A ufschwung, 
wie ihn Bern bis anhin noch nie e rlebt hat. In 
knapp zwei Jahrzehnten werden die bereits 
bestehenden Q uartiere Länggasse und Mat-
tenhof auf ein Vielfaches verdichtet , und jen-
seits der Aare entstehen die neuen Q uartiere 
Bre itenrain , Schosshalde und Kirchenfeld . 

Mit dieser rasanten E ntwicklung in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts verän-
dert sich die Struktur der Stadt grundlegend : 
Die Altstadt stellt nicht mehr den einstigen 
<<erratischen Block» in de r Landschaft dar , 
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Links: Bern, Rathaus. 1406-17 
von Heinrich v. Gengenbach und 
seinen Nachfolgern errichtet. 
Allerdings ist vom Kernbau mit 
Ausnahme der Erdgeschosshalle 
(s. /BE, Bd. 2, S. 76), einem der 
bedeutendsten erhaltenen 
Innenräume des Spätmittela/ters, 
wenig mehr vorhanden. 

Unten: Bern, Junkerngasse 47, 
Erlacherhof. Nach 1745 entwarfen 
Hieronymus v. Er/ach und sein 
Architekt Albrecht Stürler nach 
französischem Vorbild eine hufei-
senförmige Anlage " entre cour et 
jardim als Neubau anstelle eines 
mittelalterlichen Stadthauses. 



Die «schöne Stadt» 
Im 18. Jahrhundert sucht die Ge-
sellschaft in der nun gefestigten 
und geordneten Stadtrepublik 
ihren Ausdruck auch in der Archi-
tektur. An die Stelle der mittel-
alterlichen Vielfalt tritt nun nach 
französischem Vorbi ld die 
"schöne Stadt», die Stadt als ar-
chitektonische Einheit, der s1ch 
der Einzelbau unterzuordnen hat. 

Architekten wie Albrecht 
Stürler und Niklaus Sprüngli ent-
falten e1ne wahre Meisterschaft 
in der barocken Neugestaltung 
der Stadt innerhalb des mittel-
alterlichen Rasters. Die Fassa-
den - nicht selten vor spätgoti-
sche Häuser gesetzt- entwik-
keln sich nach zaghaften Anfän-
gen kontinuierlich zum Barock 
mit seinem lebhaften Spiel von 
senkrechten und waagrechten 
Achsen. diagonalen Bezügen 
und Rhythmisierungen. Pilaster. 
Gesimse, Gebälke, Fenster und 
Rustizierungen bilden in ver-
schiedenen Ebenen ein komple-
xes Netz von Gliederungsele-
menten, in welchem mit dem 
Bauschmuck jeweils zusätzliche 
Akzente gesetzt werden. Gegen 
Ende des Jahrhunderts weicht 
dieses Spiel der Strenge des 
Klassizismus. 

Unter dem Emfluss Frank-
reichs ändert sich auch die 
Wohnform. Anstelle der vertika-
len Nutzung der Häuser werden 
die Räume nun «a l'etage» be-
wohnt, wozu man breitere und 
t1efere Häuser, gelegentlich 
durchgehend von Gasse zu 
Gasse benöt1gt. Deshalb werden 
oft mehrere Häuser zusammen-
gelegt. umgebaut oder aber ganz 
neu errichtet. D1e Höfe bilden 
jetzt e1n zentrales Element des 
Hauses und erhalten seitlich 
angelegte, monumentale. ovale 
oder hufeisenförmige Treppen-
häuser. Von besonderer Bedeu-
tung ist auch der Versuch, das 
französische Vorbild des "Hotel 
entre cour etjard1n» in den 
engen, m1ttelalterichen Raster 
e1nzufügen, wobei dies einzig 
beim Erlacherhof seiner günsti-
gen Lage auf der Südse1te der 
Junkerngasse wegen und auf-
grundeines fragwürd1gen, recht-
lichen Handels verwirklicht wer-
den kann 

Die zahlreichen. neu erstell-
ten öffentlichen Bauten ze1gen 
besonders deutlich. wie die ein-
zelnen Bauvolumen nun nicht 
mehr als isolierte Teile e1nes Ge-
samten gesehen. sondern zum 
möglichst integnerenden Be-
standteil der ganzen räumlichen 
Umgebung werden. 

Junkerngasse 31, 1700-20, 
Spätrenaissance/Barock. 

Gerechtigkeitsgasse 40, 1740-43 
von Albrecht Stürler 
für Alexander v. Wattenwil, Barock. 

Gerechtigkeitsgasse 42, 1732--34 
von Albrecht Stürler für Niklaus Jenner, Barock. 

Junkerngasse 43, 1784-86 
für Franz Rudolf Lerber, 
Barock/Klassizismus. 
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sondern sie wird in e ine imme r we iter um sich 
greifende Be bauung eingebette t. D e r tre n-
nende Graben des A are laufes - o ptisch ein 
wichtiger Bestandteil des Stadtbi ldes von 
Bern - wird verkehrstechnisch aufgehobe n: 
Die ne uerstellten H ochbrücken (Nydegg-
brücke , Kirchenfeldbrücke , Kornhausbrük-
ke) ermöglichen fortan nicht nur e ine a llseiti-
ge direkte Verbindung mit den neuen Quar-
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tie ren , sonde rn sie schlagen auch de utliche 
Bresche n in den mitte lalte rlichen R aster de r 
Zähringerstadt. Abgesehe n davo n bleibt 
aber die untere Altstadt we itgehend erhal-
ten; die obere Altstadt hingegen , die ehema-
lige Ne uenstadt westlich des Zytglogge, er-
fährt tiefgre ifende Ve ränderungen. E iner-
seits we rden zahlreiche Wohnhäuser umge-
baut , aufgestockt ode r auch ersetzt , und es 

Bern, Heiliggeistkirche, 1726-29, 
Niklaus Schiltknecht u. a. zuge-
schrieben. Sie gehört zu den 
bedeutendsten protestantischen 
Kirchenbauten der Schweiz. 



Links aussen: Bern, Hötel de 
Musique, 1767-70, von Niklaus 
Sprüngli. Gesellschaftshaus, 
Theater- und Konzertgebäude. 
Einer der bedeutendsten Bauten 
des bernischen Spätbarocks. 

Links: Bern, Kornhaus, 1711-18, 
von Hans Jakob /II Dünz. Streng 
gegliedertes, mächtiges Haupt-
werk des Hochbarocks in Bern. 

Bern, Zeitglocken. 1218-20 als 
Haupttor der zweiten Befesti-
gungsanlage der Stadt gebaut. 
Sein heutiges Erscheinungsbild 
wird vor allem durch die Barocki-
sierung, die der ehemalige Wehr-
turm im 18. Jh. erfuhr, geprägt. 

Bern, Bundeshaus West. Nach der 
Wahl Berns zur Bundeshauptstadt 
entstand 1852-57 als erstergros-
ser Verwaltungsbau das Bundes-
haus West. Im Zuge der gegen die 
Mitte des 19. Jh. aufkommenden 
Freiheit in der Verwendung 
historischer St1le lehnte s1ch der 
Architekt Friedrich Studer an 
Vorbilder der florentmischen 
Frührenaissance an. 

entstehe n die ersten gro en Warenhäuser 
die das e hemalige kl einte ilige E rsche inung -
bild der mittelalterlichen Gassen entschei-
dend zu verände rn beginnen . A nde rerseits 
dringt das 19. Jahrhunde rt mit ganz neuen 
städtebauliche n Akzenten U-fö rmig von We-
te n her bis auf di e H öhe des Zytglogge vor , 

Neue Bauaufgaben 
im 19. und 
20. Jahrhundert 
Der Wirtschahliehe Wandel , d1e staatliche 
Neuordnung und die damit verbundenen ge-
sellschahllchen Veränderungen 1m 19. Jahr-
hundert bringen neben der Errichtung neuer 
Wohnquartiere auch neue Bauaufgaben für 
d1e öffentliche Hand. Vor allem verlangt der 
Einzug der Bundesverwaltung in d1e Bundes-
hauptstadt nicht nur den Bau von Bundes-
haus und Parlamentsgebäude sondern 
weitere zahlreiche Verwaltungsbauten, d1e 
in den Quartieren entstehen. Im weiteren 
erfordert das nun staatlich 1nSt1tut1onalis1erte 
Schulwesen zahlre1che neue Schulhäuser für 
die Volksschule, die M ittelschule und d1e 
Universität Das geweckte Bildungsbewusst-
sein hat zudem auch zur Folge, dass Kultur-
bauten w1e das Kunstmuseum, das Histon-
sche Museum oder das Stadttheater benö-
tigt werden. Daneben entstehen als weitere 
Grassbauten Hotels, Spitäler, die Kaserne, 
und - in Bern in geringerer Anzahl als 
anderswo- auch Industriebauten. 

Das Bevölkerungswachstum in der zwei-
ten Hälhe des 19. Jahrhunderts hat ausser-
dem zur Folge, dass nun die ersten neuen 
Kirchen seit dem Mittelalter - abgesehen von 
der Heil iggeistkirche- gebaut werden. Kaum 
eine andere Baugruppe widerspiegelt d1e 
verschiedenen Stiltendenzen derart augen-
fällig wie die neuerstellten Sakralbauten, 
vom dogmatischen Historismus über den 
Stilpluralismus, den Jugendstil und den 
Expressionismus bis hin zur Moderne. 
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Wohnen in Bern im 19. Jahrhundert 
Im 19 Jahrhundert Wird d1e Mietwohnung 
oder das Mietshaus für alle Bevölkerungs-
schichten d1e häufigste Wohnform Es ent-
stehen Mietshäuser verschiedenster Art. 
vom v1llenähnl1chen Emzelbau über Reihen-
einfamilienhäuser. b1s zu mehrgeschossi-
gen Reihenmehrfamllienhäusern. D1e ersten 
Reihenbauten m1t Mietwohnungen werden 
1n Bern 1n den sechz1ger und siebz1ger Jah-
ren des 19 Jahrhunderts unm1ttelbar west-
lich der Altstadt. 1m Marzlli sow1e m den 
bereits gut erschlossenen Ouart1eren Läng-
gasse und Lorraine erstellt 

D1ese Gebäude gehören zu den frühe-
sten. d1e emdeut1g als Spekulationsobjekte 
ernchtet werden . Nach 1890 ersche1nen 1m 

Zähringerstrasse 22-28, Länggasse. 

Gefolge des wirtschaftlichen Aufschwungs 
wesentlich re1cher gestaltete Mietshäuser. 
deren Wohnungen nun auch den gestiege-
nen Ansprüchen der Beamten genügen. 

D1e Wohnbauten des 19. Jahrhunderts 
widerspiegeln mit aller Deutlichkeit nicht 
nur d1e unterschiedlichen Bedürfnisse der 
e1nzelnen Bevölkerungsschichten. sondern 
auch d1e neue Wirtschahliehe und soziale 
Ordnung der Gesellschaft An d1e Stelle des 
ehemaligen Lands1tzes und des Sässhauses 
tntt als ständ1ger Wohnsitz für d1e oberste 
Schicht die Villa m e1nem Aussenquartier. 
Dem Bedürfn1s des tonangebenden. wohl-
habenden Bürgertums sollte vor allem das 
Kirchenfeld d1enen. in dem man ausdrück-

lieh ke1ne «Mietskasernenu. die Wohnform 
des Durchschnittsbürgers, ernchten will. 
Von geringerer Bedeutung sind die Arbeiter-
häuser. während die damaligen Elendsquar-
tiere wie die Matte architekturhistorisch 
noch gar nicht zur Kenntnis genommen wer-
den. Um die Jahrhundertwende entwickelt 
sich ausserdem e1ne Wohnform. die als 
Idee 1n jüngster Zeit 1mmer wieder aufge-
nommen wird : die Genossenschaftssied· 
lung Als eine der bedeutendsten neben 
dem Fre1dorf von Hannes Meyer in Muttenz 
baut Otto lngold zwischen 1919 und 1925 
im Geb1et des ehemaligen Weissensteingu-
tes d1e Eisen· und Strassenbahner-Genos-
senschaftssledlung . 

Ha/lwylstrasse 44, Kirchenfeld. 
Frühes, einfaches Reihenmehrfamilienhaus, 7875- 77. Repräsentatives Reihenmehrfami/Jenhaus. 1906. 
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Obstbergweg 1-3, 5-9, 2- 14, Obstberg Schosshalde. 
Reihenmehrfamilienhäuser aus Backstem, 1892- 94. 

Fellenbergstrasse 8, Länggasse. 
Vom Jugendstil beeinflusstes Mehrfamilienhaus, 1907. 



Bern, Kirchenfeldbrücke. 7887-83 
von der Eisenbaufirma Ott nach 
einem Projekt von Moritz Probst 
und Ju/es Röthlisberger errichtet. 
7973 wurden die Hauptpfeiler der 
Eisenkonstruktion durch massive 
Steinpfeiler ersetzt. 

Unten links : Bern, Stadttheater, 
190 1-03. Originalplan der neu-
barocken Schaufront von Rene 
von Wurstemberger. 

Unten rechts : Bern, Länggasse, 
Pauluskirche. 1902-05, von Kar/ 
Maser und Robert Curie/. Eines 
der Hauptwerke des Jugendstils in 
der Schweiz. 

indem e sich der noch locker überbauten 
Randzonen bemächtigt , in denen nun die 
erforderlichen neuen öffentlichen Bauten e r-
stellt werden . 

Wohl hat man heute di e plane rischen 
Qualitäten des auf private Initiative hin über-
bauten Kirchenfeldes erkannt, die e igentli -

chen städtebaulichen Leistungen des 
19. Jahrhundert sind jedoch infolge der lang-
jährigen Gering chätzung des Hi tori mus 
noch ke ineswegs angemessen gewürdigt wor-
den . Wenn auch da 19. Jahrhundert qualita-
tiv nicht immer be onder hochstehende Ein-
zelbauten he rvorgeb racht hat , so vermögen 
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dafür die vielfältigen formalen Bezüge und 
die Leistungen in der Gestaltung von Gassen-
und Platzräumen oft umso mehr durch her-
vorragende Qualitäten zu bestechen. 

Die angespannte Finanzlage Bern in den 
zwanziger und drei siger Jahren un eres 
Jahrhundert etzt der Bautätigkeit, in be-
andere der aufwendigen historistischen Ar-

chitektur Grenzen. Unter diesen Vorzeichen 
entstehen die er ten Bauten der Moderne. 

die ihren A nspruch nicht an die Repräsenta-
tion, sonde rn vor allem an die Funktionsge-
rechtigkeit teilen. Nach 1945 entwickelt sich 
die Stad t zue rst in den we tlichen Vororten 
Bümpliz und Bethlehem , später in östlicher 
Rich tung. Die Altstadt wird immer mehr 
zum Ge chäfts- und Dienstl ei tungszentrum , 
was eine weitgehende zweckbedingte Um-
nutzung des einstigen Wohnraumes zur Folge 
hat. Parallel dazu erwacht ein erneute Be-
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Wohnen im 20.Jahrhundert 
Mit dem euphonschen Wirtschaftswachs-
tum derfünfzigerund sechz1ger Jahre unse-
res Jahrhunderts fressen s1ch d1e anonymen 
Mietskasernen n1cht nur 1n bestehende. 
charaktervolle Vorstadtquartiere. sondern 
sie nehmen auch we1te Teile der d1e Stadt 
umgebenden Landschaft in Bes1tz. Es man-
gelt n1cht an Versuchen, d1ese Entwicklung 
mit Hilfe kleiner Satellitenstädte in den Griff 
zu bekommen: So entstehen in Bern u. a. 
d1e Überbauungen Tscharnergut und Gäbel-
bach m1t riesigen Wohnblöcken Dass sol-
che, von der modernen Architekturtheorie 
entwickelten städtebaulichen Muster den 

Bedürfnisse und Wünschen emes grossen 
Teils der Bevölkerung nicht entsprechen. 
zeigt die rasante Ausdehnung der «EinfamJ-
IienhausweJdenu vor den Toren der Stadt 
und die Suche nach IndiVidualität in Altbau-
ten ln jüngster Zeit wird vermehrt nach 
neuen Wohnformen gesucht. wobei man 
sich nicht selten an den während Jahrhun-
derten für den Grossteil des Bürgertums 
gäng1gen Strukturen orientiert. der «verdJch-
tetenu, städtischen Siedlung. Ein berühm-
ter. früher Versuch in dieser Richtung ent-
stand in einer Waldlichtung zw1schen Her-
renschwanden und Aare: Hier erstellte das 

Herrenschwanden b. Bern, 
Siedlung Haien. 
Erbaut 1959-61 vom Atelier 5. 

Atelier 5 1n den Jahren 1959 61 1nsgesamt 
79 Reihenemfamilienhäuser m1t Gassen. 
laubenartigen Gängen, kleinen Vorhöfen 
und Gartenterrassen. eine in sich geschlos-
sene Siedlung, d1e vom Roc-et-Rob-Projekt 
von Le Corbus1er und vom Plan der Berner 
Altstadt beeinflusst ist. Die Haiensiedlung 
als sogenannte «Verdichtete Wohnsied-
lungu hat manche Nachfolger gefunden. so 
in der Thaimatt 1 und 2. ebenfalls in Herren-
schwanden und vom Atelier 5 gebaut. oder 
zum BelSpiel in der Bleiche in Worb oder im 
Merzenacker in Wittlgkofen bei Bern. 



Zwei Hauptwerke der beginnen-
den Moderne in der Schweiz: 
das Säuglings- und Mütterheim 
(192S--30) in Bern, Elfenau, von 
Otto Rudolf Salvisberg und Otto 
Brechbühl (rechts) und der wohl 
bedeutendste, von Le Corbusier 
beeinflusste Bau dieser Zeit, die 
Städtische Gewerbeschule in Bern 
(1937-39) von Hans Brechbüh/er 
(unten). 

wusstsein für den Wert der tadt al Monu-
ment, allerdings nicht wie im 18. Jahrhundert 
als Symbol der ge eil chaftlichen Ordnung. 
sondern als Zeuge einer städtebau lichen Lei-
stung der Vergangenheit. Vorerst begnügt 
man sich freilich damit, a uf das äussere Er-
scheinungsbild zu achten: Die Fassaden läs t 
man stehen, rekonstruiert sie oder ge taltet 

sie allenfall historisierend neu , während hin-
ter den Fas aden auch tiefgreifende Verände-
rungen und Erneuerungen zugelassen wer-
den. Erst in jüngster Zeit ist man ich ver-
mehrt der Stadt in ihrer Ge amtheit bewusst 
und versucht nicht nur in der Alt tadt, son-
dern auch in den Aussenquartieren, die viel-
fältigen inneren Strukturen zu erhalten. 
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Burgdorf ( . auch Plan eite 118) 

lm Gegensatz zu Bern lässt sich die Be-
siedlung des Burghügels von Burgdorf bis 
weit in die Urgeschichte zurückverfolgen. 
Die heute noch im Ortsbild zum Ausdruck 
kommende Geschichte der Stadt hat ihren 
Anfang aber erst im ausgehenden 12. Jahr-
hundert, als unter Herzog Berchtold V. von 
Zähringen die Burg mit dem Alten Markt 
neu konzipiert und eine Stadt gegründet 
wird, heute der westliche Teil der Oberstadt. 
Diese erste Stadtanlage, deren östliche Befe-
stigung an lässtich der Ausgrabungen von 
1985 in der Marktlaube e indeutig nachgewie-
sen werden konnte, entspricht weitgehend 
dem axia len Schema der «zähringi chen 
Stadt>> mit einer Hauptga se (heute Schmie-
dengasse), dem Gassenmarkt und, im Ge-
gensatz zu Bern, mit nur einer parallelen 
Nebengasse (heute Kirchbühl). Auch hier 
bildete die Hofstatt die Einheit für die Über-
bauung und die Grundsteuer. Ebenfa lls cha-
rakteristisch ist die Lage der Kirche seitlich 
der Gassen. auf dem Hügel gegenüber dem 
Schloss. Bis zum Spätmittelalter war es eine 
Saalkirche mit quadratischem Chor und se it-
lichen Nebenräumen. 

Im 13. Jahrhundert wird die Stadtanlage 
zweimal erweitert, vorerst um den ö tlichen 
Teil der oberen Altstadt, was die Verschmel-
zung der Stadt mit dem der Burg vorgelager-
ten Alten Markt zur Folge hat. Aus diesem 
Grund kann das zähringi ehe Schema nur 
noch teilweise verwirklicht werden; im Be-
reich des Zusammenschlusses hat die Bebau-
ung auf bereits vorhandene Bauten wie auf 
die besonderen topographischen Vorausset-
zungen Rücksicht zu nehmen. lm ausgehen-
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L1nks: Burgdorf, Flugbild des 
Schlosses, der Kirche und der 
Altstadt von Süden. 

Unten: Burgdorf, Stadtkirche. 
1471-90 vom Berner Münsterbau-
meister Niklaus Birenvogt und sei-
nem einheimischen Stellvertreter 
Lienhart Frytag ausgeführt. Blick m 
den Chor. Gegenüber ist der wert-
volle spätgotische Lettner als 
Westempore erhalten. 



Renaissance-Gotik 
Die beiden Grasskaufmannshäuser 
Ochsen (1627-29, unten) und Grasshaus 
(1629-36) gehören nicht nur zu den be-
deutendsten Bauten Burgdorfs. sondern 
sie sind die wichtigsten erhaltenen 
städtischen Privatbauten aus der Zeit der 
sogenannten Renaissance-Gotik im 
17. Jahrhundert. Die stadtbernischen 
Bauten aus dieser Zeit sind fast vollstän-
dig verschwunden. 

Die Giebelfassade des Ochsen und 
die Platzfassade des Grasshauses wei-
sen in den Einzelformen der Kuppelfen-
ster auf Sohlbänken und den Kehlstäben 
auf dekorierten Füssen noch gotisches 
Gepräge auf; die Renaissance macht 
sich in den Gesamtproportionen der 
Fassade und der axialen Anordnung der 
Fenster, zaghaft auch in einzelnen volu-
tenartigen Stabfüssen bemerkbar. ln der 
Innenausstattung kann sich der neue 
Stil hingegen deutlich durchsetzen. 

Hohengasse 4, Grosshaus, 
Gotischer Fensterstab mit 
Renaissanceformen im Fuss. 
Kronenplatz mit dem Haus zum Ochsen. 

Rechts: Burgdorf. Stadthaus. 
1746-50 als Rat- und Gasthaus 
erbaut. 

den 13. Jahrhundert, zwischen 1287 und 
1300, erfolgt eine zweite Erweiterung der 
Stadt am Nordfuss des Burg- und Stadthü-
gels. Damit werden der bereits bestehende 
Weiler Holzbrunnen sowie das Barfüsserklo-
ster und das Spital in die Stadt miteinbezo-
gen , und das Gewerbe, dem in der Obe rstadt 
die Kraft des Fliesswassers gefehlt hat, kann 
sich hier an der Zuleitung des Mühlebaches 
ansiedeln. 

Wenn nach diesen beiden mittelalterli-
chen Erweiterungen das Siedlungsgebiet der 
Stadt konstant bleibt , kommt es doch inner-
halb der Stadtmaue rn zu einer steten Ver-
dichtung und tändigen Erneuerung der Bau-
ten . Dieser Vorgang wird erstmals anband 

von Veduten und erhaltener Bausubstanz für 
das ausgehende 16. und die erste Hälfte des 
17. Jahrhunderts fassbar. Damals werden die 
Hofräume verengt und Freiräume im Bere ich 
der Wehran lagen überbaut. Die ältesten 
noch erhaltenen Baubestände von Privatbau-
ten stammen aus dieser Zeit. 

Noch in das ausgehende 15 . Jahrhundert 
zurück reicht jedoch der neben dem chloss 
bedeutend te und grösste Bau der Stadt , die 
spätgotische Kirche. Vom Mün terbaumei-
ster Niklaus Birenvogt entworfen und 147 1-
90 ausgeführt, stellt der Bau neben der Bie ler 
Stadtkirche da wichtigste Zeugnis für die 
Ausstrahlung der bedeutenden Berner Mün-
sterbauhütte dar. Im Gegensatz zu Biel ver-
einfacht Birenvogt in Burgdorf nicht bloss 
den Berner Münstergrundriss, sondern er 
greift gle ichzeitig auf eine typologisch ältere 
Stufe zurück , die durch die Klosterkirche von 
Königsfelden vermittelten, oberrheinischen 
Bettelordenskirchen des 14. Jahrhunderts. 
Die Achteckpfeilerbasilika mit flachgedeck-
tem Schiff und überwölbtem, langgestreck-
tem Chor- und Altarraum orientiert sich heu-
te weitgehend wieder am ursprünglichen Zu-
stand, jedoch wird der ehemalige Lettner, 
der sich zwischen Schiff und Chor befand, als 
O rgelempore wiederverwendet. 

Eine besondere Bedeutung für den Städ-
tebau hatten vielerorts die grossen Feuers-
brünste. In Burgdorf waren es vorerst die 
beiden verheerenden Stadtbrände von 1706 
und 1715, die sich entscheidend auf d ie städ-
tebauliche Entwicklung auswirkten. Nach 
dem Brand vom 13. April 1706 in der Ober-
stadt, dem fast alle Häuser der Schmieden-
gasse zum Opfer fielen, kam es zu einem 
Wiederaufbau auf der Grundlage vereinheit-
lichender Bauvorschriften von Werkmeister 
Dünz, die unter anderem eine Begradigung 
und Verbreiterung der Gasse, die Reduzie-
rung der Maximaltiefe und der Anzahl Ge-
chasse der Häuser owie die Erstellung der 

Fa saden aus Quadersteinen vorsahen . Von 
den 34 damals neu errichteten Bauten sind 
heute noch fünf weitgehend erhalten. Eine 
bemerkenswerte städtebauliche Leistung in 
der Oberstadt in dieser Zeit bedeutete auch 
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die Vergrösserung des Kronenplatzes im Jahr 
1734 sowie die Umgestaltung de Kirchbühls 
und der unteren Hohengasse beim Bau des 

tadthau es 1745/50. Durch den zweiten 
grossen Brand in dieser Zeit wird am 14. Au-
gust 1715 auch die Unterstadt weitgehend 
zerstört. Ihr Wiederaufbau gehört zu ammen 
mit denjenigen der Spitalga se in Bern , des 
Städtchen Büren an der Aare, der Lauren-
zenvorstadt in Aarau und einigen wenigen 
anderen Beispielen zu den bedeutend ten 
Stadtwiederherstellungen der chweiz im 
Zeitalter des Barock . 

Die Verkehrsverlagerung und das Fehlen 
eine fortschrittlichen wirtschaftlichen Den-
kens führt im 18. Jahrhundert zu einer wirt-
chaftlichen Stagnation, die die Stadt in eine 

bauliche Lethargie versinken lässt, aus der 
ie erst kurz vor 1800 wieder erwacht. Erstes 

bauliche Zeugnis dieses Neuaufbruchs ist 
die 1792 erfolgte Umge ·taltung des westli-
chen Stadteingange gegen die Bernstrasse 
hin owie die Errichtung der Grabenterrasse 
mit einer Promenade. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts kommt es 
auch zu den ersten Neubauten ausserhalb der 
Ringmauern, und in die gleiche Zeit fällt die 
Beseitigung eines jahrhundertealten Ver-
kehrshindernisses, nämlich des stei len Stal-
dens zwischen Ober- und der Unterstadt. 
Seinetwegen war in der Mitte des 18. Jahr-
hunderts die «Grande Route>> von Bern in 
den Aargau trotz Protesten der Burgdorfer 
nicht durch ihre Stadt , sondern über Kirch-
berg geführt worden. Anstelle des ehemali-
gen Staldens überwindet nun eine grasszügig 
gegen Westen ausholende Kehrschleife den 
beachtlichen Höhenunterschied zwischen 
den beiden Stadtteilen. 

Wie schon zu Beginn des 18. Jahrhun-
derts, so wird auch in der Mitte des 19. Jahr-
hunderts wieder e in Stadtbrand Ursache er-
heblicher Eingriffe in die mittelalterlichen 
Strukturen der Oberstadt. Aufgrund eines 
Wettbewerbs entstehen nach den Zerstörun-
gen durch das Feuer anstelle der Zähringi-
schen Anlage mit Gassenmarkt und einer 
Nebengasse drei annähernd parallele Längs-
achsen owie eine markante Querachse. Was 
die einzelnen Neubauten betrifft , folgen sie 
der traditionellen Bautechnik mit Quader-
mauerwerk und verputzten Mauern. Neue-
rungen ergeben ich in der Gestaltung der 
Grundrisse und der Schnitte , indem unter 
anderem Luft- und Lichthöfe eingeführt und 
die älteren, einläufigen Treppen durch recht-
eckige oder polygonale Treppenhäuser er-
setzt werden. Nicht nur in formaler, sondern 
auch in sozialer Hinsicht ist von besonderer 
Bedeutung, dass sich in dieser Zeit das städti-
sche Reihenhaus vom Einfamilien- oder Sip-
penhaus (Sässhaus) nun endgü ltig zum Eta-
genwohnhaus wandelt , was auch für die we-
nigen Häuser der Oberschicht gilt. 

Das 19. Jahrhundert hat seine Spuren 
nicht nur in der Oberen Altstadt hinterlas-
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en. Nach 1830/31 beginnt infolge der Rege-
nerationsbewegung und des damit zusam-
menhängenden politischen und wirtschaftli-
chen Aufschwungs Burgdorfs eine Bautätig-
keit , die die Grenzen des seit dem 13. Jahr-
hundert gleich gross gebliebenen Stadtgebie-
tes sprengt. Die ehemaligen Stadtgräben 
bleiben im 19. und frühen 20. Jahrhundert 
teils als Grüngürtel erhalten oder werden als 
Bauland benutzt, teils sind sie noch heute in 
den stadtumfahrenden Strassen erkennbar. 
Die Bebauungen im Bereich der Gürtelzone 
wie auch en tlang der Ausfallstrassen erfolgen 
ohne irgendwelche übergeordnete Planung. 
In lockerer Folge ent tehen die verschieden-
sten Bauten , von der Fabrikantenvilla bis 
zum Industriebau. Zu einer bescheidenen 
Quartierplanung kommt es nach 1857 im 
Bahnhofquartier mit drei parallelen Strassen 
und recht ei nheitlichen, spätklassizistischen 
Bauten. Um die Jahrhundertwende erhält 
auch das chon seit dem Mittelalter als Gsteig 
bezeichnete Gebiet in der nordwestlichen 
Fortsetzung der Oberstadt einen Stra sen-
plan. Die Überbauung, die vorerst von öf-
fentlichen Bauten (Techn ikum , katholische 
Kirche, Gymnasium) geprägt wird, hat bis 
heute ihren lockeren , gartenstadtartigen 
Charakter beibehalten. Der Nachholbedarf 
an Wohnbauten für die rasch ansteigende 
Bevölkerungszahl führt zwischen 1910 und 
1930 auch zur Errichtung von Genossen-
schaftssied lungen . Als wohl bedeutendstes 
Beispiel dafür muss hier die Siedlung Ler-

chenbüh l der Eisenbahner-Baugenossen-
schaft genannt werden. 

Bis 1970 ist der wirtschaftliche Druck auf 
die Burgdorfer Altstadt gering. Die Bautätig-
keit im historischen Teil der Stadt kann also, 
im Gegensatz etwa zu Bern , im Zeichen einer 
Neubewertung der Altstadt erfo lgen, was in 
zahlreichen Restaurierungen und Innenum-
bauten zum Ausdruck kommt. Ausserhalb 
der Altstadt stellt sich jedoch das Problem , 
dass Neubauten , die sich rasch , unkontrol-
liert und unkoordiniert ausbreiten, nicht nur 
die Leistungen des 19. Jahrhunderts über-
decken , sondern auch immer mehr die be-
deutenden Stadtansichten von orden und 
von Süden beeinträchtigen. 

Burgdorf, Schlössli Schmid, Kirch-
bergstrasse 15. Aufriss der Süd-
front der Baueingabe von Horace 
Edouard Davmet und Alfred 
Schaffner, 1869. 



Rechts: Thun, Flugbild von Süd-
westen mit Schloss, Stadtkirche 
und Altstadt. 

Mitte: Thun, Obere Hauptgasse. 
Der ehemalige Gassenmarkt der 
Zähringischen Stadtanlage. Der 
heutige Baubestand mit den cha-
rakteristischen Hochtrottoirs mit 
Ladeneinbauten stammt vorwie-
gend aus dem 17. bis frühen 
79. Jh., teilweise mit älteren, spät-
gotischen Kernen. 

Unten rechts : Thun, Rathausplatz, 
Velschenhaus. Ältestes, 1406 
erstmals erwähntes Wohnhaus 
der Stadt. Detail der Südwestfas-
sade mit Masswerkfenstem des 
späten 14. Jh. und der offenen 
Laube unter dem Dach. 

Thun (s . auch Plan Seite 118) 
Wie in Burgdorf reicht auch die Siedlungs-

geschichte Thuns bis weit in die Zeit vor der 
Entstehung der eigentlichen Stadt zurück. 
Funde zeugen davon, dass die Gegend am 
Ausfluss der Aare aus dem Thunersee bereits 
in urgeschichtlicher Zeit besiedelt war. Im 
frühen 12. Jahrhundert erscheint der Ort als 
Sitz der Grafen von Thun; damals bestehen 
bereits eine Burg und eine ummauerte Sied-
lung, auf die der älteste Abschnitt der Haupt-
gasse zwischen dem ehemaligen Lauitor bis 
zur Kirchtreppe zurückgeht. Zudem befindet 
sich auf dem linken Aareufer der für die 
wirtschaftliche Entwicklung Thuns bedeutsa-

me Brückenkopf. Zwischen 1186 und 1191, 
nach der Unterwerfung des aufständischen 
oberländischen Landadels, übernehmen die 
Zähringer die Stadt. Herzog Berchtold V. 
von Zähringen lässt in der Folge das mächti-
ge Schloss auf dem nordwestlichen Sporn des 
Burghügels errichten und die Stadt bis zum 
heutigen Rathausplatz erweitern und befesti-
gen. Diese zähringische Anlage, die im Ge-
gensatz zu Bern und Burgdorf eine Erweite-
rung einer bereits bestehenden Siedlung dar-
stellt, besteht allein aus dem gegen Nordwe-
sten leicht abfallenden, nur durch enge Quer-
gässchen mit dem Aareraum verbundenen 
Gassenmarkt ohne parallele Nebengassen. 
Dieser S-förmige Strassenraum wird heute 
beiderseits durch Hochtrottoir mit Laden-
einbauten und im unteren Teil auch von Lau-
ben gesäumt. 

Unter den Kiburgern erfolgen zwei Erwei-
terungen der Stadt: Um die Mitte des 
13. Jahrhunderts entstehen vorerst der Rat-
hausplatz - in seiner heutigen Ausdehnung 
stammt er allerdings erst aus der Zeit um 
1500- und die trapezfönnige, von zwei radial 
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angelegten Ga en durchzogene Unterstadt, 
die im Norden von einer Wehranlage mit 
gezinnten Mauern , Türmen und vorgelager-
tem Graben gesichert wird. Gegen Ende de 
13 . Jahrhundert erfolgt dann die zweite ki-
burgische und gleichzeitig letzte mittelalterli-
che tadterweiterung, die eustadt im Bälliz, 
ein leicht gebogener, an beiden Enden durch 
Querga en, die auf die Aarebrücke führen, 
abgeschlossener Ga senraum. Dieser wird 
von einer einfachen Zinnenmauer mit Tür-
men und einem Graben umgeben. 1384 ver-
kaufen die achfolger der älteren Kiburger , 
die Grafen von Hab burg-Kiburg, den grö -
ten Teil der Rechte über Burg, Stadt und 
Landschaft Thun an Bern . 

Mit der zweiten kiburgi chen Stadterwei-
terung hat auch Thun eine grös te Au deh-
nungbis in beginnende 19 . Jahrhundert be-
reits erreicht. Während die mittelalterlichen 

trukturen der tadtanlage weitgehend unan-
geta tet bleiben , wird die Bau ubstanz insbe-
ondere vom 17. bi ins 19. Jahrhundert je-

doch kontinuierlich erneuert und verändert. 
Brände , die wie in Bem und Burgdorf jewei ls 
ein chneidende Veränderungen im Ortsbi ld 
zur Folge hatten, haben Thun nicht heimge-
sucht. Die obere Hauptgasse wird heute noch 
weitgehend von klassizistischen und schlich-
ten barocken Häusern gesäumt; die Unter-
stadt besitzt eine vorwiegend barocke Bau-
substanz, durchsetzt mit oft gut e ingefügten 

Thun um 1800: Das Wacher-Panorama 
Dokumentarisch getreu und in 
liebevoller Ausführlichkeit hält 
das 1814 von Marquard 
Wocher vollendete und ur-
sprünglich 1n Basel ausgestell-
te Panorama d1e Stadt Thun in 
der Zeit um die Wende vom 
18. zum 19. Jahrhundert fest. 
Es verm1ttelt emerse1ts an-
hand unzähliger Details einen 
einmaligen Einblick in den bie-
dermeierlichen Alltag einer 
Kleinstadt des frühen 19. Jahr-
hunderts. andererseits stellt 
es eine zuverlässige Bestan-
desaufnahme v1eler inzwi-
schen verschwundener Bau-
ten dar 

Thun, Schadau, Wacher-
Panorama. 1809 14 von Marquard 
Wacher gemalt. Detail m1t Blick 
auf den Fre1enhofp/atz. 
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Thun, Freienhofgasse, Haus zum 
Rosengarten. 1441 erwähnt, 1570 
durch Hans Jakob Mav umgebaut 
und erweitert. Noch weitgehend 
spätgotisches Haus 
mit polygonalem Erker. 



Rechts: Thun, Schloss Schadau. 
Historistischer, neugotischer 
Schloss bau, 1849-54 nach Plänen 
von Pierre-Charles Dusillon unter 
der Leitung von Ludwig v. Rütte 
für Abraham Denis Alfred de 
Rougemont-de Pourtales 
errichtet. 

Unten: Thun, römisch-katholische 
Kirche St. Martin. 1966-71 von 
E. und G. Studer und J. Naef 
gebaut. Bedeutender, moderner 
Kirchenbau mit lebendiger, 
plastischer Gestaltung der Bau-
volumen über freiem Grundriss. 

Bauten aus dem Hi Iorismus und dem Ju-
gendstil. l m Bälliz hingegen sind unter dem 
immensen Baudruck der vergangeneo Jahr-
zehnte zahlreiche eubauten entstanden, die 
die ur prünglich einheitliche Überbauung mit 
einfachen Wohnhau zeilen verdrängt haben. 
Einen erheblichen Einflu auf das mittelal-
terliche Stadtbild hatte auch die Korrektion 
des Kanderlaufes in den Jahren 1711-14, in 
deren Folge der ehemalige, üdwe tliche 
Stadtgraben zur äu seren Aare erweitert und 
omit der Bälliz zu einer ln el wurde. 

Zu Beginn des 19. Jahrhundert ändert 
sich d ie Situation wie in allen bernischen 
Städten grundlegend. Der auch in Thun ein-
etzende Aufschwung hängt weniger damit 

zu ammen, dass die Stadt 1798-1803 Haupt-
ort des kurzlebigen Kantons Oberland wird, 
als mit der Errichtung de eidgenö si eben 
Waffenplatzes im Jahr l 18 und vor allem 
mit dem Einsetzen des Fremdenverkehrs. 
Bereit 1834 wird die er te Gästeherberge, 
da Bell vue, au erhalb der Stadtmauern 
eröffnet, I 75 folgt der Thun rhof, da 
grö ste Hotel am Platz. Eine wichtige or-
aus etzung für den Fremdenverkehr aber 
auch für den wirt chaftlichen Auf chwung 
bildet der usbau des Verkehrsnetze : 1859 
wird Thun an da Eisenbahnnetz Richtung 
Bern angeschlossen. 1863 wird die Linie bis 
nach cherzligen verlängert. Der näch te 
Ausbau de Bahnnetze (nach lnterlaken, 
Burgdorf und in Gürbetal) erfolgt dann erst 
um die Jahrhundertwende . Die Entwicklung 
des Stras ennetzes beginnt mit dem u bau 
der Verbindung zwischen Bern und Thun im 
Jahr 1766. Ansebliessend folgen die linksufri-
ge Poststrasse nach Interlaken und diejenige 
ins Simmental, in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts die recht ufrige trasse 
nach Interlaken . Seit 1 35 verkehren ausser-
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dem Dampfschiffe auf dem Thunersee. Der 
Seeanschluss an die Stadt mittels e ines Ka-
nals wird aber er t in den 1920er Jahren 
bergesteil t. 

Mit die em Aufschwung beginnt die Stadt 
auch aus ihren Mauern zu wachsen. Zwi-
schen 1839 und 1893 erfolgt der Abbruch der 
Stadttore. In den siebziger Jahren des 
19. Jahrhundert liegen noch Gärten in den 
Stadtgräben, der Bälliz i t erst lückenhaft 
überbaut. Neben den e r ten , eher planlosen 
Überbauungen vor den Stadtmauern entsteht 
um 1870 das Seefeld als e rstes planmässig 
angelegtes, sternförmig e r chlossenes Quar-
tier und 1919/20 die Genossenschaftssiedlung 
«Frei tadt», an die sich später weitere Sied-
lungen dieser Art anschliessen. Nach der 
Jahrhundertwende erfolgen umfangreiche 
Eingemeindungen von Weilern und D örfern , 
wodurch das Stadtgebiet mehr als verdoppelt 
wird. 

Eine entscheidende Umstrukturierung der 
Stadt hat die Verlegung des Bahnhofes und 
der Schiffländte in den frühen zwanziger Jah-
ren zur Folge, denn dadurch verschiebt sich 
das Geschäftszentrum vom Unter- zum 
Oberbälliz: Am Bällizbrückenkopf und im 
Bere ich des Bahnhofes entstehen grosse, 
neue Wohngeschäftshäuser. Seit den fünfzi-
ger und sechziger Jahren wuchert die Stadt 
rasch in allen Richtungen weiter. Neben Hü-
nibach verwachsen auch Dürrenast und Neu-
feld eng mit der Stadt und absorbieren die 
ehemals selbständigen Weiler und Dörfer 
Gwatt, Schoren , Buechholz und Allmendin-
gen vollständig. In der Altstadt werden vor 
allem im Bälliz die einst zwei- oder dreige-
schossigen Häuser durch überdimensionierte 
Geschäftshäuser ersetzt, und auch am rech-
ten Altstadtufer kommt es zu einigen emp-
findlichen Einbrüchen in die noch immer mit-
telalterlichen Strukturen. 

Wangen an der Aare 
Die Ursprünge von Wangen , das 1267 

erstmals als Stadt belegt ist , sind unbekannt. 
Vermutlich gehen sie auf einen bereits im 
10. Jahrhundert gesicherten Flussübergang 
und auf eine zähringische Befestigungsanlage 
am Brückenkopf zurück . 1218 geht der Besitz 
an die Kiburger über, die ihn 1406 zusammen 
mit dem Rest ihrer Besitzungen und ihren 
Rechten an Bern verkaufen. Bis 1798 besteht 
hier e ine Landvogtei , die wegen des Brük-
kenzolls zu einer der einträglichsten des alten 
Bern wird. Die heutige Brücke stammt aus 
den Jahren 1549- 53; sie ist allerding seither 
mehrmals e rneuert worden. 

Im 13. Jahrhundert dürfte es zur Grün-
dung einer an nähernd quadratischen Stadt-
an lage mit dem Schloss in der Nordostecke 
als primärem, tei lweise vielleicht älte rem 
Element gekommen sein . Heute beherrschen 
das Schloss mit dem Brückentor, die Land-
schreibere i mit dem Zeitglocken , der soge-
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nannte Turm und das Pfarrhaus die Ecken 
dieses Gevierts, und in den diese Bauten 
verbindenden Häuserzeilen verbergen sich 
zum Teil noch Reste der ehemaligen Stadt-
mauern. Den Kern der Anlage bildet einer-
seits die klar dominierende H auptachse zwi-
schen den beiden Toren , andererseits eine 
Bebauung mit ursprünglich zwei von einer 
Gasse durchzogenen Häuserzeilen . Dem Ty-
pus nach handelt es sich bei dieser mittelal-
terlichen Stadtform um eine Variante des 
konzentrischen Schemas, gewöhnlich mit ei-
ner Kirche als Mittelpunkt , um die herum ein 
nahezu quadratisches Geviert entsteht. In 
Wangen steht die Kirche jedoch ausserhalb 
der Stadtmauern . Aufgrund dieses Stadtpla-
nes ist Wangen zusammen mit mittelalterli-
chen Städten wie Nidau, Büren, Wiedlisbach 
aber auch Delsberg, Unterseen und Cudrefin 
zu sehen. 

Neben der erhaltenen Stadtanlage und der 
noch intakten gedeckten Holzbrücke kommt 
dem Städtchen aber auch wegen seiner ver-
schiedenen, noch deutlich ablesbaren Ent-
wicklungsstufen im frühindustriellen Gewer-
begebiet und den Vorstadtbebauungen ent-
lang der Hauptstrasse eine besondere Bedeu-

1!'1 ' I ' • ' 

Wangen a. d. Aare: 
Blick durch die Hauptgasse auf 
den ursprünglich wohl spätmittel-
alterlichen Torturm, heute 
Zeitglocken. Im Vordergrund 
der Brunnen von 1789. 

Gedeckte Holzbrücke. 1367 
erwähnt, Neubau 1549-53 vom 
bernischen Holzwerkmeister 
Bendicht Junker und den 
Steinhauern Hans und Peter 
Zurkifehen errichtet. 



Laupen, Flugbild mit Blick 
auf das Schloss, die Altstadt und 
die Vorstadt. Das «Läubli» 

An der Südostseite des 
mittelalterlichen Dreieck-
platzes von Laupen befin-
det sich das sogenannte 
«Läubli», eine allein für 
Laupen charakteristische 
Hauserzeile mit Riegel-
bauten. deren Vorbilder 
wohl auf das 16. Jahrhun-
dert zurückgehen. Siebe-
sitzen gedrungene Keller-
sockel, darüber offene 
Terrassen mit leichten 
Holzbrüstungen und weit 
ausladende Vordächer. Im 
übrigen ist Laupen von 
den Vereinheitlichungs-
tendenzen in den architek-
tonischen Erscheinungs-
bildern wie sie anderen 
Städten Widerfahren sind. 
verschont geblieben. 

tung zu. Ausserhalb des Städtlitores ist seit 
dem 19. Jahrhundert eine Vorstadt mit cha-
rakteristischen, durchmischten Wohn- und 
Gewerbebauten entlang der Hauptstrasse 
entstanden, westlich davon ein frühindu-
strielles Quartier mit Industriebauten, Arbei-
terhäusern, einer Fabrikantenvilla sowie dem 
alten Schulhaus und dem bemerkenswerten 
Kindergarten mit kreuzförmigem Grundriss 
von Alfred Roth . 

Laupen 
In Laupen dürften die Ursprünge des 

Schlosse , das auf einem Sand teinsporn 
hoch über der Sense errichtet worden ist, bis 
ins 10. Jahrhundert zurückreichen. Nach 
1032 gelangt der Besitz an die Herzöge von 
Zähringen, auf die aller Wahrscheinlichkeit 
nach auch die er te Ummauerung des Flek-
kens am Fuss des Burghügels im 12. Jahrhun-
dert zurückgeht. 

Die Kleinstadtanlage mit drei Häuserzei-
len um einen zentralen Platz in Form eines 
unregelmässigen Dreiecks, auf einer Seite 
durch den Schlossberg, auf den anderen 
durch Mauern und Gräben geschützt, mag 
auf das 13. Jahrhundert zurückgehen. Dieser 
Dreiecksplatz bildet heute noch als Läubli-
platz das Zentrum des Städtchens. eben 
Bauten aus dem 16. bis 19. Jahrhundert , zum 
Teil mit Lauben nach stadtbernischem Mu-
ster, befindet sich an der Südostseite des 
Platzes eine Häuserzeile, das sogenannte 
«Läubli», das aus mehreren, ausschliesslich 
für Laupen charakteristischen, feinmassstäb-
lichen Fachwerkbauten besteht. 1324 erwirbt 
Bern Laupen als erste Vogtei, 1339 findet die 
siegreiche Schlacht Berns bei Laupen statt. 
lm 15. Jahrhundert verliert die Stadt infolge 
der Brückenbauten bei Gümmenen und 
Neuenegg ihre verkehrs- und grenzpolitische 
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Bedeutung an der einstigen Verkehr achse 
von Bern in die We tschweiz. 

Im 18. und 19. Jahrhundert werden die 
e in tigen Ringmauern gro senteil abgebro-
chen . 1m Gebiet zwi chen der Sen e und dem 
alten tädtchcn ent tehen vorwiegend Rie-
gelbauten, deren teilenweise dichtgedrängte 
Anordnung dem Ortsteil den Charakter einer 
kleinen Vor tadt verleiht. 

Huttwil 
Das im 9. Jahrhundert erstmals erwähnte 

Huttwil , fällt im 13. Jahrhundert aus dem 
Zähringererbe an die Kiburger. Der Ort , der 
1313 er tmals al tadt bezeichnet wird , ohne 
jedoch Stadtrecht zu be itzen, i t möglicher-
wei e gegen Ende des 13. Jahrhunderts mit 
Wällen befestigt worden. 1834 brennt das 

tädtchen , das ursprünglich zwei Häuserzei-
len umfasst hat, ab. Beim Wiederaufbau wird 
die geplante <<ldealstadt» leider nur zum Teil 
verwirklicht, indem die Anlage begradigt und 
durch eine Platzanlage gegenüber der wie-
derhergestellten Kirche sowie durch eine 
neue , dritte Häuserzeile in diesem Bereich 
erweitert wird. Bei den um 1834 errichteten 

eubauten handelt es sich vorwiegend um 
einfache, verputzte Fachwerkbauten und um 
einige tattliche teinbauten. 

Stadtgründungen 
der Grafen von Neuenburg 

Nach der ersten Gründungswelle von 
Städten unter den Zähringern im südlichen 
Kantonsteil entstehen im 13. Jahrhundert im 
heutigen Seeland eine Reihe von Städten un-
ter dem Haus euenburg. ln die Zeiten der 
grössten Ausdehnung dieses Städtesystems , 
das damals die Sprachgrenze überschritten 
hat und bis Altreu vorgestessen ist, fallen 
Aarberg, Erlach , Büren an der Aare und 
Nidau. 

Aarberg 
ach dem Zähringischen Hofstättensy-

stem aber mit einem gro sen, längsförmigen 
Platz anstelle eines Ga enmarktes entsteht 
um 1220 unter Graf Ulrich lll. von euen-
burg die verkehrstechnisch äu erst günstig 
gelegene Stadt Aarberg. Zwei Brücken sind 
seit 127 1 bezeugt ; es ist aber anzunehmen, 
dass die zwei Flus übergänge we entlieh älter 
sind , da ie sich auf Achsen des römischen 
Limitationsraster befinden. Die einst drei-
eitig vom Haupt- und ebenarm der Aare 

umflossene Stadt fällt 1379 an Bern und wird 
Landvogtei. 

Die ursprüngliche Form der Stadtanlage 
i t umstritten, e rscheint doch die <<Einraum-
tadt» mit grosser Platzanlage und zwei Häu-

serzeilen eher elten in Mitte leuropa. immt 
man hingegen e ine zusätzliche mittlere Häu-
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erzeile an, wird die Anlage unmittelbar ver-
gleichbar mit anderen Städten des Hauses 
Neuenburg, wie euenburg, idau oder Bü-
ren . Es wird deshalb nicht ausgeschlossen , 
dass die heutige Stadtform erst nach dem 
Brand von 1419 entstanden ist, eine Hypo-
these , die allerdings archäologisch noch nicht 
untermauert ist. 

Nach den Stadtbränden von 1419 und 
1477 wird anstelle des Schlosses die Pfarrkir-
che gebaut, und um die Mitte des 16. Jahr-
hunderts entstehen zwei neue , gedeckte 
Holzbrücken, von denen die eine als eines 
der Hauptwerke bernischen Brückenbau 
noch erhalten ist. 

Von der ehemaligen Bedeutung Aarbergs 
am wichtigen Aareübergang der Verbindun-
gen Bern- Neuenburg und Bern-Biel zeugt 
heute noch eine Reihe stattlicher Ga thöfe . 

achdem jedoch in der zweiten Hälfte des 

Huttwil. Flugbild der nach dem 
Brand von 1834 errichteten 
Stadtanlage. 

Aarberg, Hauptplatz. Oie drei- bis 
viergeschossigen Häuser mit 
breiten Vogeldielen (Oachunter-
sichten) in stadtbernischer Art 
stammen we1tgehend aus dem 
18. und 19.Jh. 



Aarberg. Das Luftbild lässt noch 
deutlich die einsttge inselartige 
Lage der Stadt auf einem Hügel 
zwischen zwei Aarearmen 
erkennen. 

19. Jahrhunderts da Städtchen nur an die 
eher unbedeutende Eisenbahnlinie Lyss-
Payerne ange chlo sen und auch die Siras-
enverbindung Bern-Biel nicht über Aarberg 

geführt wurde, nahm die Bedeutung de 
Städtchens rasch ab. Eine grosse Verände-
rung brachte dann allerdings die er te Jurage-
wä serkorrektion in den Jahren 1868-90, als 
infolge de Bau de Hagneckkanals die Klei-
ne Aare südlich der tadt trockengelegt und 
da Städtchen inmitten des nun fruchtbar ge-
wordene Gros en Moose zum Iandwirt-
ehaftlichen Zentrum wurde. Damit auf cng-
te verbunden war auch die Eröffnung der 

Zuckerfabrik im Jahr 1898; ihr vor allem hat 
Aa rberg seine wirtschaftliche Entwicklung 
bi in die jüngste Zeit zu verdanken. 

Oie äussere Erscheinung der heutigen 
Stadt geht im Baubestand im wesentlichen 
auf das 18. und 19.Jahrhundert zurück und 
be teht aus zwei, zwischen den Brücken ein-
ge pannten Häu erfluchten mit breiten 
Dachvorsprüngen (Vogeldielen) nach stadt-
bernischer Art. Die im Seeland sonst übli-
chen Aufzugsgiebel fehlen. ur ein Bau steht 
giebelständig zum Platz, das um 1600 erstell-
te Amt hau , der einstige Sitz des Landvogt . 

Die Eingriffe in die Land chaft sowie die 
verkehrstechnischen und wirt chaftlichen 
Ve ränderungen der vergangeneo hundert 
Jahre haben sich unmittelbar auf die Gestalt 
und Entwicklung der Siedlung ausgewirkt. So 
spielt die Aare seit der Trockenlegung des 

südlichen Armes für das Ortsbild kaum mehr 
eine Rolle. Anstelle der einstigen, ost eitigen 
Holzbrücke führt heute eine Betonbrücke 
über den trockenen Graben. Die Stadt elb t 
entwickelte sich seit der Mitte des vorigen 
Jahrhundert vor allem entlang der Ausfall-
strassen und der Bahnlinie. Beiderseils de 

tädtchens entstanden Ort teile mit Vor-
tadtcharakter. Südlich der Bahnlinie begann 
ich die Zuckerfabrik immer mehr au zudeh-

nen. In den vergangeneo fünfzig Jahren wur-
de chlie stich rund um die tadt ein «Tep-
pich» von Einfamilienhäusern, Gewerbe-
und Geschäftsbauten owie Mehrfamilien-
häu ern gelegt. 

Bü.ren an der Aare 
Vermutlich im zweiten Drittel de 

13. Jahrhunderts wird Büren von den Herren 
von Strassberg, einer Seitenlinie des Hauses 
von euenburg, planmässig gegründet. Die 
auf drei Häuserzeilen in Form eines ungleich-
seitigen Dreiecks und eine mittlere Zeile auf-
gebaute tadtanlage ent teht im Engpass zwi-
schen Städtiberg und Aare, unterhalb der 
ehemaligen Burg Stra sberg. Hier befindet 
ich bis zur ersten Juragewä serkorrektion 

der einzige Aareübergang zwi chen Aarberg 
und Solothurn. Die heutige, gedeckte Holz-
brücke von Johann Daniel 0 terrieth stammt 
allerdings erst aus dem Jahr 1821 , nachdem 
die Vorgängerio 1798 abgebrannt war . 
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Wenn im heutige n Büren auch noch gute, 
spätgotische Ba ubestände vo rh ande n sind -
vor allem an der Kre uzgasse, die die Haupt-
und Spitte lgasse verbindet und de n Pl atz für 
de n Markt bilde t - e rsche ine n die Hä user an 
der H auptgasse westlich des Brückenzuga ng 
im wesentliche n in tadtbernische r , barocki-
sie rte r Manier mit La ube n. Im übrigen sta m-
me n die meiste n Baute n , insbe o ndere an de r 
Spitte lgasse, aus der Z eit nach der grossen 
Brandkatastrophe vo n L 752, de r e in grosser 
Te il des Städtchens zum Opfer ge fall e n war. 
1876 ist die Kle instadt a ls ko mpa kte Anlage 
noch deutli ch vo n den bäue rliche n We ile rn 

cheure n im Westen und Reibe n a uf de m 
linken Aare ufe r ge trennt. Unmitte lbar öst-
li ch vor de r Stadt liegt die e rste Vo r tadtzeile 
Trappeten . Bis 1920 entwicke lt sich die Sied-
lung vo r a lle m in Richtung Westen und Sü-
den , und de r gro e Bevö lke rungszuzwachs 
nach 1950 beschert de m Städtche n e ine chao-
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tische Neubautätigkeit , in der die histori-
schen Strukturen nur mehr schwer zu erken-
nen sind . 

Nidau 
Den Ursprung der Stadt Nidau bi lde t das 

1196 als <<Nidowe» beze ichnete Wasser-
schloss, das in seine m we iten Area l be re its 
e in Burg tädtche n umfa st ha t. Als traditio-
nelles Gründungsjahr für Nidau gilt 1338, a ls 
unte r Rudolf lll. , Graf von Neuenburg-Nid-
au , die wohl bere its bestehende An lage e r-
we itert und neu be festigt wird . In der Folge 
entwickelt sich die Stadt an di eser stra tegisch 
wichtigen Ste lle zu e inem bedeute nde n ta-
pel- und Umschlagpla tz; im Mitte la lte r wird 
der Biele rsee deshalb o ft auch a ls «Nida uer-
see» bezeichnet. achde m de r le tzte Gra f 
vo n Nidau 1375 im Gugle rkrieg gefa lle n ist , 
kommt die Stadt nach e inem kurze n Zwi-
chenspie l verschi edener a ndere r H e rrschaf-

ten 1388 an Be rn . 
Die heuti ge Altstadt ge ht auf e ine Büre n 

an de r A are ve rwandte, un gle ichseitige Drei-
ecksa nl age zurück , de re n gekappte Spitze ge-
gen das Schloss ze igt. Das Rü ckgrat der Stadt 
bilde t die breite Ha uptgasse an de r östliche n 
Seite. Auf der Süd e ite ist rechtwinklig dazu 
die Schulhausgasse angelegt . Das Areal auf 
der Westseite blieb lange Z e it unübe rbaut. 

Den unverkennbare n Eindruck e ine r mit-
te lalterlichen Kle instadt vermittelt he ute 
noch das G ebie t de r Ha uptgasse, die be ide r-

Büren a. d. Aare: 
Flugbild des Städtchens mit der 
gedeckten Holzbrücke von 
Nordwesten. 

Links: Blick von der Hauptgasse 
auf das Schloss, das den bedeu-
tends ten bernischen Schlossbau-
ten zuzurechnen is t; als Land-
vogteisitz 1620-25 von Oaniel/1 
Heintz neu erbaut. 



Nidau, Hofmattenquartier. 
Einfamilienhaussiedlung der 
Eisenbahner-Baugenossenschaft. 
Nördlicher Tei/1910111 von 
Maser und Schürch, südlicher Teil 
(Btld) nach 1920 von E. Lanz gebaut. 
Eine der zahlreichen Genossen-
schaftssiedlungen, die zu Anfang 
unseres Jahrhunderts in der 
Schweiz entstanden sind. 

Nidau, Schloss. Von der Gebäude-
gruppe, die das Ortsbild heute 
noch dominiert, stammen der 
mächtige Hauptturm, die stadt-
seitig reduzierte Ringmauer sowte 
der schiefe Rundturm noch aus 
der Grafenzeit (13.1 14. Jh.). 

Rechts: Er/ach, Flugbild der Alt-
stadt auf ihrem Bergsporn mit der 
vor allem spätgotischen und 
barocken Schlossanlage und den 
noch weitgehend spätgottsehen 
Häuserzeilen. 

eit mit alten Bürgerhäusern und öffentli-
chen Gebäuden dicht bebaut i t und mit den 
drei markanten Brunnen ein charaktervo ll es 
Ensemble bildet. Be onder eindrücklich i t 
die östliche, chnurgerade angelegte Häu er-
zeile . Gegenüber erscheint die Bebauung 
durch die abgehenden Strässchen und die 
öffentlichen Gebäude etwas lockerer. Die 
Häuser wei en mehrheitlich chmale, dreige-
schos ige, häufig farbig verputzte Fa saden 
auf owie teile, stark vorkragende atteldä-
cher. Die schmalen Gärten auf der Rück eite 
mit unzähligen ebenbauten sind zum gro -
sen Teil noch vorhanden . Die Bauten tragen 
vor allem Merkmale barocker Zeit, pätgoti-
sche Elemente wie taffelfenster und Fen-
ter türze mit Fächerro etten treten nur 

mehr vereinzelt auf. Da 19 . Jahrhundert hin-
terliess in einigen Fa sadenumbauten, das 20. 
vor allem in Gestalt zah lreicher moderner 
Ladeneinbauten seine puren. 

Entscheidende Veränderungen erfuhr 
auch idau eit dem 19. Jahrhundert , einmal 
durch die erste Juragewä erkorrektion, die 
das Gebiet trockenlegte , dann durch da Ab-
reissen der Stadttore im Jahr 1866 und den 
Bau je einer Vorstadt im Norden und im 
Süden. Um die Jahrhundertwende entstehen 
verschiedene Wohnquartiere wie die Weyer-
matten zwischen Altstadt und See mit Ein-
und Zweifamilienhäusern im Stilpluralismus 
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und Formenreichtum der Zeit , und 1910 wird 
von der «Eisenbahner-Baugenossenschaft 
Nidau» eine gartenstadtähnliche Siedlung er-
stellt. Heute ist praktisch die ganze Umge-
bung Nidau dicht überbaut, und auf dem 
alten Ortsbild lastet der starke Baudruck des 
modernen Biel , mit dem Nidau inzwischen 
verwachsen ist. 

Erlach 
Erlach geht auf den Bau der Burg durch 

Graf Burkhart von Fenis , Bischof von Basel , 
im ausgehenden 11 . Jahrhundert zurück . lm 
13. Jahrhundert fällt Erlach dem landgräfli-
chen deutschen Zweig Neuenburg-Nidau zu, 
kommt dann unter savoyi ehe Verwaltung 
und gelangt schlie slich im Zusammenhang 
mit den Burgunderkriegen 1474 als Landvog-
tei an Bern. 1523-28 wirkte Niklau Manuel 
Deutsch hier als Landvogt. 

Die Geschichte des malerisch auf dem 
gegen den Bielersee auslaufenden Jolimont-
Rücken gelegenen Landstädtchens lässt sich 
anband seiner Bauten deutlich ablesen: Den 
Kernpunkt der Anlage bildet die ehemalige 
Burg mit einem Burgstädtchen, dessen Gren-
ze heute noch an unüberbauten Parzellen, 
einer Verengung sowie einer Steigungs- und 
leichten Richtungsänderung der heutigen 
Altstadtgasse ablesbar geblieben ist . Eine Er-
weiterung geht sehr wahrscheinlich auf das 
dritte Viertel des 13. Jahrhunderts zurück, 
wohl im Zusammenhang mit dem 1264/67 
erworbenen Stadtrecht. Diese mittelalterli-
che Stadtanlage wird am Ende des Abhangs 
durch den quer zur Altstadtgasse angelegten 
Markt abgeschlossen , der durch das Stadttor 
- im heutigen Rathaus noch erhalten - in das 
vermutlich kurz vor 1500 als Vorstadt ange-
legte «Stedtli>> führt. 

Was den Baubestand betrifft , ist in der 
Erlacher Altstadt eines der schönsten spätgo-
tischen Kleinstadtbilder nicht nur des Kan-
tons Bern , sondern de r ganzen Schweiz weit-
gehend noch erhalten, wobei etliche Häuser 
nach dem Brand von 1915 wiederaufgebaut 
worden sind. Der obere Teil der Altstadt , im 
12. und frühen 13. Jahrhundert angelegt, be-
steht heute noch aus den charakteristi chen 
Laubenhäusern mit Reihenfenstern aus dem 
späteren 15 . und frühen 16. Jahrhundert mit 
nichtunterkellerten Häusern , die einst im 
E rdgeschoss eine Boutique mit Nebenräu-
men, im Obergeschoss die Haupt- und Ne-
benstube enthalten haben. Im unteren Teil 
der Altstadt sind die Häuser um Laubentiefe 
zurückversetzt; anstelle von Lauben e rschei-
nen hier vereinzelt auch Vogeldielen. 

Das jüngere «Stedtli >> entwickelt sich im 
Lauf der Jahrhunderte , wie sein Name an-
deute t, immer mehr zu einer eigentlichen 
Kle instadt für sich, dies insbe ondere durch 
die Vereinhe itlichung der aus fünf Jahrhun-
derten stammenden Bauten im 18. und frü-
hen 19. Jahrhundert. Im Südweste n, bei der 
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durch den Brunnen markierten Strassenkreu-
zung, erfährt das «Stedtli>> eine rechtwinklige 
Fortsetzung durch eine gemischte, bäuerlich-
kleinstädtische Baugruppe. Dahinter befin-
den sich die Pfarrkirche mit ihrem romani-
schen Turm und die kleine Baugruppe 
«Gostel>>. 

Bis zur letzten Jahrhundertwende be-
schränkte sich die Bebauung Erlachs auf die 
Altstadt und das «Stedtli». Einzig die Ver-
breiterung des Uferstreifens infolge der See-
senkung durch die erste Juragewässerkorrek-
tion brachte eine Veränderung ins Ortsbild. 
Im abseits von Durchgangsverkehr und E i-
senbahnverbindungen gelegenen Erlach 
blieb die Bautätigkeit in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts sehr gering; auch eine <<In-
dustrialisierung>> fand nicht statt, so dass der 
Bezirkshauptort den Charakter eines ver-
schlafenen Landstädtchens behalten hat . Erst 
nach 1950 setzte ein Bevölkerungswachstum 
und mit ihm eine rege Bautätigkeit nicht nur 
in der Umgebung des alten Ortskerns, son-
dern leider auch in den einst noch ausgedehn-
ten Rehbergen ein. 

Bischöfliche Stadtgründungen 
Die Städte Biel und La Neuveville gehen 

auf Gründungen der Bischöfe von Basel zu-
rück , die damit die Südgrenze ihres Territo-
riums zu sichern suchten. Auch das seit 1815 
zum Kanton Bern gehörende Laufen ist im 
Zusammenhang mit den bischöflichen Stadt-
gründungen zu erwähnen. 

Biet (s . auch Plan Seite 119) 
Der Kern der Bieler Altstadt erscheint a ls 

auffällig glockenförmiges Gebilde, das in Ty-
pus und Ausmassen sehr an die spätrömi-
schen G lockenkastelle von Solothurn und 0 1-
ten erinnert. E ine entsprechende Hypothese 

E rlach, Obere Altstadt. Oie zwei-
oder zweieinhalbgeschossigen 
Laubenhäuser aus dem 75. und 
16. Jh. enthielten einst im 
Erdgeschoss Boutique und 
Nebenräume, im Obergeschoss 
die Haupt- und Nebenstube. 



Bieler Altstadt. 
Oben : Flugbild der Altstadt von 
Nordwesten mit Kirche und Burg 
(rechts). Vor der Kirche der «Ring" 
genannte Platz. Im Vordergrund 
das Technikum. 

Mitte : Burg mit Blick auf das 
1589-91 erbaute Zeughaus, das 
7842 zum Theater umgebaut 
wurde (links), und das Rathaus 
von 1530-34 (rechts) . 

Rechts: Ring, mit dem 
ehemaligen Zunfthaus zu 
Waldleuten, dessen Kern aus 
dem 15. Jh. stammt. 

hat sich bis heute archäologisch allerdings 
nicht bestätigen lassen. Wahrsche inlich ist 
aber , dass der Kern um de n << Ring>> in ältere 
Zeit zurückre.icht und die eigentliche «Stadt-
gründung» durch den Bischof von Ba e l erst 

mit den Erwe ite runge n im G e biet der heuti-
gen Ober- und U ntergasse in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunde rts e insetzt . Die im 
Gegensatz zu den zähringischen und neuen-
burgischen Städte n unregelmässige mittela l-
terliche Anlage, die im o rde n durch den 
Jura, im Süden durch die Schüss, im 0 ten 
und Westen durch Gräbe n begrenzt wird , 
lä st sich in der heutigen Altstadt noch deut-
lich erke nne n. Die zweite mittelalterliche 
Stadterweiterung hingegen , di e um die Mitte 
des 14. Jahrhunde rts im Süden , jense its der 
Schüss, e rfolgte , ist eit dem 19. Jahrhundert 
in der Neustadt aufgega ngen. 

De n Kern der Altstadt bilde n die beiden 
maleri schen Plätze , der Ring und di e Burg. 
Der Ring, eine unebene, unrege lmässige 
Platzanlage, umgebe n von Laube nhäuse rn , 
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geht auf da kirchliche, politi ehe und ge-
richtliche Zentrum der mittelalterlichen 
Stadt zu rück, und vom ein tigen ge ellschaft-
lichen Leben zeugen die ehemaligen Zunft-
häu er, vor al lem dasjenige zu Waldleuten , 
de en Kern noch au dem 15. Jahrhundert 
tammt. Der Ring i t durch das Obergäs Ii , 

da bi minde ten in 15. Jahrhundert über 
den ehemaligen Burggraben führte, mit der 
zweiten, grö eren Platzanlage, der Burg, 
verbunden. ie heisst so weil in der mitte lal-
terlichen tadt der Freiraum von der 1367 
zer törten lande herrlichen Burg eingenom-
men worden war. In der Folge ent tanden 
hier, neben anderen öffentlichen Bauten, da 
Zeughau (heute Theater) und das Rathaus, 
die die Übernahme der Regierung gewalt des 
Lande herrn durch die er tarkte Bürger-
ehaft dokumentieren. Der nordö tliche Teil 

der heutigen Alt tadt geht auf die Stadter-
weite rung de späten 13. Jahrhunderts 
zurück. 

Wahrzeichen der mittelalterlichen Alt-
stadt Biet i t die 1451 begonnene Kirche 
St. Benedikt. Obwohl der er te , in den Quel-
len genannte und in einer Kopfkonsole eine 
Gewölbeanfängers dargestellte Meister 
Wentzli wohl aus Böhmen stammte und nicht 
in der Berner Bauhütte geschult worden war , 
sind die direkten Einflüsse dieser damals füh-
renden Bauhütte deutlich erkennbar. Nicht 
nur wird der (aus topograph ischen und städ-
tebaulichen Gründen allerdings eigenwillig 
abgewandelte) Typus des Berner Münsters 
übernommen, es ist auch anzunehmen , dass 
Berner Steinmetzen in Biel tätig gewesen 
sind. Allerdings erscheinen die Bildwerke 
und der figürli che Schmuck des Nordportals 
unbernisch ; vielle icht sind sie von Meister 
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Wentzli und einen Gehilfe n selber geschaf-
fen worden. 1457- das Datum ist im grossen 
Masswerkfeld des Mitte lfensters im Chor 
festgehalten - mögen Chor und Altarhaus 
einschliesslich des Gewölbes beendet gewe-
sen sein . Au die er Zeit dürften auch die 
bedeutenden Glasmalereien stammen. 
Hauptbestandteil bilden zwei Zyklen des 
Mitte lfensters: die Passion Christi und das 

Biet, Stadtkirche. 
Nach der Mitte des 15. Jh . erbaut. 
Oben : Blick in den Chor. 
Links: Benedikt auf dem 
Schulweg, Detail aus dem 
Glasmalereizyklus der Benedikts-
VIta im M itte/fenster, 1457. 



Architektur in Biel: 
Oben links: Untergasse 22, Bieler 
Haus wohl noch aus dem 76. Jh. 
Im Keller mit separatem Eingang, 
im Atelier, Küchen- und Wohnge-
schoss darüber sowie im Estrich 
mit Aufzugsgiebel widerspiegelt 
sich das Erwerbsleben (Hand-
werk, Weinbau, Landwirtschaft) 
der einstigen Bewohner. 

Oben rechts: Seevorstadt 103, 
Rock hall. Rundbogig abgeschlos-
sener Portalrisalit des ehemaligen 
Landsitzes, 7 692-94 für Johann 
Franz Teilung erbaut. 

Unten links: Guisanplatz, Volks-
haus. Vortreffliches Beispiel des 
"Neuen Bauens"; 1928-32 von 
Eduard Lanz errichtet. 

Unten rechts: Bahnhofstrasse 53, 
Giebel der selten reinen Jugend-
stilfassade von Louis Leuen-
berger, Bauplastik von Walter 
Müller-Giinz, 7 904. 

Leben des Heiligen Benedikt. des ehemali-
gen Schutzpatrons der Kirche . Es darf ange-
nommen werden, dass die Scheiben aus der 
leistungsfähigen Glasmalerwerkstatt des Ni-
claus Glaser stammen, der laut Eintrag im 
Steuerrodel von 1448 zusammen mit seiner 
Frau, zwei << Knechten» und einem Lehrling 
an der heutigen Marktgasse in Bern gewohnt 
und gearbeitet hat. 
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Bis in die Mitte de 19. Jahrhunderts ent-
wickelt sich Biet, da 1478 al zugewandte r 
Ort in die E idgenossenschaft aufge nommen 
worden war und 1815, nach dem Wiener 
Kongrc s, Bern zugesprochen wird , fast aus-
schlie lieh inne rhalb der mitte lalt erlichen 
Stadt. Um die Stadt herum ent teht e in 
Kranz von Landsitzen, und mit Promenaden 
und Alleen wird die Verbindung zum See 
hergestellt (heute Seevo rstadt , Schüs prome-
nadc, Nidauallce) . E in frühindu trie ile Zwi-
schenspie l, die E inführung der Indiennefa-
brikation, hat keine nennen werte Entwick-
lung der Stadt zur Folge. Auch führt da 

chleifen de r tadttürme und Stadttore im 
frühen 19. Jahrhundert noch zu ke iner e i-
gentlichen Au dehnung de r Stadt. Für die 
e it de r Mitte de 19. Jahrhunderts ra ant 

einsetzende Entwicklung Biets sind ande re 
Beweggründe ma sgebend : di e Anlegung des 

chüs kanals (die zur Folge hat , da s die 
Ebene südlich der Altstadt nicht mehr peri-
odi eh durch Hochwasser ve rwüstet wird) , 
di e E inführung der Uhrenindu trie durch 
Ernst Schüler und der Anschlus an da etz 
der Schweizerischen Centra tbahn mit der 
Eröffnun g des Bahnhofs 1842. 

Der Schüsskanal und die dazu rechtwink-
li g angelegte Zentralstrasse gaben die Grund-
lage für das o rthogonale etz der modernen 
Stadtanlage ab , die durch verschiedene Ali-
gnementspläne bestimmt wurde. Einzig zwei 
ältere E lemente, die Verl ängerung der Nid-
augasse di agonal in Richtung Murten (heute 
Murtenstrasse), das trapezförmig angelegte 
«Rasquart»-Quartier sowie die Zufahrt zum 
ehemaligen zweiten Bahnhof, durchbrechen 
das weitgehend rechtwinklige System der 
modernen Stadt. E in eigentliche r Stö rfaktor 
bildet auch die Bahn , insbesondere die Linie 
nach Sonceboz, die die Stadt vom See trennt. 
Das Strassennetz dieser neuen Quartiere war 
weitmaschig geplant und liess im 19. Jahrhun-
dert verschiedene Bebauungsarten zu , von 
freistehenden Häusern mit Gärten über Re i-
henhäuser bis zur geschlossenen, städtischen 
Überbauung, die zuerst an der Zentralstrasse 
sowie an der Bahnhofstrasse e insetzte. Be-
sonders charakte ri stisch für Bie t im 19. Jahr-
hundert waren ni cht nur die verschiedenen 
Planungen, sondern auch di e zahlre ichen 
Bau- und Aktiengesellschaft en , die die neuen 
Quarti ere erschlossen, wod urch die Voraus-
setzu ngen für planmässige Gesamtüberbau-
ungen geschaffen wurden, die te ilweise noch 
heute bestehen. 

Erst mit dem beginnenden 20. Jahrhun-
dert erfo lgte in Biet eine Umstrukturie rung 
der Uhrenindustrie zu Crossbetrieben und 
die Ansiedlung neuer Industrien in bedeuten-
derem Umfang. Bis dahin waren die Kleinbe-
triebe als Uhrenateliers in den Wohnhäusern 
betrieben worden. 

ln den fünfzigerund sechzige r Jahren des 
20. Jahrhunderts setzt auch in Biet e ine im-
mense Bautätigke it ein , di e e ine rasche und 
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intensive Ve rdichtung der Stadtteile aus dem 
19. Jahrhundert zur Folge hat. Vie le Neubau-
ten reissen grosse Lücken in di e Häuserzeilen 
des vorigen Jahrhunderts, die Neustadt wird 
zur eigentlichen City. Es entstehen aber auch 
manche bedeutende Wohn- und Geschäfts-
bauten , und nicht zule tzt das zum Wahrzei-
chen des modernen Bie t gewordene Kon-
gresshaus. 

La Neuveville 
La Neuvevill e entstand 1312 im Span-

nungsfe ld der Konflikte zwischen den Basle r 
Fürstbischöfen und de n Grafen von Neuen-
burg. Wie schon der Name «Neuenstadt» 
sagt , hande lt es sich um e ine unter dem Bas-
ler Bischof Gerhard vo n Wippingen aus stra-
tegischen Gründen planmässig ange legte, 
neue Stadt . Dank Burgrechtsverträge n mit 
Bern und Biet erl angt La euveville im aus-

Biel, Kongresshaus mit einem der 
grössten Hängedächer Europas. 
Hervorragende Ingenieurleistung 
von Max Schlup, unter Mitarbeit 
von M. Scascighini und E. Studer, 
1961- 66 



La Neuveville: 
Blick in die Rue du Marche. Die 
ehemaligen Handwerker- und 
Rebbauernhäuser der Altstadt 
zeigen oftmals noch die hohen, 
ebenerdigen Kellergeschosse 
und die charakteristischen 
Estrich-Aufzugsgiebel (Dacherker) 
oder die Giebelfassaden mit 
Aufzugstor und Ründe. 
Unten: Flugbild der Stadtanlage 
aus dem 14.Jh. von Süden. 

gehenden Mittelalter eine gewisse Unabhän-
gigkeit , bleibt aber, bis es 1815 durch die 
Verträge des Wiener Kongresses an Bern 
gelangt, in den Grenzen des Fürstbistums 
Basel. 

Die Stadt des 14. Jahrhunderts wurde im 
wesentlichen von dre i vom Seeufer weg in 

nördlicher Richtung parallel verlaufenden 
Gassen und zwei Querachsen bestimmt. 
Hauptachse war die mittlere, deutlich breite-
re Marktgasse mit den beiden Stadttoren . 
Diese mittelalterliche Stadtanlage ist dank 
des weitgehend noch vorhandenen Gassensy-
stems und der erhaltenen Befestigungs- und 
Tortürme heute noch deutlich erkennbar. 
Die einstigen H andwerker- und Rebbauern-
häuser der Altstadt sind vor allem im Lauf 
des 18. und 19. Jahrhunderts aufgestockt und 
verändert worden, im Kern gehen sie jedoch 
oftmals noch bis auf das 14. Jahrhundert zu-
rück. Insbesondere wiederspiegeln ihre 
schmalen, hochrechteckigen Fassaden noch 
die mittelalterliche Grundstückeinteilung. 
Neben den ebenerdigen Kellergeschossen , 
die einst al Boutiquen und Kleinviehställe 
dienten, erscheinen in La Neuveville d ie für 
bernische Land tädtchen unüblichen Giebel-
fassaden mit Estrich-Aufzügen für Brennholz 
und andere Vorräte. Die öffentlichen Bauten 
entstanden im oberen und unteren Teil der 
Altstadt. Wie in Bern stammen die beiden 
Bannerträgerbrunnen in der heute noch von 
einem offenen Bach durchflossenen Haupt-
gasse aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. 

Seit dem 16. Jahrhundert wurde die im 
Norden gelegene Vorstadt, die möglicher-
weise auf einen Siedlungskern zurückgeht, 
der älter ist als die Altstadt, der Reihenbau-
weise der Stadtanlage angepasst. In dieser 
Form blieben Stadt und Vorstadt bis ins be-
ginnende 19. Jahrhundert bestehen . Östlich, 
etwas ausserhalb der Stadt, befanden sich 
einzig die Blanche Eglise, und einige Bauten 
stehen verstreut in den Rebbergen . 

Auch La euveville e rfuhr im 19. Jahr-
hundert einschneidende Veränderungen : Im 
nördlichen Teil der Altstadt entstand durch 
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den Bau der Land tra e Biel- euenburg 
eine neue, wichtige und durchgehende Ach-
e, die zur Folge hatte, das ich die Siedlung 

nun in ost-westliche r Richtung weite rentwik-
kelte . Au serdem wurde die tadt durch die 
Ab enkung des See piegel während der er-
len Juragewä serkorrektion vom Seeufe r ge-

trennt , was er t den Bau der Ei enbahnlinie 
entlang dem Seeufer möglich machte . Nach 
1835 ent tanden seitlich der Alt tadt , entl ang 
der neuen tra e, wertvolle, locke r aufge-
re ihte Villen und die mittlerwe ile berühmt 
gewordenen In titute mit ihren Schulgebäu-
den. 

Die für da Ortsbild problematische Ent-
wicklung setzte in La Neuveville e r t nach 
dem Zweiten Weltkrieg e in , als der Rebhang 
in ungeordnete r We ise von eubauten über-
teilt und der eeuferstre ifen durch die Auto-

bahn endgültig abgetrennt und verstümmelt 
wurde . 

Laufen 
Da ursprüngliche Siedlungsgebiet von 

Laufen befindet sich nicht an der Stelle der 
heutigen Stadt , sondern rechts der Birs in der 
Umgebung von St. Martin . Die befestigte 
Stadtanlage ent tand 126~73 auf der ande-
ren Seite des Flusses im Zu ammenbang mit 
der Fehde zwi chen Bischof Heinrich III. und 
Rudolf von Habsburg. Diese wohl auf einem 
Teilgebiet eines alten Dinghofverbandes ge-
gründete, trapezförmige Stadtanlage wies als 
Hauptmerkmal ein Achsenkreuz , bestehend 
aus der H auptachse mit dem Gassenmarkt 
(heute Hauptstrasse) und zwei markanten 
Stadttoren sowie einer Querachse (heute 
Wassertorgasse) auf. Noch in mitte lalterli-
cher Zeit entstand nach dem Vorbild der 
Basler Vorstädte, die sich immer mehr an die 
schützende Stadt herangeschoben haben, 
südlich der Ummauerung ebenfalls e ine Vor-
stadt , di e als Kuriosum bis 1852 e ine e igene 
Gemeinde bildete. 

Die Strukturen der mittelalterlichen 
Stadtanlage sind heute noch erkennbar, ins-
besondere die e instige Hauptachse mit den 
beiden Stattoren, dem Unter- oder Ba lerto r 
sowie dem Ober- oder Delsbergerto r. Im üb-
rigen sind von den mitte lalte rlichen Befesti -
gungsanlagen nur noch das Wassertor in der 
Mitte der östlichen Stadtse ite sowie e in Rest 
der westlichen Stadtmauer e rhalten . Die üb-
rigen mitte lalte rlichen Stadtbegrenzungen 
und Grabe nräume sind stark aufgelöst und 
nur mehr schwe r zu erkennen. Im Gegensatz 
zu den anderen berni schen Städten wurden in 
Laufen weite Teile de r Hintergassen bis in 
die zwe ite Hälfte de 18. Jahrhunderts nicht 
überbaut , was wohl nicht nur durch die ge rin -
ge Bedeutung des alten Landstädtchen , son-
dern auch durch die Ex istenz einer se lbstän-
digen Vorstadt bedingt war. Heute wird das 
Stadtbild abgesehen vo n den Stadttoren, di e 
im Kern auf das 15. Jahrhundert zurückre i-
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chen , vor allem durch Bauten und Umbauten 
aus dem 18. Jahrhundert bestimmt . 

Bis ins späte 19. Jahrhundert blieb Laufen 
ein eher bescheidenes, bäuerlich-handwerkli-
ches Zentrum . Nach 1875 setzte jedoch dank 
dem Bau der Eisenbahnlinie e ine Ind ustriali-
sierung ein , die das Städtchen in der Folge 
prägte. Einen wichtigen Markstein dieser 
Entwicklung bildete die Tonwarenfabrik , de-
ren beide Werke 1892/93 und 1898 unmittel-
bar neben der Bahnlinie erstell t wurden. 
Ebenfalls um die Jahrhundertwende entstan-
den in der ähe der Bahnlinie die ersten 
Arbeiterquartiere , in etwas abgeschiedener 
Lage die Villen der Fabrikanten . Seit dem 
ersten Weltkrieg entwickelte sich die Stadt 
unkocrdiniert in alle Richtungen , so dass das 
heutige Ortsbild als e in chaotischer, voll stän-
dig überbaute r Siedlungsteppich er cheint , 
dessen Entwicklungsphasen nur mehr chwer 
zu erkennen sind . 

Laufen. Flugbild der trapez-
fö rmigen Stadtanlage mit Ober-
oder Delsbergertor und Stadthaus 
ausserhalb der ehemaligen 
Mauern im Vordergrun d, die 
Kirche und das Unter- oder 
Baslertor im Hintergrund. 

Wtedllsbach. Flugbild der Stadt-
anlage mtt Hauptstrasse (oben) 
und Hinterstädtchen (unten). 



Unterseen, Flugbild. Im Zentrum 
das anstelle des früheren Kauf-
hauses 1819 errichtete Stadthaus. 
Oben die Kirche mit dem Turm aus 
dem 15. Jh. und dem klassizisti-
schen Predigtsaal von 1852. 
Unten rechts das Schloss, das 
auf einen Neubau mit 1-förmigem 
Baukörper von 1654-56 
zurückgeht. 

Wiedlisbach 
Als westlichste einer Gruppe froburgi-

scher Stadtanlagen im fruchtbaren Aaretal 
zwischen Aarau und Solothurn entsteht im 
13. Jahrhundert das erstmals 1275 als 
«Wiechtilspach» erwähnte, heutige Wiedlis-
bach . 1386 erhält das Städtchen das Markt-
recht, 1406 kommt es unter die gemeine 
Herrschaft von Solothurn und Bern , 1643 
unter diejenige von Bern allein. Verkehrs-
technische und wirtschaftliche Überlegungen 
mögen dazu geführt haben , an der wichtigen 
Verbindungsstrasse zwischen Olten und So-
lothurn eine Stadt zu gründen. Doch bleibt in 
der befestigten Bauern- und Ackerbürger-
siedlung, die neben Wangen imme r eine 
zweitrangige Rolle gespielt hat, bis zum aus-
gehenden 19. Jahrhundert die Landwirtschaft 
die Haupterwerbsquelle der Bevölkerung. 

Die im 13. Jahrhundert gegründete Stadt 
wurde in Form eines Rechtecks mit Häuser-

zeilen entlang der Stadtmauern angelegt; 
durch eine freistehende, mittlere H äuserzei le 
entstanden zwei Gassen, die schmale H aupt-
gasse mit zwei Stadttoren als Teil der Durch-
gangsstrasse , und das sogenannte Hinter-
städtchen mit einem wesentlich breiteren 
Gassenmarkt ohne direkten Stadtausgang. 
Diese alte Stadtanlage ist heute noch zusam-
men mit Teilen der einstigen Ringmauer 
weitgehend intakt. Die H äuser an der Haupt-
gasse stammen teilweise noch aus dem 
16. Jahrhundert, sind aber in den vergange-
nen Jahrhunderten mehrmals umgestaltet 
worden. Das einstige Hinterstädtchen - bis 
vor kurzem noch das letzte vorwiegend von 
Bauern genutzte Kleinstadtgebiet im Kanton 
- ist erst in den vergangenen Jahrzehnten 
erheblich verändert worden , indem die Öko-
nomieteile meist zu Wohnhäusern umgebaut 
worden sind. 

Unterseen 
Das heute geschlossene Siedlungsgebiet 

von Interlaken hat sich aus dem früheren 
Marktort Aam1ühle auf der linken Aareseite, 
dem einst mächtigen Kloster lnterlaken, dem 
ehemaligen Bauerndorf Matten sowie dem 
Städtchen Unterseen entwickelt. 

Unterseen wurde vor 1279 von den Frei-
herren Walther und Berchtold von Eschen-
bach-Oberhofen gegründet. 1279 erhielt 
Berchtold für sich und den Vater von König 
Rudolf von Habsburg das Recht , zwischen 
den beiden Seen eine Burg zu bauen, und 
1280 verfügen Schultheiss und Bürger von 
Unterseen über ein StadtsiegeL 

Das am alten Aareübergang errichtete 
Städtchen ist bis ins beginnende 19. Jahrhun-
dert als Umschlag- und Stapelplatz von Be-
deutung; dann wird es zu e inem Zentrum des 
aufkommenden Tourismus. Seit der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts beginnt je-
doch das ans Eisenbahnnetz angeschlossene 
lnterlaken, Unterseen zu überflügeln. Dieser 
Umstand hat zur Folge, dass die Gassendi-
mensionen und die Bausubstanz von Unter-
seen weitgehend erhalten sind. 

Die heutige Siedlungsform geht auf die 
nach den grossen Bränden von 1364 und 1470 
wiederaufgebaute Stadt zurück. Diese ist da-
mals gernäss obrigkeitlicher Weisungen als 
Rechteck mit Häuserzeilen um einen freien 
Platz herum angelegt worden, auf den das 
städtische Kaufhaus zu stehen kam , das 1819 
durch das heutige Stadthaus ersetzt wurde, 
den ersten grossen Hotelbau am Ort. Die 
Häuserzeile auf der südwestlichen Schmalsei-
te wurde nach dem Brand des Schlosses im 
Jahr 1855 zusammen mit dem unteren Stadt-
tor abgebrochen und durch einen freistehen-
den Schulhausbau ersetzt. Im übrigen enthält 
die Stadtanlage von Unterseen noch eine 
stattliche Reihe ursprünglicher, teilweise bis 
ins 15. Jahrhundert zurückreichender, einfa-
cher städtischer Wohnbauten. 
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Beatrix Mesmer 

Die Bevölkerung 
Wachstum und Umschichtungen 

Wie viele Men chen in einem Lande le-
ben , hat unmittelbaren Einfluss auf das 
Wohlergehen des einzelnen und der Gemein-
chaft. Die Nutzung de Bodens, der Ver-

kehr, die gesamte wirtschaftliche und politi-
sche Organisation stehen in enger Wechsel-
wirkung mit der Grösse und Verteilung der 
Bevölkerung. Die Menschen zu zählen, sich 
Rechen chaft zu geben über die Arme, die 
für Arbeit und Verteidigung zur Verfügung 
tehen, die E er, die zu versorgen sind, die 

Bürger, denen Rechte zukommen, war des-
halb stets ein Anliegen der staatlichen Ver-
waltung. Auf die überlieferten Ergebnisse 
solcher Zählungen stützt sich die Bevölke-
rungsgeschichte. ihre Aussagen sind so zu-
verlässig, wie es ihre Quellen sind. 

Die Zählungen 
Die Genauigkeit und Vergleichbarkeit der 

Bevölkerungsbuchhaltung hängt von zwei 
Kriterien ab: Sie muss nach einem einheitli-
chen, für alle Beteiligten in gleicher Weise 
verständlichen Verfahren durchgeführt sein 
und sich auf ein festumrissenes Gebiet bezie-
hen. Diese Erfordernisse werden erst durch 
die periodisch durchgeführten modernen 
Volkszählungen voll erfüllt. Das «Statistische 
Zeitalter» beginnt in der Schweiz mit den 
helvetischen Volkszählungen von 1798/99. 
Eine kontinuierliche Erhebungspraxis be-
gründete jedoch erst der Bundesstaat. Seit 
1850 wurden alle zehn Jahre- mit zwei klei-
nen Abweichungen 1888 und 1941 - eidge-
nössische Volkszählungen durchgeführt , de-
ren kleinste Zähleinheit die politischen Ge-
meinden sind. lm Kanton Bern setzten die 
statistischen Erhebungen aber schon früher 
ein. 1764 fand eine erste sehr detaillierte 
Volkszählung im gesamten damaligen berni-
schen Hoheitsgebiet statt , bei der auch die 
Bevölkerung bewegung des vorhergehenden 
Jahrzehnts berücksichtigt wurde. Die Re-
stauration regierung lies 1818 und nochmals 
vor ihrem Rücktritt 1831 die Einwohner des 
Kantons zählen. 1836/37 wurde dann auf 
Veranlassung der Tagsatzung von allen Kan-
tonsbehörden eine Erhebung der Bevölke-
rung nach Geschlecht und Heimatort durch-
geführt. Dass Bern in statistischen Dingen zu 
den Vorreitern gehörte, zeigt die Verfassung 
von 1846, die festlegte , es habe alle 10 Jahre 
eine kantonale Volkszählung stattzufinden. 
Die Frucht dieser Bestimmung waren die 
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Zählungen 1846 und 1856, die sich mit der 
ersten eidgenössischen Erhebung kreuzten. 

An Zahlenmaterial aus der Anfangszeit 
der Bevölkerungsstatistik herrscht also kein 
Mangel. Weniger gut teht es jedoch mit der 
Vergleichbarkeit der Zählungsergeboi se. 
Vor 1846 wurden nach recht unterschiedli-
chen Methoden die Angehörigen der Kirch-
gemeinden gezählt, die nicht in jedem Falle 
mit den späteren politischen Gemeinden zu-
sammenfielen. Dazu kommt, dass sich die 
Grenzen des Kantons Bern und damit die 
Zählungsgebiete verschoben haben. 1764 
wurde in Deutschbern einschliesslich des Un-
teraargaus und in der Waadt gezählt, aber 
nicht in den Mediat-Ämtern. Die Zählungen 
von 1798/99 spiegeln die damalige Kantons-
einteilung mit einem selbständigen Oberland 
wieder, 1818 waren Schwarzenburg und der 
Jura hinzugekommen, und die letzte eidge-
nössische Volkszählung von 1980 betrifft den 
Kanton Bern in seinen neuen Grenzen. 

Für die vorstatistische Zeit bleibt die Be-
völkerungsgeschichte auf Quellen angewie-
sen , die nur indirekte Angaben enthalten, 
wie Steuerlisten, Mannschaftsregister und 
Kirchenbücher. Für Teile des Kantons Bern 
setzen solche Quellen zu Beginn des 15. Jahr-
hunderts ein. Die frühesten Anhaltspunkte 
sind die Visitationsberichte des Bistums Lau-
sanne von 1416/17, die das Gebiet westlich 
der Aare betreffen. Es folgen die vom berni-
schen Kriegsrat veranlassten Feuerstätten-
zählungen von 1499, 1558/59 und 1653, die 
leider nicht lückenlos sind. Zur Ergänzung 
lassen sich für die Stadt Bern die Tellbücher 
(Steuerlisten) heranziehen. Die historische 
Demographie hat Methoden entwickelt, die 
es erlauben, aus Angaben über Herd teilen , 
Wehrfähige und Steuerpflichtige auf die ver-
mutliche Gesamtbevölkerung zu schliessen. 
Vongrossem Nutzen ist auch die Analyse der 
Kirchenbücher , die seit der Reformation die 
Taufen , später auch die Eheschliessungen 
und die Begräbnisse enthalten. Durch die 
Familienrekonstitution, das Zusammenfügen 
der Geburts- und Todesangaben von Eltern 
und Kindern, ist es gelungen , das generative 
Verhalten und die Familiengrössen in der 
vorstatistischen Zeit einigermassen zu erfas-
sen. In groben Zügen lässt sich damit die 
Bevölkerungsentwicklung über fast sechs 
Jahrhunderte zurückverfolgen. Genaue Zah-
len für das heutige Kantonsgebiet liegen aber 
erst für die Zeit nach 1750 vor. 



Bevölkerungsdaten 
Jahr Geburten 1121 Todesfälle 1131 Geburten- Wanderungs-41 

überschuss bilanz 

1764 33, 1 %o 29.6%o 3.5%o -2.0 1798/99 37.2 29.7 7,5 1.3 1818 35,2 26,3 8,9 -0.2 1837 34,6 25.2 9.4 0.2 1846 32.7 24.0 8,7 0 1850 30,0 24,6 5.4 -7.3 1856 31.4 25.4 6,0 } 1860 32.7 24.0 8,7 -1.5 
1870 32,0 23.1 8,9 -4.4 1880 33.4 22,0 11.4 -9.9 1888 31,7 20.3 11.4 -4.2 1900 30.6 17,5 13.1 -2.7 1910 25,6 14,5 11,1 -3.8 1920 20.6 12.7 7.9 -5.0 1930 17,5 11.2 6,3 0.1 1941 18.2 11.0 7.2 1.5 1950 19,1 10.2 8,9 2.8 1960 17,7 9,7 8,0 2.5 1970 15,2 9,5 5,7 -3.4 1980 11 ,3 9,5 1,8 

11 Durchschnitt von 11 Jahren, zentriert auf das Jahr der Volkszählung. 
21 Vor 1866 Taufen plus ein geschätzter Prozentsatz ungetauft Verstorbener. 
31 Vor 1866 mit Einschluss eines geschätzten Prozentsatzes 

von ungetauft Verstorbenen. 
41 Jahresdurchschnitt. berechnet für den Zeitraum zwischen den Volkszählungen. 

Die Werte beziehen sich durchwegs auf den Kanton in seinen heutigen Grenzen. 

Quelle : Historisch-statistischer Atlas des Kantons Bern 

Entwicklung der Wohnbevölkerung 
(Volkszählungsergebnisse) 

Zählungen des Ancien Regime und der Helvetik 

1764 Deutschbern exkl. Unteraargau 
Unteraargau 
Waadt 

1798/99 Kanton Bern (exkl. Schwarzenburg) 
Kanton Oberland 

Kantonale Zählungen 
1818 Kanton Bern inkl. Schwarzenburg. 

1837 
1846 
1856 

Clavaleyres. Münchenw1ler. Jura. 8 1el 

Eidgenössische Zählungen 
1850 
1870 
1900 
1920 
1941 
1950 
1960 
1970 
1980 (neue Grenzen, ohne Kt. Jura) 

175 316 
47441 

112346 
155239 
54029 

333278 
407913 
446 514 
449129 

458301 
501501 
589433 
674394 
728916 
801 943 
889523 
983296 
912 022 

Umrechnung 
auf heutige 
Grenzen 
202 644 

245389 

299146 
367724 
401 490 
403099 

413145 
450520 
532073 
616139 
672672 
743101 
826944 
916741 
912 022 

Das Wachstum 
der Wohnbevölkerung 

Bis ins Hochmittelalter war das schweize-
rische Mittelland noch sehr schwach besie-
delt. Die Unsicherheit der Herrschaftsver-
hältnisse und die niedrige Produktivität der 
Landwirtschaft Iiessen bis zur Jahrtau-
sendwende den Menschen nur eine sehr ge-
ringe VermehrungsmöglichkeiL Wie in ganz 
Westeuropa scheint erst die Zeit zwischen 
1100 und 1350 ein stärkeres Wachstum der 
Wirtschaft und der Bevölkerung gebracht zu 
haben. Ein Indiz dafür kann in der Welle der 
Stadtgründungen gesehen werden , der auch 
Bern 1191 sein Entstehen verdankt. Dass die 
Stadt Bern sich entwickeln und um 1300 etwa 
3000 Einwohner zählen konnte, ist auf den 
Zuzug von weither zurückzuführen. Da e i-
gentliche Hinterland war offenbar menschen-
arm . Schätzungen, die aufgrund der Visita-
tionsberichte für 1416 vorgenommen worden 
sind, weisen dem Gebiet des späteren Kan-
tons Bern nur eine Bevölkerungsdichte von 
10 Menschen pro Quadratkilometer zu . Ver-
glichen mit den Angaben für Solothurn mit 
28 und die Waadt mit 20 Köpfen pro Qua-
dratkilometer war das bernische Gebiet da-
mals eine bevölkerungsmässig zurückgeblie-
bene Region , was sich bis zu einem gewissen 
Grad aus dem hohen Anteil an unprodukti-
vem Boden im Oberland und Voralpengebiet 
erklären lässt. 

Im Laufe des 15. und 16. Jahrhunderts 
nahm die Bevölkerung leicht zu. Nach der 
Feuerstättenzählung des Kriegsrates von 
1558/59 gab es in Deutschbern ohne den Un-
teraargau etwa 12800 Haushaltungen, die 
eine eigene Herdstelle benutzen . Dank die-
ser Zählung lässt sich nun auch erstmals die 
Bevölkerungszahl schätzen, wobei freilich 
einige Unsicherheiten in Kauf zu nehmen 
sind. Diese Unsicherheiten betreffen einer-
seits die· Vollständigkeit der Zählung, ande-
rersei ts aber die grundsätzliche Frage, wie-
viele Personen durchschnittlich auf eine Feu-
erstätte gerechnet werden dürfen. Die neue-
re Forschung hat gezeigt, dass die Familien-
und Haushaltgrössen der vorindustriellen 
Zeit viel kleiner waren, als allgemein ange-
nommen wurde. Die bisher ausgewerteten 
mittelalterlichen Haushaltverzeichnisse ha-
ben Grössen zwischen 3,6 und 4,2 Personen 
ergeben. Langfristige Untersuchungen an 
englischem Material zeigen für das 17. und 
18. Jahrhundert Werte um 4,5. ln die gleiche 
Richtung deutet auch die bernische Volks-
zählung von 1764 , bei der erstmals Feuerstät-
ten und Individuen aufgenommen wurden . 
Sie ergab einen Durchschnitt von 4,51 Perso-
nen pro Feuerstätte, wobei freilich deutliche 
regionale Schwankungen zwischen 5,9 im 
Unteremmental und 3,7 im westlichen Ober-
land auftraten. Angesichts dieser Vergleichs-
zahlen dürfte eine durchschnittliche Bele-
gung der Feuerstätten im 16. und 17. Jahr-
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hundert mit 5 Personen di e oberste Grenze 
dar te ilen und 4,5 Per onen ein vorsichtiger 
Schätzwert sein . Für 1558/59 lässt sich dem-
nach die Bevölkerung des deutschsprachigen 
Kanton gebiete ohne Unteraargau und Me-
diatherr chaften auf 58 000 bi 64 000 Men-
chen berechnen. 

Den näch ten E inblick in die Bevö lke-
rungsentwicklung erl aubt die Feuerstätten-
zählung von 1653, die freilich nicht vollstän-
dig überliefert ist. Ausser de r Stadt Bern und 
ihrer U mgebung fe hlen die Landvogte i Aar-
berg und die Herrschaft Spiez. Aus den ge-
zählten 18 600 Feuerstätten kann auf eine 
Bevölkerung zwischen 83 700 und 93 000 Per-
sonen geschlo en werden , für die fehl enden 
Gebie te müssen noch e twa 2500 und für die 
Stadt Bern 6000-7000 hinzuge rechnet wer-
den. Die Ge amteinwohnerza hl lag damit um 
100 000. In knapp hundert Jahren war al so 
eine Vermehrung um rund 60 % zu verzeich-
nen. Die Siedlungsdichte betrug nun etwa 20 
Menschen pro Quadratkilometer. lm glei-
chen Rhythmus ging die Bevö lkerungsver-
mehrung bis in die Mitte de 18. Jahrhunderts 
weiter. Die Volkszählung von 1764 ergab für 
Deutschbern ohne den Unteraargau eine 
Einwohnerzahl von 175 316, wovon 13 681 
auf die Stadt Bern entfielen . 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
nahm das Wachstum eine raschere Gangart 
an. Zwischen den Volkszählungen von 1764 
und 1798/99 wurde im alten Kantonsteil eine 
Zunahme um rund 45 % verzeichnet. Von 
1798 bis 1850 betrug der Zuwachs , nun inner-
halb der neuen Kantonsgrenzen berechnet , 
62 % . Bern gehörte damals mit durchschnitt-
lichen jährlichen Wachstumsraten von über 
1 % zu den Kantonen mit der stärksten Be-
völkerungszunahme. Nach der Mitte des 
19. Jahrhunderts änderte sich aber das Bild . 
Von 1850 bis 1888 lag der Kanton Bern mit 
einer Zunahme um 17 % unte r dem schwei-
zerischen Mittel von 21,9%, und im Zeit-
raum 1888 bis 1910 hat sich die Diskrepanz 
mit 20,2 % im Kanton Bern gegenüber 
28,6% in der gesamten Schweiz noch ve r-
grössert . Bern war zwar noch immer mit 
645 877 E inwohnern der be i weitem volks-
reichste Kanton, doch wa r sein Anteil an der 
schweizerischen Gesamtbevölkerung von 
19, 1% im Jahre 1850 auf 17,2% im Jahre 
1910 zurückgegangen. 

Das ist vor allem darauf zu rückzuführen , 
dass die wi rt ·chaftliche E ntwicklung stagnie r-
te. Der Ausbau der landwirtschaftlichen Pro-
du ktion hatte um die Mitte des 19. Jahrhun-
derts seine Grenzen e rreicht , während di e 
Industrialisie rung noch nicht recht in G ang 
gekommen war. Es war der Mangel an Ar-
beitsplätzen , de r dem Bevölkerungswachs-
tum in den mei ten Regionen des Kanton 
enge G renzen setzte. 

ln der Zeit zwischen den beiden Weltkrie-
gen nahm die Zahl de r E inwohner in der 
ganzen Schweiz nur langsam zu , was auf die 
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langdauernde Wirtschaftskrise zurückzufüh-
ren ist. Der Kanton Bern hielt sich mit einer 
Zuwachsrate von 13 % zwischen 1910 und 
1941 ziemlich genau im schweizerischen Mit-
tel. Deutlich sichtbar wurde nun auch , dass 
die Bevölkerungsvermehrung in erster Linie 
den Städten und Industriestandorten zugute 
kam. während die landwirtschaftlichen Re-
gionen weiterhin kaum neue Bewohner auf-
nehmen konnten. 

Dagegen brachte die Nachkriegszeit noch 
einmal eine Bevölkerungsvermehrung , die 
fast ebenso stark ausfiel wie di ejenige im 
frühen 19. Jahrhundert. Die drei Jahrzehnte 
der Hochkonjunktur ze ichnen sich durch Zu-
wach raten von über 1 % jährlich aus, bis 
1974, al eben die Millionengrenze e rre icht 
war, die Rezession einen jähen Halt brachte. 
Seit 1975 ist ein le ichte r Rückgang der Ein-
wohnerzahl festzustellen. 

Die Wohnbevölkerung, auf di e sich die 
Volkszählungsergebnis e beziehen, wird 
durch eine ganze Reihe von Faktoren beein-
flu sst. Dass sie sich , wie auch die bernischen 
Zahlen zeigen, den wirtschaftli chen Gege-
benheiten und vor all em dem Arbeitsplatzan-
gebot sehr rasch anpassen kann , hängt mit 
der Mobilität de r Menschen, den Wanderun-
gen zusammen. Über länge re Zeiträume hin-
weg wird sie jedoch vo rwiegend durch die 
sogenannte natürliche Bevölkerungsbewe-
gung, das Verhältnis zwischen Geburten und 
Todesfällen, gesteuert . 

Ehe , Geburt und Tod 
Das natürliche Wachstum e iner Bevölke-

rung hängt davon ab , wieviele Menschen ge-
boren werden, wieviele Gelegenheit haben , 
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Oie Hebammen (hier eine 
Darstellung aus einem Buch des 
18. Jh.) trugen die Verantwortung 
für die medizmische Versorgung 
der werdenden Mütter und der 
Neugeborenen. Sie waren 
Amtspersonen, die von der Obrig-
keit geprüft und vereidigt wurden. 
Um die Säuglingssterblichkeit zu 
senken, wurden schon zwischen 
1778 und 1781 in der Waadt und in 
der Stadt Bern Hebammenschulen 
eröffnet. 

01e auffälligen Mortalitätsspitzen 
m der untenstehenden Grafik smd 
auf Seuchen und Teuerungsjahre 
zurückzuführen. 

sich fortzupflanzen, und wieviele in welchem 
Alter sterben. Diese grundlegenden vita l-
statistischen Daten - atalität, uptialität 
und Mortalität - haben sich im Laufe der 
Geschichte stark verändert. Der Mensch ist 
in so hohem Masse ein Produkt seiner sozia-
len und kulturellen Selbstschöpfung, dass 
von <<naturgegebenem» Fortpflanzungsver-
halten eigentlich nicht gesprochen werden 
darf. Erwartungen und Ansprüche, wirt-
chaftliche Bedingungen und medizinische 

Ver orgung beeinflussen da generative Ver-
halten. So weit sich das überprüfen lä t, ind 
zu keiner Zeit o viele Kinder geboren wor-
den, wie da von den biologischen Yorau set-

Mortalität und Natalität in einer ländlichen Gemeinde 
(Kirchgemeinde Ferenbalm. Amtsbezirk Laupen) 
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zungen her möglich gewesen wäre. Jede Ge-
sellschaft gibt sich Verhaltensregeln, die da-
für sorgen sollen, dass nicht mehr Individuen 
das Erwach enenalter erreichen, als ernährt 
und beschäftigt werden können. Die Bevöl-
kerungsgeschichte Westeuropas lässt sich 
grob in drei Abschnitte unterteilen: eine vor-
industrielle Epoche, die bis in die Mitte de 
18. Jahrhunderts reicht, dann die Phase der 
Industrialisierung und chlie lieh die neue 
Entwicklung, die mit der Au bildung der 
Dienstleistungsgesellschaft in der Mitte de 
20. Jahrhunderts eingesetzt hat. Während das 
demographi ehe Mu ter un erer eigenen Zeit 
sieb eben erst abzuzeichnen beginnt, las en 
sich die beiden vorangegangenen Ab chnitte 
einigermassen überschauen und charakteri-
sieren. 

Das vorindustrielle Bevölkerungsverhal-
ten war an die Bedingungen einer noch klein-
räumigen, vorwiegend agrarischen Wirt-
schaft angepasst. Der Ertrag, der dem Boden 
abgewonnen werden konnte, bestimmte die 
Zahl der Menschen, die überlebten. Langfri-
stig konnte ich die Bevölkerung nur im 
Gleichgewicht mit den Produktivität fort-
schritten der Landwirtschaft vermehren . 
Kurzfristig aber prägten Missernten, Kriege 
und periodisch auftretende Seuchen die 
Struktur der Bevölkerung. Das Leben war 
ständig bedroht und der Tod allgegenwärtig. 
Die mittlere Lebenserwartung, das heisst die 
Zahl der Jahre, die ein Neugeborenes im 
statistischen Durch chnitt vor sich hatte, 
stieg erst im 18. Jahrhundert auf über 30. Für 
das 16. Jahrhundert wird sie auf 18-20, für 
das 17. Jahrhundert auf etwa 25 Jahre ge-
schätzt. Diese tiefen Werte gehen vor allem 
auf die hohe Säuglings- und Kindersterblich-
keit zurück. In der Regel tarb etwa ein 
Viertel der Säuglinge vor dem ersten Ge-
burtstag, und es galt der Erfahrungs atz, das 
es zwei Geburten brauchte, um einen Er-
wachsenen hervorzubringen . Trotz einer ho-
hen Natalität blieben deshalb die Geburten-
überschü se bescheiden . Die immer wieder 
auftretenden Epidemien warfen mit viel mar-
kanteren Sterbeüberschüssen das Bevölke-
rung wach turn zurück. In der Erinnerung 
der Menschen hat ich vor allem die Pe t als 
das grosse Sterben eingegraben. So verhee-
rend indes ihre Ausbrüche ~ aren , die weni-
ger spektakulären endemischen Infektion -
krankheilen wie Ruhr , Pocken und Tuberku-
lose forderten auf lange Sicht weit mehr Op-
fer. Die Pe t hat nach ihrem Wiederauftreten 
in Europa eit 1348 den Kanton Bern in 
jedem Jahrhundert drei bis vier Mal heimge-
ucht, bi nach 1670 energi ehe Quarantäne-

massnahmen ihre Einschleppung verhinder-
ten . Gegen die Pocken konnte man sich 
durch Impfung seit dem Ende des 18. Jahr-
hunderts chützen , während Ruhr , Cholera 
und Tuberkulose erst von der modernen Me-
dizin besiegt wurden . Die Sterblichkeit tieg 
auch regelmä sig an. wenn die Menschen in-
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folge von Missernten unterernährt waren. 
Der unregelmässige, von Hunger und Seu-
chen geprägte Verlauf des Sterblichkeitsge-
schehens ist denn auch das auffallendste 
Merkmal der vorindu~triellen Dcmol!r<lphie. 

Dagegen war die Zahl der jährlichen Ge-
burten nur geringen Schwankungen unter-
worfen . Die Geburtenrate lag in der Regel 
über 35 %o , wobei Gegenden mit niedriger 
Kindersterblichkeit auch eine niedrigere Na-
talität aufwiesen. Die Zahl der Geburten 
wurde in den traditionellen Agrargesellschaf-
ten durch zwei Faktoren gesteuert: durch die 
Stillgewohnheit und das Heiratsverhalten. 
Wo die Mütter ihre Kinder über ein Jahr lang 
selber stillten , verlängerten sich die Abstän-
de zwischen den Geburten, die sogenannten 
intergenetischen Intervalle. Über die Gebur-
tenfolge hat man dank der Familienrekonsti-
tution recht genaue Vorstellungen. Eine 
Ehefrau gebar normalerweise alle zwei bis 
drei Jahre ein Kind, wobei sich die Intervalle 
verkürzten , wenn ein Neugeborenes früh 
starb und deshalb die Stillpause ausfiel. Die 
Zahl der Kinder, die eine Frau zur Welt 
brachte , war zudem in einer Gesellschaft, die 
uneheliche Schwangerschaften nicht duldete, 
davon abhängig, in welchem Alter sie eine 
Ehe einging. Während im Mittelalter offen-
bar früh geheiratet wurde, die Ehedauer aber 
durch die hohe Frauensterblichkeit kurz war, 
spielte sich seit dem 17. Jahrhundert ein Ehe-
verhalten ein, das man das <<alteuropäische 
Heiratsmodell» nennt: Das durchschnittliche 
Heiratsalter fürMännerund Frauen stieg auf 
über 25 Jahre an, und die Ehehäufigkeit ver-
ringerte sich. Dadurch wurde die Zahl der 
Geburten, die in die fruchtbare Zeit der ver-
heirateten Frauen fielen, herab gedrückt. 
Fünf bis sieben Kinder pro Ehe, von denen 
die Hälfte überlebte , scheint eine vernünftige 
Schätzung zu sein. Zudem blieben etwa 20% 
der Frauen, die das Erwachsenenalter er-
reicht hatten, definitiv ledig. Das alteuropä-
ische Heiratsmodell war eine Folge der Wirt-
schaftsorganisation des Familienbetriebes. 
Heiraten waren nur möglich, wenn die Aus-
stattung einer neuen Wirtschaftseinheit, und 
sei sie auch noch so bescheiden, materiell 
gesichert werden konnte. Eheschliessungen 
wurden deshalb verhindert oder hinausgezö-
gert, bis das Betriebskapital vorhanden war. 
Damit wurde gleichzeitig die Zahl der Nach-
kommen, die versorgt werden mussten , tief 
gehalten. Die jährliche Nuptialitätsrate lag 
bei 8 'Yoo , sank in Teuerungszeiten ab und 
steigerte sich nach Seuchenzügen , wenn der 
Tod der älteren Generation die Überleben-
den zu Erben machte. 

Für den Kanton Bern , wo die Registrie-
rung der Begräbnisse erst 1728 obligatorisch 
wurde , steht vollständiges vitalstatistisches 
Material erst seit dem 18. Jahrhundert zur 
Verfügung. Obschon deshalb nur noch die 
letzten Jahrzehnte der Bevölkerungsentwick-
lung des Ancien Regime genau erfasst wer-
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den können , lassen sich doch sowohl die 
Übereinstimmung mit den in ganz Westeuro-
pa nachgewiesenen vorindustriellen Verhält-
nissen als auch gewisse bernische Besonder-
heiten feststellen . Die Übereinstimmungen 
liegen darin, dass auch die Berner den glei-
chen seuchenbedingten Sterblichkeitsrisiken 
ausgesetzt waren wie ihre Zeitgenossen rund-
um, und dass auch sie dem alteuropäischen 
Heiratsmodell folgten. Die Besonderheiten 
sind darin zu sehen, dass Missernten und 
Teuerung sich viel weniger auf die Sterblich-
keit auswirkten als anderswo. Das schlimme 
Hungerjahr 1771, das zum Beispiel im Thur-
gau eine Verdoppelung der normalen Morta-
lität brachte, hat sich im Bernbiet in den 
Totenrödeln kaum niedergeschlagen. Die ob-
rigkeitliche Kornpolitik und die frühe Diver-
sifizierung der Landwirtschaft haben den Er-
nährungsstandard auf vergleichsweise hohes 
Niveau gebracht. In den Reiseberichten aus-
ländischer Beobachter wird denn auch der 
Wohlstand der bernischen Bauern hervorge-
hoben . Verglichen mit den ländlichen Le-
bensbedingungen in Frankreich, den deut-
schen Nachbarstaaten , aber auch den Gemei-
nen Herrschaften der Eidgenossenschaft ging 
es den Bernern gut. Das schlug sich in den 
vitalstatistischen Daten nieder: Die durch-
schnittliche Mortalität betrug um 1764 nur 
29,6 %o und lag damit beträchtlich unter den 
Werten , die aus dem Ausland oder der Ost-
schweiz bekannt sind. Auch die Säuglings-
sterblichkeit war für die damalige Zeit mit ca. 
15-20 % niedrig. Entsprechend diesen gerin-
gen Verlusten an Kleinkindern war auch die 
Natalität mit 33,1 'Yoo tiefer als in den Ver-
gleichsgebieten. Die jährlichen Geburten-
überschüsse bewegten sich unter 5 %o. 

Der traditionelle Geburten- und Sterbe-
rhythmus, der bei einem hohen Bevölke-

Oie Entwicklung ging von einer 
relativ stabilen Bevölkerung mit 
hohen Geburten- und Sterberaten 
über eine Phase m1t hohen 
Geburtenüberschüssen zu einer 
neuen Stabilität auf niedrigem 
Niveau. 

D ie demographische Transition im Kanton Bern 

M ortalität 

Natalität 

40 %. 

30 

20 

10 

0 

1700 1750 1800 1850 1900 1950 2000 



Während Jahrhunderten war die 
kirchliche Trauung zugleich ein 
Rechtsakt Der Pfarrer gab das 
Brautpaar zusammen und 
registrierte die Eheschliessung. 
Erst das " Bundesgesetz über den 
Zivilstand und die Ehe», das 1875 
nach einem heissen Refe-
rendumskampf angenommen 
wurde, führte die obligatorische 
Ziviltrauung durch den 
Standesbeamten ein. Albert 
Anker: Die Ziviltrauung, 1887. 

rungsumsatz im Endergebnis bescheidene 
Zuwachsraten hervorbrachte, geriet in ganz 
Westeuropa gegen Ende des 18. Jahrhun-
derts aus dem Gleichgewicht. Die Geburten-
überschüs e nahmen bei gleichbleibender 
oder sogar steigender atalität und inken-
der Mortalität überall zu, was zu einem be-
schleunig.ten Wachstum der Bevölkerung 
führte. Uber die Ursachen der geringeren 
Sterblichkeit i t man sich nicht völlig im kla-
ren. Bis vor kurzem wurde vor allem mit dem 
Verschwinden der grossen Seuchenzüge und 
dem Rückgang der Kindersterblichkeit durch 
die Pockenimpfung argumentiert. Heute 

nimmt man an , da s die Erweiterung de 
Nahrung mittel pielraume durch den Kar-
toffelanbau und die be seren Beschäftigung -
möglichkeiten durch die frühindustrielle 
Heimarbeit für das Einsetzen des Bevölke-
rungswachstums verantwortlich waren , wäh-
rend die medizinischen und hygienischen 
Fortschritte er t in einer späteren Pha e die 

terblichkeit zusätzlich verringerten . Der 
Vorgang lief in den verschiedenen Regionen 
Europa jedoch o unter chiedlich ab , dass 
eine allgemeingültige Erklärung bis jetzt 
noch nicht gegeben werden kann. Der Rück-
gang der Sterblichkeit kam zu Beginn der 
Bevölkerungsexplosion vor allem den Ju-
gendlichen und den jungen Erwach enen zu-
gute, wobei sich die mittlere Leben erwar-
tung im Laufe des 19. Jahrhunderts um etwa 
20 Jahre erhöhte . Die Säuglingssterblichkeit 
nahm signifikant erst in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts ab. Damit mag es zusam-
menhängen , da s dem Absinken der Mortali-
tät erst mit grosser Verzögerung auch ein 
entsprechendes Sinken der Natalität folgte . 

Die Geburtenkontrolle , über deren Möglich-
keit man seit dem 18. Jahrhundert Be cheid 
wusste , verbreitete sich nur langsam von den 
Oberschichten zu den sozial Schlechterge-
stellten. Die Dynamik des Bevölkerung -
wachsturn kam daher, da ein immer grös-
serer Prozent atz der Geborenen da fort-
pflanzungsfähige Alter erreichte. Die Hei-
ratshäufigkeit tieg jedoch , bezogen auf die 
Ge amtbevö lkerung, während der Indu tria-
lisierung nicht an, ihre Schwankungen folg-
ten nun aber nicht mehr den Emteergebni -
sen , sondern dem Wech el von Hochkon-
junktur und Krise. 

Kurz vor der Wende zum 20. Jahrhundert 
etzte in ganz Westeuropa ein tarker Rück-

gang der Geburtenraten ein . Werte von über 
30 %o sind seither in den industriali ierten 
Ländern nicht mehr vorgekommen. Diese 
Veränderung im Fruchtbarkeitsverhalten -
die Anpa ung der Geburtenzahl an die ge-
sunkene terblichkeit durch bewus te Fami-
lienplanung - nennt man «demographische 
Tran ition». E ist der gleiche Vorgang, den 
man heute in den Ländern der Dritten Welt 
durchzusetzen versucht. Die Europäer haben 
sich dafür über ein Jahrhundert Zeit lassen 
können , weil die Veränderung ihrer Leben -
bedingungen und die Fortschritte der kurati-
ven Medizin gemächlich vor sich gingen. 
Trotzdem hat die Bevölkerungsexplosion 
auch in Europa viel Elend mit sich gebracht : 
Armennot und Proletarisierung ind keinem 
Land erspart geblieben . E gab eigentliche 
Hungerzeiten , so 1816/17 und nochmals nach 
dem Auftreten der Kartoffelkrankheit 1847-
1855, und auch die Arbeitslosigkeit war ein 
Dauerproblem . 
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Der Kanton Bern hat sowohl die Bevölke-
rung explo ion al auch die anschlie sende 
Kontraktionsphase in sehr markanter Weise 
durchgemacht. Seit dem Beginn des 19. Jahr-
hundert ank die Mortalität in allen berni-
chen Gemeinden deutlich ab, von 29,7"/oo 

um 1800 auf 22 %o um 1880. Nur zweimal sind 
in die em Zeitraum noch leichte Sterbeüber-
schüs e regi triert worden: Im Hungerjahr 
1817 und während einer Hunger-Typhusepi-
demie 1855. Die Geburtenrate dagegen tieg 
vorübergehend an, wobei um 1800 mit 
37,2 %o die Spitze erreicht wurde. ln den 
dreissiger Jahren ergaben ich bei einer Nata-
lität von 34,6"/oo und einer Mortalität von 
25,2 %o jährliche Überschüsse von 9,4 %o. 
Auch nach der Jahrhundertmitte Jagen die 
Durch chnittswerte noch sehr hoch: Um 1880 
betrug die Geburtenrate 33,4 o/oo, die Sterbe-
rate 22 %o. Die Geburtenüberschüsse der 
Berner gehörten zu den höchsten der 
Schweiz, was darauf zurückzuführen ist, dass 
sie eine vergleichswei e hohe Natalität bei 
einer eher niedrigen Mortalität aufwiesen. 
Erst nach der Jahrhundertwende hat ich 
auch im Kanton Bern die Geburtenziffer zu-
rückgebildet, und zwar nun in einem rasche-
ren Rhythmus als die Sterbeziffer. Während 
die Natalität von 30,6"/oo im Jahre 1900 auf 
18,2 %o im Jahre 1941 rutschte, sank die Mor-
talität im gleichen Zeitraum von 17,5 %o auf 
11 %o. Mit Geburtenüberschüssen zwischen 
6 %o und 8 %o näherte sich die Wachstumsge-
schwindigkeit wieder der Zeit vor der Bevöl-
kerungsexplosion an. Freil ich kam dieses 
Wachstum nun bei einem um ein Drittel 
niedrigeren Bevölkerungsumsatz zustande. 
Die mittlere Lebenserwartung hatte sich ent-
sprechend gehoben und betrug um 1940 für 
Männer 65 Jahre . 

Nach dem Zweiten Weltkrieg veränderte 
sich die demographische Entwicklung in ganz 
Europa nochmals entscheidend. Vorerst stie-
gen die Geburtenraten an, was auf die Kom-
pensation der Kriegsverluste und die günstige 
wirtschaftliche Entwicklung zurückgeführt 
werden kann. Dann aber erfolgte Mitte der 
sechziger Jahre ein abrupter Einbruch der 
Natalität, der sogenannte «Pillenknick». Die 
Mortalität sank nur noch geringfügig, wobei 
die Verbesserung der Leben erwartung nun 
vor allem den älteren Jahrgängen zugute 
kam. Die mittlere Lebenserwartung stieg auf 
über 75 Jahre an. Die vitalstatistischen Da-
ten , die für die letzten zehn Jahre vorliegen, 
weichen auch im Kanton Bern stark von der 
bisherigen Entwicklung ab. Die Sterblichkeit 
ist von durchschnittlich 9,7 %o im Jahrzehnt 
1960-1970 auf 9,5 o/oo im Jahre 1980 zurückge-
gangen, die Geburtenziffer jedoch von 
17,7"/oo im Jahre 1960 auf 11 ,3"/oo 1980. Damit 
i t der Geburtenüberschuss auf 1,8 o/oo ge-
chrumpft. Am erstaunlichsten aber ist der 

Rückgang der Nuptialität. Die Heiratsrate, 
die sich über die ganze Phase der demogra-
phischen Transition nicht wesentlich verän-
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dert hatte, i t in den siebziger Jahren auf 
5,5 o/oo gesunken. Das natürliche Bevölke-
rungswachstum ist nahezu zum Stillstand ge-
kommen, und das nicht durch äussere Zwän-
ge, sondern durch den freien Entscheid der 
Menschen, denen die neuen Mittel zur Fami-
lienplanung zum erstenmal in der Geschichte 
die Möglichkeit geben , ihr Fortpflanzungs-
verhalten autonom zu gestalten. 

Die Wanderungen 
Dass die Wohnbevölkerung des Kantons 

Bern trotz der während langer Zeit hohen 
Geburtenüberschüsse nicht noch viel stärker 
zugenommen hat, ist auf die im ganzen gese-
hen stark negative Wanderungsbilanz zu-
rückzuführen. Im Laufe der Jahrhunderte 
haben weit mehr Menschen das Kanton ge-
biet verlassen, als neu zugezogen sind, wäh-
rend eine noch viel höhere Zahl innerhalb 
de Kantons elber den Wohnort gewechselt 
hat. Die Binnenwanderung und die Au wan-
derung haben die gleichen wirtschaftlichen 
Gründe: Die Menschen zogen dorthin, wo sie 
ihr Brot erwerben konnten, von Gegenden , 
wo Überfluss an Arbeitskraft bestand , nach 
Orten , wo es Beschäftigungsmöglichkeiten 
gab. Da Wachstum der Städte wäre ohne 
den Zuzug ländlicher Bevölkerung nie zu-
stande gekommen, da bis ins 19. Jahrhundert 
hinein alle städtischen Siedlungen einen Ster-
beüberschuss aufwiesen. Auch der rasche 
Ausgleich der hohen Seuchenverluste erfolg-
te zum Teil durch Zuwanderung aus ver-
schonten Gebieten. Die Kirchenbücher zeu-
gen von einer sehr intensiven Mobilität der 
bernischen Bevölkerung schon im 17. und 18. 
Jahrhundert: Viele Deutschberner Iiessen 
sich im Waadtland nieder , und zahlreiche 

Durch die Taufe wurde das Neu-
geborene nicht nur in die 
christliche Gemeinde 
aufgenommen, es erwarb auch 
ein Heimatrecht und damit 
Anspruch auf Unterstützung. Als 
Taufpaten wurden meist Personen 
gewählt, die dem Heran-
wachsenden auf seinem Lebens-
weg weiterhelfen konnten. 



Ländliche Auswandererfamilien 
auf der Suche nach neuem Grund 
und Boden. in der Kolonie r< Bern-
stadt" in Laure/ (Kentucky) werden 
die Parzellen ausgemessen und 
zugeteilt. Aufnahme aus dem 
Jahre 1881. 

Oberländer zogen ins Mittelland. Im 19. und 
20. Jahrhundert hat sich diese Binnenwande-
rung, wie sich an der regionalen Bevölke-
rungsverteilung ablesen lässt, noch wesent-
lich verstärkt. 

Auch die Auswanderung über die Gren-
zen begann schon unter dem Ancien Regime. 
Vor allem nach dem Ende des Dreissigjähri-
gen Krieges, als weite Gebiete Deutschlands 
entvölkert waren, setzte eine von den Obrig-
keiten geförderte Siedlungsauswanderung 
ein . So sind zum Beispiel 1685 auf Ersuchen 
des Grossen Kurfürsten 14 Bauernfamilien 
aus dem Gürbetal und dem Aargau nach 
Brandenburg übersiedelt, andere Koloni ten 
gingen ins Elsass und in die Pfalz. Dem Zug 
nach der neuen Welt waren, trotz der Pio-
niergründung von New Berne in Carolina 
1710, noch enge Schranken gesetzt. Ein gros-
ser Teil der frühen Auswanderung war zu-
dem nicht freiwillig. Die Täufer wurden nach 
der Reformation und erneut nach 1659 zum 
Verlassen des bernischen Gebietes gezwun-
gen und Landesverweisung war als Strafe bei 
politischen und wirtschaftlichen Vergehen 

nicht selten . Eine Sonderform der meist tem-
porären Auswanderung stellte der Solddienst 
dar. Wie hoch im Lauf der Jahrhunderte die 
definitiven Bevölkerungsverluste waren, die 
durch die fremden Dienste entstanden , lässt 
sich nicht sagen . Schätzungen liegen erst aus 
dem 18. Jahrhundert vor. Man weiss, da s 
zwi chen 1753 und 1763 aus dem berni chen 

Staatsgebiet 3937 Mann in Solddienst gingen , 
während im gleichen Zeitabschnitt 2362 zu-
rückkehrten. Angaben über die Wande-
rungsbilanz liefern erstmals die Populations-
tabellen, die der Kriegsrat von 1778 bis 1797 
führen liess. ln diesen letzten zwanzig Jahren 
des Ancien Regime haben insgesamt 6145 
Personen den deutschen Kantonsteil verla -
sen, während 4747 einwanderten bzw. zu-
rückkehrten. Es ergab ich also insgesamt ein 
Wanderungsdefizit von 1398 Personen, wa 
einem jährlichen Verlu t von 70 Einwohnern 
entspricht. Auch wenn diese Zahlen sicher 
nicht vollständig sind, o deuten ie doch 
darauf hin, da s neben der Auswanderung 
auch eine kontinuierliche Einwanderung 
stattfand. Insgesamt dürften die Wande-
rungsdefizite in der vorindustriellen Zeit nie 
sehr gross gewesen sein . 

Die Auswirkungen der Bevölkerungsex-
plosion auf die Wanderungsbilanz wurden 
erst im 19. Jahrhundert spürbar. Aus dem 
Nachhinken der wirt chaftlichen Entwick-
lung hinter dem Wachstum der Bevölkerung 
ergaben sich chwere soziale Lasten. Deshalb 

wurde die Auswanderung der Eigentumslo-
sen von den Gemeinde- und Kantonsbehör-
den gefördert. Seit den fünfziger Jahren stieg 
die Emigration rate an und erreichte einen 
Höhepunkt im Jahrzehnt 1880-1890. Wenn 
das Abschieben von Armengenössigen nach 
Amerika in organi ierten Sammeltransporten 
auch umstritten blieb, o trug doch die Pro-
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paganda der Auswanderungsagenturen ihre 
Früchte. Der Anteil der Berner an der Über-
seeauswanderung lag im 19. Jahrhundert 
dauernd über dem chweizerischen Mittel. 
Allein im Spitzenjahr 1883 verliessen 4667 
Berner- das waren 8,6 %oder Wohnbevölke-
rung - ihre Heimat, um sich in Amerika 
niederzula en. Der weitau grössere Teil der 
Au wanderer blieb aber in Europa oder so-
gar in der Schweiz. Insgesamt war das Wan-
derungsdefizit von 1850 bis zum Vorabend 
des Er ten Weltkriege mit ca. 175 000 Perso-
nen fast eben o gro s wie die gleichzeitige 
Zunahme der Kantonsbevölkerung. Nach ei-
nem kurzen Stillstand während des Ersten 
Weltkriege brachten die wirtschaft lichen 
Krisenjahre nochmal eine Verstärkung der 
Au wanderung bewegung. Erst in den spä-
ten drei siger Jahrende 20. Jahrhunderts be-
gann ich ein politisch motivierter Um-
schwung abzuzeichnen. Die Rückwanderung 
von Auslandschweizern und der Zustrom von 
Emigranten lie sen die gewohnten Wande-
rungsdefizite verschwinden. 

Mit dem wirt chaftlichen Aufschwung 
nach dem Zweiten Weltkrieg kam auch eine 
völlige Umkehrung der Wanderungsströme 
zustande. Die zwei Jahrzehnte der Hochkon-
junktur seit 1950 brachten dem Kanton Bern 
ständige Wanderungsgewinne in der Grös-
senordnung von 2000 Personen pro Jahr. 
Diese Gewinne waren ausschliesslich auf den 
Zustrom von ausländischen Arbeitskräften 
zurückzuführen, während die schweizerische 
Bevölkerung weiterhin leichte Wanderungs-
verluste aufwies. Die Zahl der Ausländer 
stieg von 21437 im Jahre 1950 auf 101672 im 
Jahre 1970 an, womit ein Anteil von 10,3% 
an der Gesamtbevölkerung erreicht wurde. 
Damit lag der Kanton Bern aber noch immer 
weit unter dem schweizerischen Mittel. Seit 
der wirtschaftlichen Rezession ist die Wande-
rungsbilanz wieder negativ , was vor allem auf 
den Wegzug ausländischer Arbeitskräfte zu-
rückzuführen ist. 

Die Altersstruktur 
Der relative Anteil der Altersgruppen an 

einer Bevölkerung prägt nicht nur das Ge-
sicht einer Gesellschaft, er hat auch grosse 
Auswirkungen auf die wirtschaftliche Lei-

Anteil der Ausländer 
an der Wohnbevölkerung 

Jahr Anzahl % 
1836/37 5203 1,3 
1850 6764 1.5 
1870 13947 2,7 
1910 35053 5.4 
1941 11796 1,6 
1960 54199 6,1 
1970 101672 10,3 
1980 69931 7,7 
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stungsfähigkeit und die Soziallasten. Das 
Verhältnis der in die Arbeitswelt eingeglie-
derten produktiven Jahrgänge zu den Kin-
dern , die noch ausgebildet werden müssen 

Der Altersaufbau der Bevölkerung des Kantons Bern: 
Volkszählung 1764 
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Der Altersaufbau der Bevölkerung des Kantons Bern: 
Volkszählung 1846 
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Bevor man die Altersstruktur einer 
Bevölkerung graphisch darstellte, 
vergegenwärtigte man sich den 
menschlichen Lebensweg in 
symbolischen Abbildungen. 

einerseits, und zu den Alten, die weiter mit-
versorgt werden müssen andererseits, hat 
sich mit der steigenden Lebenserwartung 
stark ve rschoben. Nicht nur die Zahl der 

Der Altersaufbau der Bevölkerung des Kantons Bern: 
Volkszählung 1980 
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Menschen, die das erwerbsfähige Alter errei-
chen und die über die Aktivitätsphase hinaus 
weiterleben, hat ständig zugenommen, auch 
die Definition der Lebensabschnitte hat sich 
während dieses Prozesses gewandelt. 

In der vorindustriellen Gesellschaft mit 
ihrem niedrigen Durchschnittsalter überwo-
gen die jungen Menschen . Bei der Volkszäh-
lung von 1764, die nur grobe Altersgruppen 
unterschjed, waren 34% der männlichen 
Einwohner weniger als 16 Jahre 30,1% der 
weiblichen weniger als 14 Jahre alt. Die 
Gruppe der über 60-jährigen Männer machte 
10,4% aus, die der über 50-jährigen Frauen 
16 8%. Die unterschiedliche Alterseintei-
lung bei Männern und Frauen spiegelt den 
Zweck der Erhebung. Man wollte damals die 
Wehrfähigen und die GebähTfähigen erfas-
sen. Über da Verhältnis von erwerbenden 
und noch nicht oder nicht mehr arbeitenden 
Menschen sagte diese Gliederung nicht aus. 
Vor allem wäre es falsch, alle , die noch nicht 
ihr vierzehntes oder ech zehntes Altersjahr 
erreicht hatten, als Kinder einzustufen . Der 
Begriff der Kindheit war im Ancien Regime 
noch fliessend. Für die bäuerliche Jugend 
begann die Eingliederung in die Arbeitswelt 
in der Regel vor dem zehnten Lebensjahr, 
für die Ober chichten wurde sie durch die 
Ausbildung zeit bestimmt. Auch das Au -
scheiden aus dem Erwerbsleben war nicht an 
ein bestimmte Alter gebunden, sondern er-
gab sich durch Krankheit und achlassen der 
Kräfte. Aus den überlieferten Lebensberich-
ten lässt sich erkennen , dass die Schonzeit für 
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Kinder und Alte nur knapp bemessen war. 
Da i t bei der Interpretation de Altersauf-
baus der Bevölkerung in Rechnung zu stel-
len. Zudem waren die Verhältnisse auf dem 
Lande und in der Stadt verschieden. Die 
genaue Altersau zählung, die 1764 in der 
Stadt Bern vorgenommen wurde, zeigt, dass 
die 20-34-jährigen übervertreten waren. Die 
Zuwanderung von jungen Arbeit kräften hat 
in der Stadt zu einer wesentlich günstigeren 
Alter truktur geführt. Einem Anteil von nur 
19,7% Kindern und Jugendlichen unter 15 
Jahren standen 70,1% Erwachsene im Alter 
von 15-59 Jahren und lediglich 10,2% alte 
Leute gegenüber, die ihr echzig te Lebens· 
jahrüber chritten hatten. 

Im Laufe des 19. Jahrhunderts veränderte 
sich die Altersstruktur der bernischen Bevöl-
kerung vor allem durch die Abwanderung 
junger Erwachsener. Die sinkende Sterblich-
keit führte nicht zu einem ent prechenden 
Anwach en der produktiven Jahrgänge, weil 
gerade die arbeitsfähigen jungen Leute in 
gro er Zahl den Kanton verliessen. Dagegen 
haben sich die hohen Geburtenraten auf die 
Gruppe der Kinder ausgewirkt. Diese Alters-
stufe war nun - eit der Durchsetzung der 
obligatorischen Schulpflicht - auch strenger 
als früher definiert. Wer weniger als 15 Jahre 
alt war, galt offiziell als nicht erwerbsfähig. 
Bei der kantonalen Volkszählung von 1856 
wurde ein Anteil von 33,3% Kindern ermit-
telt, die Volkszählung von 1880 ergab sogar 
einen solchen von 35,7%, was auf die sinken-
de Säuglingssterblichkeit zurückzuführen ist. 
Die Gruppe der 15-59-jährigen, die damals 
als produktiver Bevölkerungsteil angesehen 
wurde, machte 1880 56,5% aus und lag um 
3% unter dem schweizerischen Durch-
schnitt. Mit einem Anteil von nur 7,8% wa-
ren die über 60 Jahre zählenden Einwohner 
trotz der Verlängerung der durchschnittli-
chen Lebensdauer schwächer vertreten als 
ein Jahrhundert zuvor- auch dies ein Ergeb-
nis der anhaltend hohen Wanderungsdefizite. 

Eine grundlegende Änderung im Alters-
aufbau ist erst im 20. Jahrhundert eingetre-
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Altersstruktur mit sehr wenig Kindern und vielen jungen Erwachsenen: 
Die Stadt Bern Volkszählung 1980 
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ten. Die sinkende Geburtenrate hat den An-
teil der Kinder kontinuierlich verringert, 
während die Verlängerung der Lebenserwar-
tung bei abnehmender Auswanderung die 
Gruppe der Alten zunehmen liess. Bei der 
Volkszählung von 1941, die den Stand vor 
dem Einsetzen der Hochkonjunkturzuwan-
derung von au ländischen Arbeitskräften 
wiedergibt, machten die unter 15-jährigen 
nur noch 22,5%, die über 60-jährigen bereits 
12,5% der Bevölkerung aus. Mit der Verlän-
gerung der vorberuflichen Ausbildungszeit 
und der Einführung eines festen Pensionie-
rungsalters hat sich in dieser Zeit auch die 
Umschreibung der erwerbstätigen Bevölke-
rung geändert. In den neueren Statistiken 
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ln der Stadt Bern mit ihren vielen 
Berufsschulen und einem grossen 
Arbeitsplatzangebot schlägt sich 
die Zuwanderung junger 
Erwachsener deutlich im 
Altersaufbau nieder. 

Es werden weniger Menschen 
geboren, aber ihre Lebens-
erwartung ist gestiegen. Gesell-
schaftliche Institutionen sorgen 
von der Wiege bis zur Bahre für 
Betreuung und Wohlergehen. 
Links: Säuglingsabteilung einer 
modernen Klinik. Rechts: Alters-
veranstaltung im Gemeindesaal. 



Altersstruktur mit extrem vielen Alten: Die Gemeinde leissigen 
Volkszählung 1980 
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Die Gemeinde Leissigen hat sich 
zu einer Rentnergemeinde 
entwickelt. DieAlten (33,8% über 
65 Jahre) verbringen hier ihren 
Lebensabend, die Jugendlichen 
wandern ab. 

Kinder in der Umwelt, die wir 
ihnen geschaffen haben. Als 
Erwachsene werden sie ihre 
Lebensbedingungen selber 
gestalten ... 
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werden nun allgemein die 20-64-jährigen a ls 
produktive Jahrgänge betrachtet. Nach die-
ser neuen Gliederung betrug der Anteil der 
produktiven Bevölkerung 1941 61,4 %, was 
gegenüber 1880 eine Verbesserung darstellte. 
Seither hat sich trotz der Zuwanderung von 
ausländischen Arbeitskräften der Prozentsatz 
der im erwerbsfähigen Alter stehenden Per-

sonen wieder vermindert . E r betrug 1980 
noch 58%. D as ist vor allem auf den relati-
ven Zuwachs an über 65-jährigen zurückzu-
führen , die von 9,5 % im Jahre 1941 auf 15 % 
im Jahre 1980 zunahmen. Die Ausfälle, die 
durch den Geburtenrückgang der letzten Jah-
re entstanden sind, Iiessen im gleichen Zeit-
raum den Anteil der Jugendlichen unter 20 
Jahren auf 27% zurückgehen. 

Neben der grenzüberschreitenden Wan-
derung hat auch die Binnenmobilität in den 
letzten Jahrzehnten Auswirkungen auf die 
Alte rsstruktur gehabt , indem sie regional 
sehr verschiedene Aufbaumu ter hat entste-
hen lassen. Z u den seit jeher bestehenden 
Unterschieden zwischen ländliche n und täd-
tischen Gemeinden sind neue spezifische 
Strukturen hinzugekommen. Das Angebot 
an Dienstleistungen und Ausbildungsmög-
lichkeiten , wie sie in der Stadt vorhanden 
sind , führt in der Regel zu e iner über tarken 
Vertretung der jungen Altersklassen, wäh-
rend in Erholung gebieten mit hoher Lebens-
qualität durch den Zuzug von Pensionierten 
eine Überalte rung entsteht . 

Auch der Altersaufbau hängt, wie die 
Siedlungsdichte, viel stärker von wirtschaftli-
chen und im weiteren Sinne gesellschaftli-
chen Bedingungen ab als von den vitalstatisti-
schen Voraussetzungen. D as macht Bevölke-
rungsprognosen zu einer sehr unsicheren Sa-
che. So wertvoll eine A nalyse der demogra-
phischen Bewegungen für die kurzfristige 
Planung ist , so wenig lässt es der bisher offen-
stehende Überblick über die Bevölkerungs-
geschichte geraten erscheinen, über längere 
Zeiträume hinweg ein bestimmtes Fortpflan-
zungs- oder Wanderungsverhalten als unver-
änderlich anzunehmen. 
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Charles Mäder 

Raumplanung 
im Kanton Bem 

Planen ist nicht anderes als vorher über-
legen , wie das Ergebni am Ende aussehen 
oll. Die Raumplanung macht sich Gedan-

ken , wie der geographische Raum , das hei st 
die Landschaft, in der wir leben, durch die 
Tätigkeit des Men eben gestaltet und verän-
dert wird. Das ist gewi nichts eues unter 
der Sonne. Bereit unsere Vorfahren in frü-
heren Jahrhunderten haben Städte und Orte 
wohlbedacht angelegt und die Felder mit Sy-
stem bebaut. Allerdings: Ihre planeri eben 
Grundsätze hatten viel länger Bestand als 
heute. Planen konnte in viel stärkerem Masse 
auf bewährte Tradition zurückgreifen. 

Erst da immer raschere Tempo der Ent-
wicklung von heute und die unablässig wach-
senden Möglichkeiten , die uns die moderne 
Technik zur Veränderung der Umwelt in die 
Hand gibt, haben das Planen zu einer ständig 
neu zu überdenkenden , den sich verändern-
den Gegebenheiten laufend anzupassenden 
Sache gemacht, deren Notwendigkeit nie-
mand mehr in Frage stellen kann . 

Ein Blick zurück 
Die ersten eigentlichen Planer diesseits 

der Alpen waren die Römer , die nicht nur 
ihre Städte mit regelmässigen Strassennetzen 
versahen, sondern auch das Land mit quadra-
tischen Rastern einteilten, deren Spuren 
noch heute durchscheinen. 

Viel stärker aber, und bis heute das Bild 
der Landschaft prägend , wirkte die Raum-
ordnung des Mittelalters . Zwar wurde nicht 
im Sinn des heutigen Begriffs geplant, aber 
die Standortwahl für die Gründungsstädte , 
die Regeln und Rechtssetzungen für ihre 
Ausgestaltung, hatten eine ordnende Wir-
kung, die wir auch noch heute nur bewun-
dern können. In den Städten des 12. und 
13. Jahrhunderts wurden die Gassenzüge und 
Plätze nach streng rationalen Plänen ange-
legt. Die verschiedenen Bauplätze hatten 
sich in das System einzufügen, und der ein-
zelne erhielt bei der Gestaltung der Bauten 
nur wenig individuellen Spielraum. Trotzdem 
konnte jede Uniformität und Starre vermie-
den werden. Das Wechsel piel zwischen all-
gemeingültigem Schema , das sich immer den 
lokalen topographischen Gegebenheiten an-
passte , und den durchaus eigenen Gesichtern 
der Bauten ist eine planerische Meisterlei-
stung, der wir Heutigen nichts Vergleichba-
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res entgegenzusetzen haben . Alte Städte 
strahlen denn auch Menschlichke it und Ge-
borgenheit aus . 

Auch im ländlichen Raum wurden Baure-
geln strikt beachtet . In Dörfern durfte nur 
innerhalb des Etters, eines Dorfzaunes, ge-
baut werden. Das Dorf bildete bei lockerer, 
aber doch klarer Anordnung der Bauten ein 
harmonisches Ganze . Dort , wo die Topo-
graphie des Geländes es nicht erlaubte, von 
einem Dorf aus die Felder zu bestellen , ent-
standen Gruppen- und Einzelhöfe , eingebet-
tet in die Landschaft. Noch heute empfinden 
wir solche gestaltete Kulturlandschaft, wo sie 
noch erhalten ist , als schön , weil wir den 
Einklang von Mensch und Natur spüren. Für 
das Alte Bern begann nach dem Abschluss 
der territorialen Expansion eine Epoche der 
räumlichen Stabilität , die Jahrhunderte 
währte . Die Städte wurden nur noch inner-

Auf dieser Lithographie von Fichet 
aus dem Jahre 1860 erkennt man 
deutlich die immer noch beste-
hende Trennung von Stadt und 
Land, obwohl die Ringmauern 
bereits niedergelegt sind und die 
Eisenbahn das neue Zeitalter 
ankündigt. 

Der Find/mg am Aargauerstalden 
erinnert mit seiner lateinischen 
lnschnft an eine hervorra-
gende Leistung des planmässtgen 
Strassenbaus im 18. Jh .: 
Für Bürger und Fremde! 
ein willkommenes Werk! 
Nach Aufhebung der alten 
Strasse! 
durch steiles Gelände! 
wo die Natur es nicht zuzulassen 
schien! 
wurde dieser Weg angelegt 
und fest gebaut. 
Begonnen 17501 Vollendet 1758 

halb der mittelalterlichen Ringmauern bau-
lich erneuert. 

Noch im Alten Bern wurden Entscheide 
getroffen , die in der Raumordnung bi in 
unsere Zeit nachwirken . Das Netz der Stras-
sen, die von Bern aus sternförmig das Staats-
gebiet er ch lossen , war um 1700 in einem 
erbärmlichen Zustand. Bei sch lechtem Wet-
ter konnte mit schweren Fuhrwerken und 
insbesondere mit Artillerie nicht gefahren 
werden. Friederieb Gabriel Zehender unter-
breitete dem R at ein Memorial, nach dem ab 
1740 mit jährlich 6000 Kronen die Hauptach-
sen ausgebaut und teilweise neu angelegt 
wurden, so dass Bern bald über das modern-
ste Stras ennetz der Eidgenossenschaft ver-
fügte. 

Die planerischen Anfänge 
im 19. Jahrhundert 

Mit den Umwälzungen der Französischen 
Revolution hatten sich neue Gedanken Bahn 
gebrochen. Der Besitzer des Bodens auf dem 
Lande, der in der alten Ordnung nur sehr 
eingeschränkt über die Art der utzung sei-
ner Grundstücke verfügen und sie auch nicht 
frei verkaufen konnte, wurde zum Eigentü-
mer, der a ll ein be timmte, was mit seinem 
Eigentum geschah. 

ach dem liberalen Umschwung von 
1831, der die Abdankung des Patriziates 
brachte, wurden die Grundlagen geschaffen, 
die später eine stürmi ehe Entwickl ung aus-
lösten und uns heute nicht geringe Sorgen 
bereiten: Die Gedanken de Liberalismus 
stuften das frei verfügbare Geldkapital viel 
höher ein a\ das Grundeigentum, und sie 
banden den Staat o weit zurück, da s er in 
die Bodenpolitik kaum mehr eingreifen 
konnte. Mit Gesetzen von 1 34, 1845 und vor 
allem 1846 wurde die Ablösung aller Boden-
zehnten be ch lo en. Gegen eine geringe 
Loskaufsumme de ech - bis Zehnfachen 
eines Jahreszin es konnte der Besitzer das 
volle Verfügungsrecht erhalten . Als diese 
vermeintlich gro e Einnahmequelle de 
Staate zu einem Verlustgeschäft wurde , weil 
man tei lweise frühere höhere Ablöse ummen 
rückerstattete , begann der Staat Bern um 
1848 mit dem Verkauf einer riesigen Domä-
nen. Um 1870 war auch dieses Kapital durch-
gebracht und wohl keiner der damals Verant-
wortlichen konnte ahnen , mit welcher Mühe 
man hundert Jahre später wieder Bodenre-
serven der öffentlichen Hand schaffen mu s. 

Die Diskussion um die Linienführung der 
neuen Eisenbahnen in den vierziger Jah ren 
des 19. Jahrhunderts brachte zum er ten Mal 
die verschiedenen Ansichten von Technikern 
und Politikern über die Er chlie sung de 
Raumes zu tage: Die Ingenieure wollten da · 
Mittelland mit einer Achse erschliessen, die 
möglichst wenig Steigungen und Kurven auf-
wies, von Olten über Solothurn und Lyss 

nach Lausanne/Ouchy . Bern und Thun o ll-
ten nur über Stichbahnen bedient werden. 
Die Politiker hingegen bevorzugten eine Li-
nie entlang der wichtigen Städtekette zwi-
chen dem tieferen und höheren Mittelland, 

von Olten über Langenthai nach Bern und 
Freiburg, Lausanne . Durch da ent chiedene 
Eintreten für die Eisenbahn gelang es der 
damals politisch sehr aktiven tadt Burgdorf 
ogar , die Linie an sich zu ziehen, womit die 

Bahn nicht wie die Stra se de 18. Jahrhun-
dert über Kirchberg geführt wurde . 

1848 wurde der Bundesstaat ge chaffen 
und Bern zum Sitz der eidgenös i chen Be-
hörden be timmt. In Biel setzte der Auf-
schwung der Uhrenindustrie ein . In diesen 
beiden Städten ergab sich zuerst die otwen-
digkeit, die räumliche Entwicklung und Er-
sch liessung zu steuern . Al Planungsinstru-
mente wurden Alignement - und Quartier-
pläne verwendet. Die e Pläne legten für die 
Baugebiete das Netz der Strassen und den 
Ab tand der Bauten vorn Stras enraurn fest. 
Weiter wurde bestimmt, ob in ge chlos ener 
Zeilenbauweise oder mit frei lehenden Häu-
sern gebaut werden ollte. Auch wurden feu-
erpolizeiliche und_ wohnhygieni ehe Vor-
schriften erlassen . Uberdies konnte die zuläs-
sige Geschosszahl beschränkt werden. Eine 
fu nktionelle Zuordnung der Flächen wurde 
dagegen nicht vorgenommen, o dass in ein 
und demselben Quartier Wohn- , Gewerbe-
und Industriebauten errichtet werden konn-
ten. 

In Biel wurde mit dem Alignementsplan 
von 1866/78 als einem der seltenen Beispiele 
in der Schweiz das Stra sennetz für die künf-
tige Ausdehnung der Stadt auf Jahrzehnte 
hinaus fe tgelegt. Wie damal üblich , wurde 
e in System von rechtwinklig zueinander ver-
laufenden Strassen gewählt , welche die ein-
zelnen Baublöcke recht eng um chlossen und 
nur wenig Platz für Grünflächen lie en . Al 
repräsentative Hauptach en erhielten einzel-
ne Stras enzüge mehr Raum zuge tanden, so 
zum Beispiel die Dufourstras e . 

In Bern wurden die Hauptachsen der 
Quartiere entlang der alten Au fallstra sen 
ange legt, in der Fläche verbunden mit recht-
winklig zueinander tellenden oder radial von 
Plätzen ausgehenden Er chlie ungsstrassen . 
Bereit mit den ersten Bauten wurde interes-
santerwei e das «Renomee» der Quartiere 
und da heutige Sozialgefüge be timmt: Die 
mittlere Länggas e, der Mattenhof und die 
Lorraine als Arbeiterquartiere, Vilette. 

tadtbach und Altenberg al Villensiedlun-
gen. 

Berns grös te unbebaute Landreserven in 
Stadtnähe waren damals das Kirchenfeld und 
der Breitenrain. beide mangel direkter 
Brücken zum Zentrum noch chiecht er-
schlossen . Die ersten Studien für eine plan-
mä sige Überbauung de Kirchenfelde wur-
den 1 59 von F. Studer und E. Davinet << im 
amerikanischen Würfelsystern >> gemacht. 
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1876 fand ein Entwurf des Kirchenfeldkomi-
tees, der rechtwinklige Strassengevierte und 
-wohl zum ersten Mal in Bern -eine deutli-
che Hierarchie der Strassen nach ihrer Funk-
tion vorsah, keine Gnade vor der Burgerge-
meinde. Diese verkaufte 1881 das ganze Kir-
chenfeld (220 Jucharten = ca. 80 Hektar) für 
425 000 Franken an die «Berne Land Compa-
ny», eine englische Gesellschaft, <<eigentliche 
internationale Spekulanten in modernen 
Stadtgründungen» (von Rodt). Die Gesell-
schaft verpflichtete sich zum Bau einer Hoch-
brücke zur Altstadt und zur Erstellung des 
Strassennetzes. An die Stelle schachbrettarti-
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ger Strassen trat ein Netz, das von Plätzen 
aus (heute Helvetia-, Jubiläums- und Thun-
platz) radial verlief, entsprechend französi-
schen Vorbildern (Haussmann). In der Aus-
führung wurde allerdings das System nicht 
konsequent eingehalten. Im Kirchenfeld 
wurden erstmals Auflagen über die Art der 
baulichen Nutzung gemacht. Es sollte ein 
Wohnquartier für hohe Ansprüche entste-
hen, einige Flächen waren für öffentliche 
Bauten reserviert. In der Rezession der acht-
ziger Jahre konnte indes das ganze Vorhaben 
nicht durchgehalten werden, so dass wir heu-
te im unteren Kirchenfeld ein Wohn- und 
Gewerbequartier vorfinden, das sich wenig 
von anderen Stadtteilen unterscheidet. 
Trotzdem zeugt das Kirchenfeld noch heute 
von einem beachtenswerten planensehen 
Willen seiner Erbauer. 

Um 1890 setzte eine stetig zunehmende 
Bautätigkeit ein, die den Kanton zum ersten 
Mal veranlasste, gesetzgeberisch einzugrei-
fen. Bislang waren allein die Gemeinden zu-
ständig gewesen. Am 15. Juli 1894 beschloss 
der Grosse Rat das «Gesetz betreffend die 
Aufstellung von Alignementsplänen und 
baupolizeiliehen Vorschriften durch die Ge-
meinden>>. Titel und auch Präambel spiegeln 
deutlich die liberale Haltung der damaligen 
Zeit. Träger der Massnahmen waren die Ge-
meinden . Der Regierungsrat erhielt die Ge-
nehmigungsbefugnis. Mit den Alignements-
plänen sollte die «planmässige bauliche Ent-
wicklung und Erweiterung grösserer Ort-
schaften und Teilen von solchen , sowie die 
Ergänzung und Verbesserung der baupolizei-
liehen Vorschriften>> ermöglicht werden . Für 
mehr als ein halbes Jahrhundert bildete die-
ses knappe Gesetz von zwanzig Artikeln die 
Basis für das Planen und Bauen im Kanton 
Bern. 

Verkehr 
und Stadtplanung 
Das alteBernzeigt eine klare Ver-
kehrsordnung: An den Toren im 
Osten (Untertorbrücke) und im 
Westen (Christoffelturm) bündeln 
sich die Strassen, die aus den 
verschiedenen Landesteilen 
sternförmig auf Bern zulaufen. 
Von Biel über den Frienisberg, 
von Murten (Waadtland). Frei-
burg, Schwarzenburg und dem 
Gürbetal her betritt man die Stadt 
im Westen, vom Grauholz 
(Zürich, Aargau, Solothurn). von 
Burgdorf, Luzern und Thun 
(Oberland) her erreicht man das 
Untertor. (1) 

ln der Stadt selbst sind alle 
Gassen parallel Ost-West gerich-
tet mit einer Auffächerung ent-
sprechend der Topographie. Der 
Zug der Hauptgassen ist sehr 
breit angelegt und dient auch als 
Gassenmarkt Querverbindungen 
existieren nur als schmale Durch-
gänge oder an Nahtstellen der 
Stadterweiterungen (alte Stadt-
befestigungen). 

Diese klare Ordnung hielt sich 
bis in das 19. Jahrhundert. Aus-
bauten (z. B. Aargauerstalden 
1750-58 und Nydeckbrücke 
1841-44) brachten Verbesserun-
gen, aber keine Veränderungen 
des Systems. Der Kanton baute 
von 1846--50 die Tiefenaubrücke 
und lenkte den wichtigen Verkehr 
statt über das Grauholz über Zolli-
kofen und die neue Brücke zum 
Westende der Stadt. Der Bau der 
Eisenbahnen revolutionierte in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts 
nicht nur den Verkehr, er prägte 
auch das Stadtbild Berns. Die 
Funktion der Stadttore ging auf 
die Bahnhöfe über. Aus topogra-
phischen Gründen musste der 
Bahnhof am Westende der Stadt 
1m Bereich der Befestigungen an-
gelegt werden. Durch die Bahn 
und die neue Strassenverbindung 
über die Rote Brücke (1856--58) 
wurde der Verkehrsschwerpunkt 
gänzlich an den oberen Stadtaus-

Oben links : "Entwurf eines 
Kirchenfeldquartiers in amerikani-
schem Würfe/system" von 
F. Studer und E. Oavinet, Bern 
1859. Dieser erste Plan für die 
Überbauung eines grossen Quar-
tiers wurde mcht ausgeführt. Er 
gab aber Anstoss zur späteren 
planmässigen Überbauung (nach 
1881) durch die englische Gesell-
schaft "Berne Land Company" in 
einem System radialer Strassen. 
(Westen oben) 

Links: Flugbild des Breitenrain-
quartiers Bem in den frühen zwan-
ziger Jahren. Oie Stadtfelder wer-
den geordnet überbaut. Zuerst 

wird mit Alignementsplänen das 
Strassennetz festgelegt und er-
stellt, dann werden die Parzellen 
mit Zeilen- und Einzelhäusern 
dicht überbaut. Ausserhalb der 
S1ed/ung (gegen den oberen Bild-
rand) liegen die neuen Standorte 
der Waffenfabrik und des 
Schlachthofes. 

gang verschoben. Folgerichtig 
entwickelten sich die ersten Aus-
senquartiere entlang der westli-
chen Ausfallstrassen und in der 
Lorraine. Um die grossen Felder 
im Süden (Kirchenfeld) und Nor-
den (Breitenrain) bebauen zu kön-
nen, mussten zuerst die Verbin-
dungen zur Altstadt verbessert 
werden. Nach langer Diskussion 
um die beste Lage wurden 1882-
83 die Kirchenfeldbrücke, 1895-
98 die Kornhausbrücke gebaut. 
Damit entstand mitten in der Alt-
stadt, beim Zytglogge, ein Ver-
kehrsknoten. Die neuen Stras-
senbahnen richteten sich auf den 
Bahnhof aus und erschlossen die 
neuen Quartiere über die Hoch-
brücken. (2) 

Mit dem Aufkommen des Au-
tomobils nach dem Ersten Weit-
krieg begannen denn auch bald 
die Verkehrsprobleme am Bahn-
hof und am Zytglogge. Im Jahre 
1933 wurde ein grosser «Wettbe-
werb für einen allgemeinen Er-
weiterungsplan der Stadt Bern 
und ihrer Vororte» ausgeschrie-
ben, bei dem auch Lösungen der 
Verkehrsprobleme verlangt wur-
den. Erste Vorschläge für ein Sy-
stem von Umfahrungsstrassen 
(Tangenten zwischen den Knoten 
Bodenweid, Zollikofen und Muri) 
tauchten auf. Die Jury akzeptierte 
weitgehende Eingriffe in die All-
stadtstruktur und begrüsste den 
«Zibelegässli-Durchbruchn, nur 
der geplante Abbruch des Zyt-
glogge wurde getadelt und ent-
schieden abgelehnt. 

Vor dem Zweiten Weltkrieg 
wurden erste Teilstücke eines 
neuen Ringstrassensystems in 
Angriff genommen: Verlegung 
der E1senbahn mit neuer Beton-
brücke (1937-41 ), Lorrainebrücke 
(1927-30). Nordring, Ostring. Der 
Zweite Weltkrieg brachte einen 
Unterbruch und erst die stürmi-
sche Entwicklung in den fünfziger 
Jahren liess die Verkehrsplanung 
wieder akut werden. Man be-
schränkte sich auf die Wiederauf-

Berner Ostring: Statt der einst ge-
planten Baumallee die National-
strasse. Auch die Lärmschutzwän-
de können die Folgen dieser Fehl-
planung nur wenig mildern. 

nahme der alten Ideen und mein-
te noch lange. der ganze Verkehr 
müsste in die Stadt hinein, mög-
lichst nahe an den Kern geführt 
werden (Plan Walther-Leibbrand 
mit den Knotenpunkten Schüt-
zenmatte, Eigerplatz und Thun-
platz). Ideen eines Ringstrassen-
systems (E. Schmocker 1961) 
wurden offiziell nicht weiter ver-
folgt, und man baute als erstes 
Teilstück der Südtangente die 
Monbijoubrücke (1960- 62). Die 
Schwierigkeiten und hohen Ko-
sten einer Einführung der Natio-
nalstrassen in d1e Stadt bewirkten 
eine Kehrtwendung. Im Westen, 
Norden und Osten wurden die 
neuen Autobahnen um die Stadt 
herumgeführt, mit zahlreichen 
Anschlüssen, die als Stichstras-
sen das Zentrum erreichen. (3) 

Die Stimmbürger zeigten den 
Planern den Weg: Sie lehnten die 
H-Lösung am Bärenplatz mit vier 

Fahrspuren ebenso ab, wie den 
Ausbau der Laubeggstrasse beim 
Rosengarten. Sie gaben den um-
weltfreundlichen Trolleybussen 
den Vorzug vor den billigen Auto-
bussen. 

Dank der nicht immer geradli-
nigen, aber letztlich konsequen-
ten Entwicklung weist Bern heu-
te ein gutes Verkehrssystem auf: 
Der öffentliche Verkehr ist radial 
auf das Zentrum Bahnhof ausge-
richtet. Er bewältigt über drei 
Viertel aller Personenfahrten . Der 
Privatverkehr wird um die Stadt 
herum geführt (Ausnahmen bil-
den die alte Südtangente, die 
durch Wohnviertel führt, und die 
Durchfahrt über den Bubenberg-
platz). Die stürmische Bautätig-
keit in den Vororten, begünstigt 
durch die öffentlichen Verkehrs-
mittel und die neuen Autobah-
nen, hat aber bereits wieder neue 
Probleme im Agglomerations-
raum geschaffen, und die Kon-
zentration der Dienstleistungen 
im Zentrum und den umliegen-
den Quartieren beeinträchtigt die 
Wohnqualität der Stadtbewoh-
ner. Nur eine Reduktion des Pri-
vatverkehrs wird Abhilfe schaffen 
können . 

Die enorme Bautätigkeit vor dem Ersten 
Weltkrieg konzentrierte sich auf die Städte 
und lndustrieorte . Nur wenige wohlhabende 
Bürger konnten sich ein privates Verkehrs-
mittel wie Kutsche oder Automobil leisten. 
Die Strassenbahn und im beschränktem Mass 
die Eisenbahn waren die einzigen, an den 
Löhnen der Zeit gemessen, erst noch teuren 
Nahverkehrsmittel. Die Nähe von Wohnort 
und Arbeitsplatz war damit für einen Gross-
teil der Bevölkerung zwingend. Zudem such-
te der Bürger damals die Urbanität und den 
zivi lisatorischen Fortschritt in der Stadt und 
nicht auf dem Land, dem er eben erst den 
Rücken gekehrt hatte. 

D ie erste Hälfte 
des 20 . Jahrhunderts 

Ein Wandel der Ansichten über das Bau-
en bahnte sich bereits um die Jahrhundert-
wende an. Unter dem Eindruck der russigen 
Grossstadtslums regte der Stenogrpah des 
englischen Unterhauses , Ebenezer Howard , 
die Idee der Gartenstadt an. Jede Familie 
sollte in einem eigenen kleinen Haus im Grü-
nen wohnen. Die Strasse sollten nicht mehr 
geometrisch starr, sonelern frei in die Land-
schaft gelegt werden. Die Idee stiess in der 
Schweiz, obwohl die Verhältnisse bei weitem 
nicht so trist wie in England waren, auf 
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fruchtbaren Boden. Vor allem in der Zeit 
zwi chen den beiden Weltkriegen entstanden 
gro se iedlungen mit freistehenden und zu-
sammengebauten Einfamilienhäusern. In 
den Klein- und Mittelstädten des Kantons 
lagen diese Neubaugebiete noch eng am hi-
torischen Kern, da genügend Platz vorhan-

den war. In Bern und Biel musste bereits in 
den ersten Kreis der umliegenden Gemein-
den au gewichen werden. 

Die harta von Athen (1933) des CIAM 
(Congres International pour I' Architecture 
Moderne) forderte eine strikte Trennung der 
Funktionen Wohnen Arbeiten und Erholen. 
Eine olche Art der Planung wurde bei uns 
nicht betrieben. Nach dem Ersten Weltkrieg 
legten R. Greuter, H. Hindermann und 
R. Ro ner Gedanken über die künftige Stadt-
ge taltung vor. Die ersten Ansätze zu einer 
Raumordnung der Schweiz kamen nicht von 
der Architektur, ondern gingen von der 
Landwirt chaft aus. Prof. Dr. H. Bernhard 
gründete 1918 die «Schweizerische Gesell-
schaft für lnnenkoloni ation und industrielle 
Landwirtschaft» und veröffentlichte 1920 die 
Idee eines gesamtschweizerischen Siedlungs-
planes, der eine klare Ausscheidung von 
ländlichen und städtisch-industriellen Sied-
lungsräumen, Agrar- und Forstgebieten, Er-
holungszonen und Verkehrsbereichen unter 
Wahrung des Kulturraumes forderte. Armin 
Meili entwarf um 1930 einen ersten Leitbild-
vorschlag für die Besiedlung der Schweiz. 
Der Kanton Bern sollte demnach ein Sied-
lungsband von Thörishaus über Bern bis nach 
Langenthai und bis Thun erhalten, während 
sich der Raum um Biel konzentrisch entwik-
keln sollte. Im tieferen Mittelland sollten In-
dustrie- und Gewerbeorte die Landwirtschaft 
ergänzen, während der höhere Teil des Mit-
tellandes, das Ernmental und Schwarzenbur-
gerland, und das Oberland der Urproduktion 
vorbehalten waren. 

1933 führte die Stadt Bern einen gro sen 
Wettbewerb für die Lösung der Verkehrs-
und Bebauungsfragen durch, der von H. Pe-
ter und der CIAM Gruppe (Moser, E. Roth, 
Häfeli, Steiger und Hubacher, später erster 
Stadtplaner von Bern) gewonnen wurde. 
Erstmals wurden in Planungen nicht nur die 
baulichen Aspekte, sondern auch die künfti-
ge Bevölkerungsdichte und Au nützung mit-
einbezogen. Der Ausbruch de Zweiten 
Weltkrieges verhinderte eine ungebrochene 
Entwicklung. Das Augenmerk mus te ganz 
auf die Steigerung der Iandwirt chaftlichen 
Produktion gelegt werden. Der Plan Wahlen 
und die Anbauschlacht zeigten eindrücklich 
den Wert guten Bodens für die Landwirt-
schaft. Es erstaunt deshalb um so mehr, wie 
orglo bald nach dem Kriegsende und bis 

heute mit diesem unersetzlichen Gut umge-
gangen wird. 1943 wurde die «Schweizerische 
Vereinigung für Lande planung» (VLP) ge-
gründet und sofort nach dem Krieg nahm die 
bernische Sektion, die <<Kantonale Planungs-
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gruppe» (KPG) ihre Arbeit auf. Diese Orga-
nisationen haben wesentlich zum D urch-
bruch der Planung ideen in unserem Land 
beigetragen und vor allem die Erstellung von 
über die Gemeindegrenzen hinweg koordi-
nierten Zonenplänen gefördert. 

Die Situation 
nach dem Zweiten Weltkrieg 

Die Kriegswirtschaft brachte eine massive 
Vergrös erung der Bundesverwaltung in 
Bern, der Militärbetriebe in Tbun und auch 
der Industrie in Biel, das ich von den krisen-
bedingten Rückschlägen erholen konnte. Die 
Materialknappheit erlaubte aber vor Kriegs-
ende keine ausgedehnte Bautätigkeit, so dass 
nach 1945 ein grosser Nachholbedarf zu dek-

ken war. Die Planung jener Zeit war noch 
geprägt von den Ideen der «Landi» (1939). 
Drei- bis viergeschossige Reihenhäuser mit 
flachen Satteldächern und zusammengebaute 
Einfamilienhäuser, die auch für Bürger in 
bescheidenen Verhältnis en er chwinglich 
waren, herrschten vor. Die grosse Nachfrage 
und die enorm gestiegenen Boden- und Bau-
preise verlangten von den fünfziger Jahren an 
nach dichterer Bebauung und höherer Aus-
nützung. Die Architektur wandte ich dem 
Hochhaus zu. Zuer t wurden 15- bis 20-ge-
schossige Bauten in Gruppen erstellt, was bei 
einem genügenden Abstand von den histori-
schen Kernen durchaus neue Stadtakzente 
ergab, etwa im Fi chermätteli und im Wyler 
in Bern. Es entstanden ganze als architekto-
nische Einheiten geplante Quartiere, in de-
nen achtgeschossige Scheibenhäuser, Punkt-
hochhäuser und niedrige Bauten gemischt 
wurden. Das erste grosse Vorhaben dieser 
Art im Kanton, das Tscharnergut in Bern, 
darf in der Rück chau als geglückte Lösung 
bezeichnet werden, die später selten mehr 
erreicht wurde. Man versuchte sich auch mit 
völlig neuen Systemen, wie gesamthaft ge-
planten Siedlungen, Terrassenhäusern. 

Bauten müssen in Form, Material 
und Farbe zur Umgebung passen, 
wenn sie nicht stören sollen. 
Rechts aussen: Ein Beispiel einer 
schlecht integrierten Einfamilien-
haussiedlung ohne inneren Zu-
sammenhang. Solchen Landver-
schleiss können wir uns nicht 
mehr leisten. 
Rechts Mitte: Die ausufernden 
Einfamilienhausgebiete der siebzi-
ger Jahre haben Landschaften 
stark beeinträchtigt. (Kehrsatz) 
Rechts unten: Die Missachtung 
der Massstäbe und alter Formen 
stören auch im alpinen Raum. 
(Beatenberg) 

Langentha/, Modellaufnahme 
(Bär). in den sechziger Jahren 
planten auch Kleinstädte. wie 
Langenthal, Hochhaussiedlungen, 
die allerdings- zum Glück - meist 
ntcht realisiert wurden . 

Die Autobahn von Bern nach 
Schönbühl war 1963 der erste 
grössere Abschnitt des National-
strassennetzes, der dem Verkehr 
übergeben wurde. 



Von der Orts-
zur Regionalplanung: 
Das Bauvorschriftengesetz 
von 1958 

Die gesetzliche Grundlage des Kanton , 
das Alignementsgesetz von 1894, konnte nun 
aber den Ansprüchen und Möglichkeiten der 
neuen Bautechniken und der Siedlungsent-
wicklung nicht mehr genügen. Am 26. Januar 
1958 wurde das Gesetz über die Bauvor-
schriften genehmigt. Wieder macht schon die 
Präambel den Wandel der Ansichten deut-
lich. Hatte sich das alte Gesetz auf die bauli-
che Entwicklung beschränkt, so kam nun im 
neuen die Wahrung des Gemeinwohls in der 
Baugestaltung, der Schutz von Orts- und 
Land chaftsbildern vor wesentlichen Beein-
trächtigungen und die Erhaltung des Kultur-
landes dazu. Die Gemeinden waren zustän-
dig für den Erlass der Baureglernente und der 
Zonenpläne. Sie konnten bautechnische Vor-
chriften , den Grad und die Art der utzung 

und Erschlies ung bestimmen. Die Planun-

gen mu sten durch den Regierung rat geneh-
migt werden, die Prüfung be chränkte sich 
allerding auf formelle Aspekte , eine sachli-
che Kritik und Koordination durch den taat 
war nicht möglich . Drei Punkte brachten für 
die Raumordnung wichtige euerungen: 

- Er tmals wurde da Baugebiet vorn 
Landwirtschaftsgebiet rechtlich getrennt, wo-
bei die Einschränkungen für nichtlandwirt-
chaftliche Bauten noch ungenügend waren. 

Es durfte auch in der Landwirtschaft zone 
gebaut werden , wenn die Erschlie ung die 
öffentliche Hand nicht bela tete . Damit war 
einer der be ten Zähne de Ge etze bereits 
wieder gezogen. 

- Hochhäu er durften im Rahmen von 
Sonderbauvorschriften prakti eh überall er-
teilt werden , ohne da die Wirkung auf das 

Siedlung bild beurteilt werden konnte . 
- Die Bautätigkeit hatte eit dem Zweiten 

Weltkrieg immer mehr die Gemeindegrenzen 
über chritten und die Vororte der gro en 
Städte anwachsen las en. Damit hier eine 
Überein timmung der Bauzonen des Land-
schafts chutzes und der Erschliessung erzielt 
werden konnte , wurde er tmals die Zu arn-
menarbeit der Gemeinden in einer Regional-
planung gesetzlich vorgesehen. 

Der Kanton gab allerdings zu Beginn noch 
keine Impulse zur Bildung von Regionen. 
Dort , wo die Probleme zwischen der Kern-
stadt und den umliegenden Gerneinden am 
grössten waren, und wo gar Amts- und Kan-
tonsgrenzen die Zusammenarbeit zusätzlich 
erschwerten, sah man die otwendigkeit 
neuer Formen am ehesten ein. Die ersten 
Planungsverbände entstanden im Seeland 
(Biet- Seeland 1961) im Laufental (Laufen-
tal - Thierstein 1963) und um die Kantons-
haupt tadt (Stadt Bern und umliegende Ge-
meinden 1963). Die Zu ammenschlüsse er-
folgten auf freiwilliger Ba is in Form von 
Vereinen, und zu Begin n klafften oft noch 
Lücken in den vorgesehenen Perimetern. Zu-
nächst ganz auf ich gestellt, begannen die 
Regionen Unterlagen zu einem regionalen 
Riebtplan zusammenzutragen. 

Zur gleichen Zeit nahm die Wirt chaft 
einen ungeahnten Aufschwung, und der Zu-
strom der ausländischen Arbeitskräfte erhöh-
te zusätzlich die achfrage nach Wohnraum. 
Die Gemeinden, oft von der stürmischen 
Entwicklung überfahren, chieden in ihren 
Zonenplänen Bauflächen au , ohne sich um 
die Folgeko ten für die Infrastruktur, für 
Schulhäu er, Wasserver orgung, Stra sen, 
Kana lisation usw. zu kümmern. Auch in 
Landgemeinden wurden, dem Trend der Zeit 
folgend, Zonen für Wohnblöcke und gar 
Hochhäu er ge chaffen . Die Kapazität der 
Zonen übertraf, auf den Kanton al Ganzes 
gesehen, bald bei weitem alle Bedürfnisse. 
Das Ungenügen des Bauvor chriftengesetzes 
wurde rasch offenbar. 

Die rasante Zunahme der Motorfahrzeu-
ge führte dazu, dass das schweizerische 
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Hauptstrassennetz den zunehmenden Ver-
kehr nicht mehr zu verkraften vermochte. 
Nach der Annahme des Verfassungsartikels 
über die Nationalstrassen (Art . 36bis und tcr der 
Bundesverfassung) am 6. Juli 1958 und des 
Bundesgesetzes vom 8. März 1960 war der 
Weg frei für den Bau der Autobahnen und 
damit einer völlig neuen Struktur des Privat-
verkehrs . Im Kanton Bern wurde der Bau 
zügig an die Hand genommen. Die Grauholz-
autobahn war der erste grössere Abschnitt in 
der Schweiz, der dem Verkehr übergeben 
werden konnte. Schon bald zeigte es ich, 
dass Autobahnen nicht nur neue Verkehrs-
wege öffneten, sondern auch die Bautätigkeit 
in neue Bahnen lenkten. Bei den Anschluss-
stellen etzte rasch ein Bauboom ein, der vor 
allem Lager- und Verteilzentren au dem Bo-
den stampfte. Zusammen mit dem Woh-
nungsbau in den umliegenden Gemeinden 
erweiterte sich das Agglomerationsgebiet 
über gegebene geographische Räume hinaus 
in die Weiten des Mittellandes und des Aare-
tals zwischen Bern und Thun. 

Das Baugesetz von 1970 
Am 7. Juni 1970 wurde eine neue gesetzli-

che Grundlage für die Planung und das Bau-
en im Kanton Bern geschaffen. Das Gesetz 
brachte den Gemeinden die Pflicht zur Orts-
planung, dispensiert wurden nur kleine Ge-
meinden mit geringer Bautätigkeit . Der Kan-
ton erhielt das Recht, die Planungen der 
Gemeinden auf ihre Zweckmässigkeit zu prü-
fen. Mit diesem wirksamen Instrument wur-
de es möglich , die einzelnen Ortsplanungen 
in die regionalen Pläne zu integrieren und die 
Grösse der Bauzonen einigermassen einem 
Gesamtbild der Raumplanung anzupassen. 
Eine Reduktion der noch nach altem Recht 
ausgeschiedenen, oft zu grossen Bauzonen , 
war aber nicht immer im gewünschten Mass 
möglich. Ein Eigentümer, der Land in einer 
rechtskräftigen Zone für ein Bauvorhaben 
erworben hat, muss entschädigt werden , 
wenn er nicht mehr bauen darf. Dieser Tat-
bestand der materiellen Enteignung macht 
die Gemeinden zahlungspflichtig, und man-
che Planung steckte aus Angst vor zu hohen 
Forderungen ihre Ziele zurück. Eine Be-
schränkung der Nutzung, die nur das Mass 
der Baumöglichkeit vermindert , muss hinge-
gen vom Eigentümer hingenommen werden, 
wenn sie sachlich begründet ist. 

Von grosser Bedeutung waren im Gesetz 
die Bestimmungen über das Bauen ausser-
halb der Bauzonen. Im << Übrigen Gemeinde-
gebiet», das weitgehend mit der Landwirt-
schaftsfläche zusammenfällt, durften nur 
noch Bauten erstellt werden, die der Land-
wirtschaft dienen oder einen Standort ausser-
halb der Bauzone erfordern. Allerdings sah 
das Gesetz Ausnahmen vor, die das gute 
Prinzip wieder in Frage stellten. Mit der 
rechtlichen Unterscheidung zwischen Bau-
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land und übrigem Gemeindegebiet wurde 
wieder ein Zustand erreicht, der im Alten 
Bern über Jahrhunderte eine geordnete Sied-
lungsentwicklungermöglicht hatte . 

Das Gesetz förderte erstmals die Bildung 
von Regionalplanungsverbänden und wies ih-
nen die Ausarbeitung von Riebtplänen als 

Richtplan Siedlung 
Siedlungsrichtpläne werden auf verschie-
denen Ebenen erstellt (Gemeinde. Region. 
Kanton), die einander gegenseitig beein-
flussen. Pläne auf höherer Ebene nehmen 
Aussagen auf von übergeordneter Bedeu-
tung aus Plänen unterer Ebene. Gleichzei-
tig setzen sie Randbedingungen, die für 
die untere Ebene richtungweisend sind. 
Hauptaufgabe der regionalen Ebene ist da-
bei die Koordination der verschiedenen 
Elemente und die Darstellung vorhande-
ner und zu erwartender Konflikte. 

Der Richtplan der Region Burgdorf soll 
als Beispiel dienen zur Erläuterung des 
Inhalts: Zuerst fallen die Flächen auf, die in 
kräftiger Farbe die Areale zeigen, die lang-
fristig für das Wohnen und Arbeiten (rot) 
oder als reine Industriezonen (blau) ge-
braucht werden. Dabei übernimmt der 

Richtplan nicht immer die Pläne der Ge-
meinden (als Kontur eingetragen). sondern 
der Planer wägt deren Aussagen ab und 
prüft. ob das vorgesehene Angebot für die 
Region als Ganzes in Grösse und Vertei-
lung richtig ist. Dort, wo Zonenpläne zu 
klein oder ungünstig angeordnet sind, wer-
den Vorschläge zur Erweiterung gemacht; 
wo die Bauzonen zu gross sind, werden 
Reduktionen vorgeschlagen. Für die 
Grundeigentümer sind diese Aussagen 
aber nicht rechtsverbindlich. Die Flächen 
für öffentliche Bauten und Anlagen sind 
grün eingetragen. 

ln einem hellen Gelbton werden die 
Landwirtschaftsflächen gezeigt. wobei die 
besonders geeigneten Gebiete. in denen 
die Urproduktion Vorrang hat. noch beson· 
ders hervorgehoben werden (grüner 

Hauptaufgabe zu. Die Grundlagenarbeiten 
der Regionen wurden zu Beginn der siebziger 
Jahre weitergeführt und nach Abschluss der 
eingehenden Vernehmlassungsverfahren mit 
den Mitgliedsgemeinden und dem Kanton 
fertiggestellt Als erste Region konnte der 
Planungsverband Region Burgdorf Ende 

Punktraster). Der Wald ist durch das Forst-
gesetz nachhaltig geschützt. Alle diese 
Flächenfarben bezeichnen Grundnutzun-
gen. Ihnen überlagertwerden Nebennut-
zungen und Nutzungsbeschränkungen-. So 
werden die viel benützten Naherholungs-
gebiete in der Umgebung grosser Ort-
schaften oder entlang der Flüsse darge-
stellt, ebenso wie bereits bestehende und 
neue Schutzgebiete (Natur- und Land-
schaftsschutz, Gewässerschutzzonen für 
öffentliche Fassungen). 

Bestehende und projektierte Anlagen 
des Privatverkehrs und der Bahnen sind 
dargestellt, wobei nur Achsen von minde-
stens regionaler Bedeutung berücksichtigt 
werden. Gezeigt werden auch bestehende 
oder künftige Auswirkungen auf die Um-
gebung (z. B. Zonen mit Lärmbelastungen 
durch den Strassenverkehr für Wohn- oder 
Erholunsgebiete) . Im Bereich des Ver-
kehrs wurde der Richtplan vielfach kriti-
siert, weil er auch gegenwärtig wenig ak-
tuelle Vorhaben enthält. Er richtet sich 
nach sachlicher Notwendigkei t, Wie Tran-
sitfunktion, Entlastung von Wohngebieten 
und der Verkehrsmenge. 

Plan und Bild zeigen das Ernmental 
bei Burgdorf, Oberburg und Hasle. 

Ein weiteres Element des Richtplans 
sind die auffälligen Signaturen für konzep-
tionelle Aussagen. Es wird gezeigt, wo aus 
regionaler Sicht eine Siedlung definitiv zu 
begrenzen ist, damit der Landwirtschaft 
genügend guter Boden erhalten bleibt, 
oder wo die Dörfer durch einen Grüngürtel 
zu trennen sind, damit nicht ein endloses 
Siedlungsband entsteht. bei dem die ein-
zelnen Dörfer ihren Charakter verlieren . 

Zum Planwerk gehört neben der Karte 
ein Bericht, der die Grundlagen (Progno-
sen, statistische Unterlagen). die Grund-
sätze und strukturellen Ziele enthält. und 
die Massnahmen erläutert, die getroffen 
werden müssen zur Verwirklichung der 
Planinhalte. 

1977 seine Riebtpläne in Kraft setzen. Die 
Kantonsplanung wurde im Baugesetz dem 
kantonalen Planungsamt, das seit 1968 be-
steht, zugewiesen . Auf dieser Stufe werden , 
im Rahmen der generellen Ziele de Kantons 
für die Bevölkerungsentwicklung, die Sied-
lungsflächen, die Verkehrs- und die Entwick-
lungsplanung bearbeitet. Die Kantonspla-
nung dient der Koordination der einzelnen 
Regionen untereinander, der Einordnung in 
ein Gesamtbild des Kantons und der Abstim-
mung mit den Vorhaben benachbarter Kan-
tone und der Eidgenossenschaft. 

Heute: Das Bundesrecht 
Am 14. September 1969 hatten Volk und 

Stände die Artikel 22'er und 22quatcr der Bun-
desverfassung angenommen, die dem Bund 
die Kompetenz für die Ordnung der Raum-
planung erteilten. Bis zum Erlass des Aus-
führungsgesetzes sah sich die Eidgenossen-
schaft veranlasst, durch den Bundesbe chluss 
über dringliche Massnahmen auf dem Gebie-
te der Raumplanung vom 17. März 1972 der 
ungeordneten Entwicklung in einigen Kanto-
nen einen Riegel zu schieben. Im Kanton 
Bern, der schon über ein fortschrittliches Ge-
setz verfügte, diente der Bundesbeschluss zur 
Blockierung zu grosser unzweckmässiger alt-
rechtlicher Bauzonen. Besonders landschaft-
lich empfindliche Gebiete wurden proviso-
risch geschützt. 

Mit dem Gewässerschutzgesetz von 1972 
schränkte der Bund das Bauen ausserhalb 
der Bauzonen rigoros ein, indem für jedes 
Vorhaben ein sachlich begründetes Bedürfnis 
nachgewiesen werden musste, und nur land-
wirtschaftliche und standortgebundene Bau-
ten bewilligt wurden. 

Am 13. Juni 1976 scheiterte ein erstes eid-
genössisches Raumplanungsgesetz knapp in 
der Volksabstimmung. Der neue Entwurf 
von 1979 wurde nicht bestritten und konnte 
am 1. Januar 1980 in Kraft treten. Seine Ziele 
werden im ersten Artikel umschrieben . Das 
Gesetz legt das Schwergewicht nicht auf di-
rekte Massnahmen des Bundes, sondern auf 
die Koordination zwischen den einzelnen 
Planungsträgern und weist die Hauptaufgabe 
der Planung und Verantwortung den Kanto-
nen zu. Von entscheidender Bedeutung ist 
die sehr restriktive Regelung für Bauten aus-
serhalb der Bauzonen. Damit setzt das Bun-
desrecht für alle ehr strenge Massstäbe , an 
die sich die Kantone zu halten haben . 

Das Gesetz 
über See- und Flussufer 

Im Laufe der Zeit waren immer mehr der 
früher frei zugänglichen Ufer an Seen und 
Flüssen überbaut oder durch private utzung 
dem öffentlichen Zugang entzogen worden. 
Die Sozialdemokratische Partei des Kantons 

177 



Bern reichte 19 0 eine formulierte Gesetze -
initiative ein, die in der Volksabstimmung am 
6. Juni 1982 angenommen wurde. Das Gesetz 
bestimmt im we entliehen, da s Kanton und 
Gemeinden die Uferland chaften zu schützen 
und für einen öffentlichen Zugang zu See-
und Flu ufern zu orgen haben, sofern nicht 
Gebote de Natur chutze entgegen tehen. 
Die Gemeinden haben dazu Uferschutzpläne 
zu erstellen, die auf regionalen Richtplänen 
aufbauen. Dem Gesetz unterstellt wurden 
Brienzer-, Thuner-, Bieter- , Neuenburger-
und Wahlensee und die Aare vom Brienzer-
ee flu sabwärts. Das Gesetz brachte im 

Uferbereich eine starke Einschränkung der 
privaten zugun ten der öffentlichen Nutzung 
(Uferwege) und stie bei den Betroffenen 
auf wenig Gegenliebe. 

Das Baugesetz von 1985 
Da neue Bunde recht und die Entwick-

lung der Raumplanung machten eine Revi-
sion des berni chen Baurechts nötig. Eine 
erste Vorlage für ein Rahmengesetz über Pla-
nung und Bau scheiterte bereits am Wider-
stand in der Vernehmlas ung. Die zweite 
Vorlage wurde am 9. Juni 1985 vom Volk 
angenommen und ist seit 1986 in Kraft. Auf-
bauend auf bewährten Grundsätzen , erfüllt 
das neue Gesetz die Anforderungen des Bun-
desrechts mit grösstmöglicher Flexibilität. Im 
Vergleich zu den Vorgängern fällt auf, dass 
sich das Schwergewicht immer mehr weg vom 
Bauen und hin zum Schutz der Landschaft , 
der Landwirtschaft und von der Quantität zur 
Qualität der Bauten verschoben hat. 

Dies ist ein sichtbarer Ausdruck dafür , 
dass wir im Kanton Bern immer mehr an die 
Grenzen der Belastbarkeit des Raumes stos-
sen. Es können nicht mehr alle Bedürfnisse 
befriedigt werden. Immer mehr müssen Prio-
ritäten gesetzt werden . Der Streit um die 
Nutzung des knapper werdenden Bodens 
wird in der Zukunft die Raumplanung im 
Kanton , in den Regionen , aber auch in jeder 
einzelnen Gemeinde prägen . 

Eine Ortsplanung 
Der Bürger und Grundeigentümer wird 

am stärksten betroffen von den Bestimmun-
gen der Zonenpläne und de Baureglements 
seiner Gemeinde . In diesen Planungsinstru-
menten wird festgelegt, ob und in welcher 
Weise ein Grundstück baulich genutzt wer-
den kann. 

Die Artikel 53 ff und 64 ff des Sauge etzes 
legen die Planungsgrundsätze fest und ver-
pflichten die Gemeinden zum Erlass von Zo-
nenplan, Baureglement und Überbauungs-
ordnungen. Diese Aufgaben können nur ge-
löst werden, wenn die Grundlagen und In-
strumente der Planung den Problemen der 
einzelnen Gemeinden gerecht werden. Als 
verantwortliche Behörde wird sich der Ge-
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meinderat zuerst mit der Region oder dem 
Raumplanungsamt des Kantons über den 
zweckmäs igen Umfang der Ortsplanung und 
über die Wahl eines qualifizierten Planers 
unterhalten . Werden Kredit , Planer und Ar-
beitsprogramm von der Gemeinde akzep-
tiert , so wird zuer t eine Bestandesaufnahme 
erstellt. ie umfasst die Entwicklung der Be-
völkerung, der Arbeitsplätze , den Baube-
stand der Gemeinde, die Struktur von Land-
wirtschaft, Gewerbe und Industrie , die 
Dienstleistungen wie Läden , Schulen , Ver-

waltung, die wertvollen Landschaften und 
Bauten, die Verkehrsverhältnisse und die Er-
schliessung mit Wasser , Strom und Kanalisa-
tion . Wertvolle Aufschlüsse gibt oft die Ver-
teilung des Grundeigentums . Schlies lieh 
muss man wissen, was wo bereits geplant ist , 
denn die Ortsplanung steht ja nicht im luft-
leeren Raum . 

In einem zweiten, zeitlich sehr aufwendi-
gen Arbeitsgang, müssen die Verantwortli-
chen zusammen mit dem Planer die Ziele der 
Gemeinde setzen. Sie müs en sich klar wer-
den über da erwünschte Wach turn der Be-
völkerung. Gros e Wohnzonen können ein 
Dorf zu einer Schlafgemeinde werden lassen , 
wenn nicht genügend Arbeitsplätze angebo-
ten werden. Aber es hat keinen Sinn , an 
einem ungeeigneten Ort grosse Industrie-
und Gewerbeflächen au zuscheiden. Oe halb 
muss auf die Lage der Gemeinde zu den 
Zentren , auf die Verkehr wege und auf die 
Möglichkeiten der Nachbarorte Rücksicht 
genommen werden. Zu diesen Fragen geben 
die Richtpläne der Region und die Ziele des 
Kantons Auskunft, der Entscheid ist aber in 
der Gemeinde zu treffen. Eine übermässige 
Bautätigkeit kann einer Gemeinde enorme 
Kosten verursachen, denn die Neuzuzüger 
machen oft den Bau von Schulraum, neuen 

Gestützt auf das Gesetz über die 
See- und Flussufer vom 6. Juni 
7982 (SFG) erstellte das Raurn-
planungsamt des Kantons Bern 
Richtpläne, die die Ufergebiete 
vorläufig schützen und zeigen, wo 
die öffentlichen Uferwege durch-
führen sollen. Die Gemeinden 
bearbeiten anschliessend die 
eigentlichen rechtswirksamen 
Schutzpläne und bauen mit Hilfe 
des Kantons die Wegnetze aus. 



Ortsplanung: Beispiel Bönigen 
Die Gemeinde Bönigen erstellte 
bereits 1937 erstmals einen Zo-
nen plan und ein Baureglement 
1962 wurde ein revidierter Bau-
zonenplan genehmigt. Probleme 
mit der geplanten Nationalstras-
se am Südufer des Brienzersees 
(NB) und mit der Nutzung und 
Sicherung des wertvollen alten 
Dorfkerns bedingten eine weite-
re gründliche Überarbeitung, die 
von 1967 bis 1977 dauerte. Die 
lange Planungszeit zeugt für 
gründliche Analyse und rasche 
Entwicklung des Planungs-
rechts, an das sich die Ortspla-
nung anzupassen hatte. 

Es galt den historischen 
Dorfkern mit seinen Bauten aus 

dem 16. bis ins 20. Jahrhundert 
dauerhaft zu schützen. Ein sol-
cher Schutz kann für eine ganze 
Siedlung nur erreicht werden, 
wenn die Gebäude unter Wah-
rung ihrer Werte den Anforde-
rungen an zeitgemässes Woh-
nen angepasst werden können. 

Das Erholungsgebiet am See 
(rechts) und die touristisch inter-
essanten aufsteigenden Berg-
hänge (Naherholungs- und Aus~ 
flugsgebiet) mussten von stören-
der Bebauung freigehalten wer-
den, aber gleichzeitig musste 
dem Fremdenverkehr, dem Ge-
werbe und der lndustne eine ge-
deihliche Entwicklung gesichert 
bleiben und genügend Wohn-
bauland ausgeschieden werden. 
ohne dass Bönigen se1nen Cha-
rakter als Oberländerdorf verlor. 
Keine leichte Aufgabe. 

Die Gemeinde hatte zusam-
men mit den Planern alle Ele-
mente zusammengetragen. zäh 
und lange diskutiert, b1s ein 
gangbarer Weg gefunden wur-
de. Die wichtigsten Instrumente 
sind der Zonenplan und das Bau-
reglement, ergänzt durch Unter-
lagen wie Inventare der Schutz-
objekte und technischer Bericht 

und der Richtplan "Kunsthistori-
sche Bedeutung der Bauten». 

Der Zonenplan (rechts) zeigt 
die Ausdehnung der verschiede-
nen Zonen parzellengenau. Er 
gibt dem Grundeigentümer Aus-
kunft über die ihm zustehenden 
Nutzungsmöglichkeiten. Böni-
gen kennt neben den üblichen 
zwei- und dreigeschossigen 
Wohnzonen, der reinen Gewer-
bezone und den Freiflächen 
(heute Zonen für öffentliche Nut-
zungen) einige Besonderheiten : 

Die Wohnzone im Uber-
gangsbereich zum alten Dorf-
kern hat strengere Bestimmun-
gen bezüglich Dachformen und 
-neigungen und Gebäudemasse. 

Die Hotelbauzone reserviert 
dem Tourismus am See die ge-
eigneten Flächen und sorgt für 
eine gute Gestaltung mittels 
zwingender Überbauungsord-
nungen. 

Der wertvolle Dorfkern liegt 
in der Kernzone A. Das Bauregle-
ment verlangt die Übernahme 
der traditionellen Bauweise in 
Bezug auf Form, Farbe und Ma-
terial. Gassen und Freiräume 
müssen in der heutigen Form er-
halten bleiben und dürfen nicht 
überbaut werden. Bestehende 
Gebäude dürfen nur an ihrem 
Standort und in ihrem vorhande-
nen Ausmass und Volumen um-
und wiederaufgebaut werden. 

-

Das Sockelgeschoss muss in 
Massivbauweise verputzt, die 
darüberliegenden zwei Oberge-
schosse in Holz ausgeführt wer-
den. Fenster, Dachneigung und 
-material und Vordächer müssen 
erhalten bleiben. Beton- und 
Blechgaragen sind nicht erlaubt. 
Solche einschneidenden Vor-
schriften entsprechen der natio-
nalen Bedeutung des Ortsbildes 
und konnten dank dem Sinn der 
Böniger für ihr kulturelles Erbe 
durchgesetzt werden. 

Welch ein Unterschied zu 
Gemeinden, die in Phasen star-
ken Wachstums ihr bauliches Er-
be vernachlässigten und heute 

höchstens noch einzelne bauli-
che Zeugen zu retten vermögen, 
aber ihr" Dorfges1cht» verloren 
haben. Ein gutes Baureglement 
allein bietet allerdings noch keine 
Gewähr für die Erhaltung des 
Dorfbildes, ist aber eine Voraus-
setzung. Erst wenn über den 
Wechsel der Behörden hinaus 
ein allgemeines Verständnis für 
die eigenen Werte vorhanden ist 
und gepflegt wird, kann eine 
Ortsplanung zu einer Tat der 
Baukultur werden. 
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Stras en und Kanalisationen nötig , bevor sie 
mit ihren Steuerleistungen die Aufwendun-
gen tragen helfen. Ein Finanzplan gehört da-
her zu einer orgfältigen Ort planung. Wenn 
eine Gemeinde ihr Gesicht und ihre Eigenart 
bewahren und nicht e infach zu einer An-
amrn lung von Wohnblöcken werden will, 

muss die Ortsplanung die wertvollen Bauten 
wirk am schützen, tra enräume, Plätze 
und Landschaften in ihrer Eigenart erhalten . 
Im Laufe der Arbeiten werden die Ideen auf 
Plänen und Skizzen festgehalten und lang am 
nehmen die Riebtpläne Gestalt an. Aus dem 
Riebtplan wird der für den Grundeigentümer 
verbindliche Zonenplan abgeleitet und die 
Vor tellungen über die Bauweise flie en in 
das Baureglement ein. Die Entwürfe werden 
der Bevölkerung zur Mitwirkung vorgelegt. 

Die Unterlagen müssen dem Raumpla-
nungsamt zur Vorprüfung eingereicht wer-
den. Zusammen mit weiteren Amt stellen 
de Kanton und mit der Region wird die 
Übereinstimmung mit den übergeordneten 
Zielen geprüft. ach der Bereinigung kann 
die Ort planung öffentlich aufgelegt und 
schliesslich den Gemeindebürgern vorgelegt 
werden. Sie tritt in Kraft , wenn die kantonale 
Baudirektion ihre Genehmigung erteilt . 

Die Planungsinstrumente 
Das Baureglement gibt den Rahmen, in 

dem sich die Bautätigkeit in der Gemeinde 
abspielen kann . eben vielen durch Gesetze 
Verordnungen und Dekrete vorgegebenen 
Bestimmungen enthält es vor allem die An-
gaben über die zulässige Bauweise (Einzel-
häuser oder Zeilenbauten) , die Höhe der 
Nutzung und die Gestaltung der Bauten . Mit 
diesem Reglement kann die Gemeinde sehr 
wirksam ihr künftiges Gesicht bestimmen. 
Dazu dienen vor allem die Abschnitte über 
Gebäudemasse und zulässige Geschosszah-
len , aber auch die D achge taltung und 
Schutzbestimmungen prägen das künftige 
Ortsbild mit . 

Der Zonenplan gibt verbind lich di e Fl ä-
chen an, auf denen im Rahmen ihrer Zweck-
bestimmung gebaut werden kann. Er enthält 
die Wohn- , Gewerbe- und lndustriezonen, 
die Flächen für gemischte Nutzungen und für 
öffentliche Aufgaben wie Schulhäuser, Kir-
chen , Verwaltung, Sportplätze, Friedhöfe, 
usw.. Neben der Zweckbestimmung wird 
auch das Ma s der Nutzung geregelt durch 
die Angabe der zulässigen Ge chosszahlen 
und der Au nützungsziffer (Verhältnis zwi-
schen Bruttogeschossfl äche und Parzellenfl ä-
che). Die Grundeigentümer und Amtsstellen 
so llen sich auf die Angaben des Zonenplans 
verlas en können. Er soll deshalb einen län-
geren zeitlichen Bestand haben und nicht 
ohne triftigen Grund abgeändert werden. 

Der Richtplan ist e in Instrument in den 
Händen de Gemeinderates. Er gibt eine 
Übersicht , wie sich ein Ort auf längere Sicht 
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entwickeln muss , wenn die Ziele der Planung 
erreicht werden sollen. Ausser den Bauflä-
chen sind oft auch Ideen und Absichten des 
Planersund der Gemeinde eingetragen. 

Überbauungsordnungen können für ein-
zelne Gebiete in einem Ort erlassen werden , 
damit eine zweckmässige Nutzung möglich 
wird, die auf spezielle Bedingungen Rück-
sicht nimmt und sich nicht im Rahmen der 
Grundordnung erreichen läs t. 

Erschliessungsrichtpläne zeigen den Ge-
meindebehörden , welche Aufgaben des Stras-
senbaus, der Wasserversorgung und Energie , 
der Kanalisation erfüllt werden müssen, da-
mit Zonen als er chlossen bezeichnet werden 
können , denn nur ersch lossenes Land hat die 
Eigenschaft e iner Bauzone. 

JJer Finan zplan stellt die Erschliessungs-
kosten und die Unterhaltsaufwendungen der 
Gemeinde den zu erwartenden Einnahmen 
gegenüber. Aus ihm geht hervor , ob die vor-
gesehene Entwicklung überhaupt bezahlt 
werden kann , ohne das eine übermässige 
Verschuldung eintritt. 

Der Inhalt 
regionaler Richtpläne 

Seit den sechziger Jahren haben die Ge-
meinden angefangen, sich zu Regionen zu-
sammenzuschliessen, um ihre planerischen 
Probleme und Aufgaben nach Möglichkeit 
gemeinsam zu lösen. D as Resultat dieser Be-

mühungen, die Pläne der Regionen, sind also 
mehr al bloss eine Zusammenstellung der 
einzelnen Ortsp lanungen. Regionalplanung 
bietet die Möglichkeit einer sinnvollen Auf-
gabenteilung unter den Ortschaften eines 
Gebiets. 

Sie versucht zu ermitteln , wo ein Indu-
striegebiet die besten Voraussetzungen fin-
det, welche Orte sich besonders für Dienst-
leistungen eignen. Das übergeordnete Ver-
kehrsnetz soll rasche und sichere Verbindun-
gen ermöglichen , aber nicht zu ko tspieligen 
Fehlinvestitionen führen. Es darf auch nicht 
zuviel Land beanspruchen und muss di e 
Landschaft schonen. Die Region nimmt wei-
ter e ine Wertung der Ortsbilder und Land-
schaften vor und scheidet in den Plänen 

1974 wurden in der Ortsplanung 
der Gemeinde Wahlern (Schwar-
zenburg) Bauzonen mit Sander-
bauvorschriften ausgeschieden, 
damit die künftigen Bauten sich 
besser in d1e bestehenden Quar-
tiere und die Landschaft einpas-
sen. Der Gemeinderat beauftragte 
1980 ein Planungsbüro mit der Er-
stellung eines Überbauungskon-
zeptes fürdie Parzelle von 
7300 m2 in der Alchenfuhren. Auf 
einer solchen Fläche können bei 
normaler Bauweise acht bis zwölf 
Häuser gebaut werden. Dank 
sorgfältiger Planung unter Mitwir-
kung der künftigen Bewohner ge-
lang es, 22 Reihen- und Einzelhäu-
ser in einer Siedlung zu realisieren, 
d1e auch gemeinschaftliche 
Anlagen enthält. 



Oie Schönheit und Harmome der 
Landschaft muss unseren 
Nachkommen erhalten bleiben. 
Sache der Raumplanung ist es, die 
dafür notwendigen Instrumente 
berettzustelfen. 

Schutzgebiete aus, die durch die Gemeinden 
im einzelnen gesichert werden. 

Die Riebtpläne der Regionen legen nicht 
nur Zonen und Baugebiete fest, sondern sie 
versuchen vor allem Absichten und Ideen zur 
Gestaltung der Siedlungen und der Land-
schaft, Ma snahmen für die künftige Ent-
wicklung aufzuzeigen. Besondere Probleme 
bilden dabei die Anlagen des Grosstourismu 
im Oberland. Seilbahnen , Hotelbauten, An-
lagen .der Energieversorgung wie Kraftwerke 
und Ubertragungsleitungen beeinträchtigen 
das Bild der Landschaft, das Kapital, da den 
Tourismus erst ermöglicht hat. Im Mittelland 
zerschneiden moderne Verkehrslinien die ge-
wachsene Kulturlandschaft. Konflikte kön-
nen nicht vermieden werden. Der Riebtplan 
der Region soll deshalb deutlich machen , wo 
sich die verschiedenen Ansprüche an den 
Raum gegenseitig stören, und wo schliesslich 
nur ein poli tischer Entscheid eine Lösung 
bestimmen kann. 

Der Kantonale Riebtplan 
Der Bund weist die Pflicht zur Riebtpla-

nung den Kantonen zu. Der Kanton Bern 
konnte sich für diese Aufgabe auf die Riebt-
pläne der Regionen stützen, die beinahe das 
ganze Kantonsgebiet abdecken. Seine Aufga-
be beschränkte sich de halb auf das Setzen 
von Prioritäten und auf die Koordination. 
Der Riebtplan des Kantons Bern wurde Ende 
1986 dem Bundesamt für Raumplanung zur 
Prüfung eingereicht. 

Ausblick 
Die Raumplanu ng hat in den letzten Jah-

ren allgemein eine grosse Publizität geno -

sen. ln den sechziger Jahren haben namhafte 
Prognostiker Voraussagen aufgestellt, die 
uns glauben machten, die Entwicklung werde 
immer nur aufwärts .gehen. Der Konjunktur-
einbruch nach der Olkri e von 1973 machte 
dann aber schlagartig allen klar, das auch 
bei uns die Bäume nicht in den Himmel 
wachsen. Manche optimistische Prognose 
musste revidiert werden, eine tiefe Skepsi 
gegen die Planung machte ich breit. Da 
Schlagwort vom «Nullwachstum» und der 
neue «alternative>> Romantizismu Iiessen je-
de Planung unnütz er cheinen. Die tändig 
neuen Rekordzahlen der Autoverkäufe und 
der neuerstellten Einfamilienhäuser reden 
aber eine andere Sprache. Kaum einer, der 
sein Hau weit weg von der Stadt in einem 
Dorf baut und täglich mit dem Auto in das 
Zentrum zur Arbeit fährt , ist sich bewu t , 
dass gerade sein Verhalten prakti eh unlö -
bare planerische Probleme mit sich bringt. 
Der Verkehr kann in den Zentren nicht mehr 
bewältigt werden und vermindert die Wohn-
qualität in den Städten in unerträglichem 
Mass . Die Baulandreserven in den Vororten 
schmelzen dahin wie Schnee an der Märzen-
sonne und unsere Landwirtschaft wird durch 
Neubauten immer mehr eingeengt. Die stetig 
steigenden Energie- und Transportko ten 
können schon bald eine Schwelle erreichen, 
wo sie für die Volkswirtschaft nicht mehr 
tragbar sind. 

Die Zukunft unserer H eimat können wir 
nur dauerhaft sichern, wenn wir einsehen, 
dass unsere räumlichen Möglichkeiten eng 
begrenzt sind. Wohn- und Arbeitsort sollen 
wieder nahe beieinander liegen und wenn 
möglich mit öffentlichen Verkehrsmitteln 
verbunden sein. Die regionalen Kerne bieten 
hier noch viel ungenutzte Möglichkeiten oh-
ne die Nachteile der gro sen Agglomeratio-
nen. Un ere arbeitsteilige Wirtschaft ver-
langt allerdings nach leistungsfähigen Ver-
kehrswegen zwischen den Regionen. Die Ex-
pan ion der Bauzonen auf guten Böden mu s 
drastisch eingeschränkt werden, damit der 
Landwirt chaft eine genügende Fruchtfolge-
fläche gesichert bleibt. Der Verzicht auf die 
weitere starke Ausdehnung der Siedlungsflä-
chen führt aber in den Zentren zu höherer 

utzung und dichterer Bebauung. Die tädte 
und vor allem ihre Wohnquartiere müs en 
dem Menschen wieder ein Zuhause mit viel-
fält igen ozialen Kontakten bieten können, 
damit er nicht meint, in jeder freien Minute 
mit dem uto ins (immer rarer werdende!) 
Grüne entfliehen zu müssen . Der Planung 
und der Architektur sind hier gewaltige Auf-
gaben ge teilt. Auf den er ten Blick scheint 
es, diese komplexen Probleme könnten nur 
noch von Spezialisten bewältigt werden. 
Aber nur mit einer offenen demokratischen 
Raumplanung, die vom Bürger getragen 
wird, werden wir in der Lage sein, die Zu-
kunft unseres Kantons lebenswert zu ge tal-
ten. 
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Georges Grosjean 

Die Industrie 
im Orts- und Landschaftsbild 

Hier soll nicht die Industrie als Wirt-
schaftsfaktor im Kanton Bern dargestellt 
werden, sondern ihre Erscheinung und Ein-
ordnung ins Siedlungs- und Landschaftsbild. 
Die Wahl der Standorte und somit die geo-
graphische Verteilung der Industrie im kan-
tonalen , regionalen und örtlichen Rahmen ist 
durch mannigfaltige Faktoren bestimmt, die 
im Laufe der Zeit in ihrer Bedeutung unter-
schiedlich in Er cheinung getreten sind und 
die zu ganz charakteri tischen Verteilmu-
stern geführt haben . 

Verlag und Manufaktur 
Die Industrie hat sich in drei Phasen ent-

wickelt. Es sind dies die Verlags- , die Manu-
faktur- und die Maschinenphase. In der Ver-
lagsphase stand die menschliche Arbeitskraft 
noch im Vordergrund. Abgesehen von Müh-
len , Sägen , Reiben, Stampfen , Eisenhäm-
mern , Gebläsen und anderen durch Wasser-
räder angetriebenen handwerklichen Ein-
richtungen , wurden die Geräte, wie Spinnrä-
der, Webstühle , Töpferscheiben und derglei-
chen von Hand oder mit dem Fuss angetrie-
ben. Trotzdem kann man spätestens seit dem 
17. Jahrhundert von «Industrie» sprechen, 
weil die Herstellungsprozesse im grossen Stil 
durch Unternehmer organisiert und mit Ka-
pital dotiert wurden und bisweilen einen sehr 
hohen Grad von Arbeitsteilung kannten. 
Aber die einzelnen Teilprozesse waren in 
Heimarbeit und Kleingewerbe dezentrali-
siert. Der Unternehmer beschaffte das Aus-
gangsmaterial und verteilte dieses unter die 
Heimarbeiter und Kleingewerbetreibenden. 
Die Fabrikationsprozesse waren in Teilpro-
z~sse aufgelöst, so etwa in der Textilindu-
strie, wo Spinnen, Weben , Bleichen , Färben, 
Glätten usw. an verschiedenen Orten vollzo-
gen wurden. Der Unternehmer, der die Be-
zeichnung «Verleger» führte, organisierte die 
Weitergabe von einem Verarbeitungsort zum 
anderen, übernahm und vermarktete das fer-
tige Produkt und bezahlte die Heimarbeiter. 
Die Verlagsindustrie erreichte im Kanton 
Bern im 18. Jahrhundert und in den ersten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts ihre grösste 
Entfaltung. Im Jura, speziell im Laufental, 
strahlte der Einfluss der Basler Verlagsindu-
strie aus. In der Uhrenindustrie im Berner 
Jura dauerten verlagsartige Herstellungspro-
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Burgdorf 

Industriezone 
Burgdorf Buechmatt. 

Die Industrialisierung 
Burgdorfs setzt vergleichs-
weise früh ein. Es fällt die 
grosse Zahl meist kleinerer 
Betriebe auf. die bereits um 
1870 da sind. vorwiegend 
an den Bächen, die von 
Oberburg herkommend, 
sich in Verzweigungen öst-
lich und nördlich um den 
Burgfelsen und den Alt-
stadthügellegen. Nach 
1870 zeigt sich dann d1e 
Ausrichtung auf d1e Bahn-
höfe und die Entstehung 
grösserer Betriebe. Die 
jüngste Entwicklung geht 
zu grassflächigen Industrie-
bauten in der artreinen 
Industriezone der Buech-
matt. Rechts der Emme bei 
Oberburg erscheint der 
Armee-Motorfahrzeugpark. 

Bedeutung der Farben auf den 
Karten der Industriestandorte 
Seiten 182-189: 

blau: 
violett: 
rot: 
orange: 
grün: 

vor 1870 
1870-1910 
1910-1950 
seit 1950 
Wald 



Langenthai 

Industrieansammlung 
um den Südbahnhof. 
Die Porzellanfabrik 
in einer Luftaufnahme 
von 1929 

Um 1850 ist die hier 
blühende Verlagsindu-
strie untergegangen, und 
die Fabrikindustrie fasst 
noch nicht Fuss. Im Ge-
gensatz zu Burgdorf er-
scheinen hier d1e frühe-
ren Phasen fast nicht. Ne-
ben e1nigen diffusen 
Standorten 1m Dorf und 
an den Bächen zeigt sich 
d1e eindeutige Ausrich-
tung auf die Bahnhöfe 
seit der Jahrhundertwen-
de. und se1t 1950 das 
Übergreifen sehr flächen-
Intensiver Industrien auf 
die grossen Schalterebe-
nen 1m Hard. 

zesse mit einer tarken Komponente von 
Heimindustrie («Arbeit am etabli>>) teilweise 
bi ins 20. Jahrhundert hinein . Die imme r 
noch häufig vertretene Ansicht, die Indu trie 
sei eine au gesprochen Iädtische Erschei-
nung und die trengen Zunftordnungen hät-
ten die Industrialisierung des Landes verhin-
dert , ist nicht zutreffend, schon gar nicht für 
den Kanton Bern . In der Verlagsphase war 
die Indu trie vorwiegend auf dem Lande an-
gesiedelt. Städti eh waren nur die Verleger 
und gewisse gewerbliche Verarbeitung pro-
zesse. Im alten Bern überliess das Patriziat 
der Hauptstadt , das mit der Verwaltung de 
grossen Staates und au ländi ehern Militär-
dienst be chäftigt war und aus erdem Inter-
essenkollisionen zwischen Ge chäft und in-
tegrer Verwaltung vermeiden wollte , das 
Verlagsgeschäft vorwiegend den Landstäd-
ten , wie Burgdorf, den waadtländischen oder 
aargaui chen tädten , oder ogar grö seren 

ländlichen Orten wie Langenthai und Lang-
nau im ErnmentaL Dadurch war eine stärke-
re Dezentrali ation der Industrie im Kanton 
Bern bereits historisch vorgezeichnet. Da 
Problem der Abwanderung der ländlichen 
Bevölkerung in die Städte teilte sich noch 
nicht. icht ohne Grund tand man in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts im Kanton 
Bern bei Volk und Behörden dem Konzen-
trationsprozess in Fabriken skeptisch gegen-
über und versuchte ihn zu hemmen. ist 
dies unter anderem auch ein Grund, warum 
sich die Industrialisierung im Kanton Bern 
auch päter noch langsamer und weniger dy-
nami eh vollzog al in anderen Kantonen. 
Der Prozess lie s ich indes en nicht aufhal-
ten und die befürchte te Konzentration in 
grösseren tädti chen Räumen bei gleichzeiti-
ger Entleerung der ländlichen Gebiete i t 
etwa von 1870 an eingetreten. 

Zwi chen der Verlagsphase und der ma-
schinellen Phase lag die Manufakturpha e. 
Hier wurden die Arbeit kräfte bereit in Fa-
briksäJen unter Auf icht zusammengeführt, 
aber ohne das wesentliche mechanische Mit-
tel eingesetzt wurden. Die Manufaktur hat in 
der Schweiz nur sehr poradisch Eingang ge-
funden, am ehesten in der Indiennedrucke-
rei: Als Indienne bezeichnete man seit dem 
18. Jahrhundert mit Handmodeln bunt be-
druckte Baumwolltücher die man vorwie-
gend nach dem Orient und Indien exportier-
te. Vom Neuenburgischen her kommend, 
fand die Indiennemanufaktur schon 1747 in 
Biel Eingang mit der Gründung der Indien-
nefabrik an der Schü s, die später, gegen 
Ende de 18. Jahrhundert , unter den Fami-
lien Verdan, euhaus und Huber zu grosser 
Blüte gelangte. Sie erlag aber 1842, nach 
mehreren schweren Kri en, der ausländi-
schen Konkurrenz. 

Wasser, Kohle, E isenbahn 
und E lektrizität 

Die dritte Phase der Industrialisierung ist 
gekennzeichnet durch den ystemati chen 
Einsatz von motorischer Energie, welche die 
phy ische Arbeit kraft de Menschen mehr 
und mehr er etzte und ihn auf Aufsicht - und 
Steuerungsfunktionen ausrichtete. Dadurch 
tieg die Produktivität e iner Arbeitskraft bi 

zur Gegenwart um ein Vielfaches. Die neue-
sten Entwicklungen gehen dahin , auch die 
geistigen Steuerungsfunktionen de Men-
chen durch elektroni ehe Mittel zu er etzen. 

Die ma chinelle Industrie war ohne Konzen-
tration in Fabriken nicht möglich , und die e 
Fabriken mu sten an landorten errichtet 
werden, an denen die erforderliche Energie 
verfügbar war. Es las en sich nun ziemlich 
klar drei Perioden erkennen, in denen die 
Standorte der neu entstehenden Industriebe-
triebe durch e ine spezifische Art von Energie 
bestimmt war: In einer e r ten Periode, die in 
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Bern 
Deutlich srnd die Konzentrattonen älterer. um 
1870 bererts vorhandener oder kurz danach ge-
grundeter Betriebe am Sulgenbach. am Gewer-
bekanalln der Matte und 1m WorbletaL ln den 
nachsten Phasen bis 1910 und bis 1950 zeigt 
sich deutlich dre Ausnchtung nach den Bahn-
höfen. so nach den Güterbahnhöfen Wyler und 
Weyermannshaus, nach den Stationen Oster-
mundrgen (alter Standort). Gümligen, Zoll1kofen. 
Frschermätteli, Worblaufen und Deisswil D1Hus 
1m Stadtgebiet streuen Betnebe, die wenig 
Energre und Ausgangsmaterial brauchen oder 
schon auf elektrrsche Energie umgestellt habef) 
Se1t 1950 vollzreht sich ber bedeutendem 
Flächenbedarf und gernäss den aufkommenden 
stadtplanensehen Auffassungen d1e Konzentra-
tion rn grossen artre1nen lndustriezonen. so im 
Wyler und Wankdorf. vom Weyermannshaus 
brs Bethlehem. von Bümpliz rns Wangental. im 
Liebefeld. werterhrn bei den Bahnhöfen 
Ostermundigen und Gümlrgen. und das 
Worbletal füllt sich auf. Dre industriellen 
Arbeitsplätze verlagern sich von der Stadt in 
die Agglomeratronsgemeinden. 

Ausufern der Industrie vom Rand der Agglome-
ration m d1e Landschaft (Münchenbuchsee). 

Bern: Wyler und Wankdorf. Moderne artreine 
Industriezone um Bahn- und Autobahnanschluss. 

Industriestandorte im Raum Bern. (Bedeutung der Farben s. S. 182) 

Ostermundigen: Schon früh an der alten Bahnlinie 
entstandenes Industrieschwergewicht (links). Rechts moderne Anlagen. 

der Schweiz kurz nach 1800 begann und bis 
über 1860 hinaus dauerte, waren die kleine-
ren Flüsse bestimmend, deren mechani ehe 
Wasserkraft über Wasserräder, lange Wellen 
und Transmissionsriemen direkt a ls motori-
sche Energie auf die Ma chinen übetragen 
wurde. In der Textilindustrie waren e pinn-
maschinen und Webstühle , in der Uhren-
und anderen Industrien bei pielsweise Dreh-
bänke, Bohrmaschinen , tanzen, Frä en und 
andere , was o angetrieben wurde. Zu den 
typi chen frühen Industriebetrieben im Kan-
ton Bern, die mechanische Was erkraft nutz-
ten, gehörten die 1825 gegründete Mechani-
sche Baumwollspinnerei und -weberei eu-
haus und Huber an der chü s, ö tlich Biel, 
welche 1846 bereit 300 Arbeit kräfte be-
schäft igte, die 1834 gegründete Mechanische 
Flachsspinnerei am Oberburgbach in Burg-
dorf. die 1862 gegründete Leinenweberei 
Gugelmann am Brunnbach bei der Bahn ta-
tion Roggwii-Wynau, die im selben Jahre 
eröffnete Spinnerei Felsenau bei Bern und 
die 1867 in St. Imier gegründete <<LongineS>> 
als erste mechanische Uhrenfabrik im Berner 
Jura . Über die Lieferung motori eher Ener-
gie hinaus hatte und hat das Wa ser noch 
heute für die Standortwahl von Industriebe-
trieben auch grosse Bedeutung als Brauch-
wasser für viele Arbeitsprozesse , zur Dampf-
erzeugung, zum Kühlen, zum Lö en , zum 
Reinigen, Schlämmen und anderem mehr, so 
da s Industriestandorte an Flüssen oder dort, 
wo eigene Grundwasserfassungen möglich 
sind, sich bis heute geha lten haben oder neu 
aufgesucht werden. eue ten sind auch 
Kernkraftwerke, wie Mühleberg, durch ihren 
grossen Kühlwasserbedarf an grössere Flüsse 
gebunden. 

Die zweite Periode der maschinell betrie-
benen Industrie war durch die Steinkohle 
gekennzeichnet. Zwischen 1857 und 1874 
wurden die Hauptlinien des Bahnnetzes im 
heutigen Kanton Bern in Betrieb genommen. 
Die neu entstehenden Industrien des «Grün-
derzeitalters>> begannen sich nun um die 
Bahnhöfe, in be ondere auch um die Güter-
bahnhöfe, zu gruppieren, o in Bern im Wy-
lerfeld und später im Gebiet Weyermann -
hau , in Biel um den alten und neuen Hahn-
hofstandort und um den Güterbahnhof, so-
wie in Thun, Burgdorf, Langenthai und Her-
zogenbuchsee und in vielen kleinen Orten. 
Steinkohle , vornehmlich aus dem Ruhrge-
biet, war das wichtigste Transportgut der 
Bahn in jener Zeit. och waren die langen 
Antriebswellen und die Transmission riemen 
in den Fabrik älen typisch, aber sie empfin-
gen ihre bewegende Kraft von der thermi-
schen Energie der Steinkohle, die über die 
kla ische Kolbendampfmaschine in mecha-
nische Arbeitslei tung umgesetzt wurde. 

Die Industriequartiere waren nun durch 
Hochkamine , Rauch und chwärzenden 
Schmutz gekennzeichnet. Zwar wurde in der 
Schweiz, insbe ondere im Kanton Bern, die 
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Rechts : Moderne, artreine 
Industriezone am Autobahn-
anschluss Bözingenmoos. 

Unten links: Klassischer alter 
Industriestandort bei den Teil-
schleusen an der Schüss. 
Oie Uhrenfabrik Omega anstelle 
einer alten Texti/fabrik, links 
Maschinenfabrik Hauser. 

Unten rechts. in das Stadtbild 
mtegrierte Industrie. 

Biel 
Alte und älteste Industriestandorte sind an den 
verschiedenen Armen der Schüss: beim Austritt 
aus der Taubenlochschlucht in Bözingen, bei 
den Teilschleusen, am Rande der Altstadt, im 
Pasquart und beim Dorfkern von Madretsch. 
Später wirkten der Güterbahnhof und der Bahn-
hof Mett standortbildend. Der grosseTeil aber 
der bis 1950 angesiedelten Betriebe, vorwie-
gend der Uhrenindustrie und anderer sauberer 
Leichtindustrien, hat seine Standorte im ganzen 
Stadtgebtet, vermischt mit Wohnbauten. Dies 
hat den innerstädtischen Verkehr stark vermin-
dert. Erst nach 1950 zeichnen sich auch in Biel 
die grossen, artreinen Industriezonenab-im 
Brüggmoos und im Bözingenmoos bezeichnen-
derweise in Verbindung mit Autobahnanschluss-
werken. 

Bedeutung der Farben: 

blau: 
violett: 
rot: 
orange: 

vor 1870 
1870-1910 
1910-1950 
seit 1950 



Industrie im Jura 
Im Gegensatz zum Mittelland, wo sich das 
Schwergewicht der Industrie um die grös-
sern Zentren und ihre Vororte gruppierte. 
blieb die Industrie im Jura stark dispers. Ein 
Teil, vor allem der älteren Industrien fand in 
den Klusen gute Standortbedingungen. so 
die alte Eisenindustrie. für welche im Jura 
Sohnerz vorhanden war und grosse Men-
gen Holz zum Brennen von Holzkohle, dazu 

Wasserkraft zum Treiben der Schmiede-
hämmer, Blasebälge und Drahtmühlen.Die 
Zementindustrie fand in den Klusen Kalk-
stein und Mergel, die Tonvorkommen des 
Laufentals führten zu Keramikindustrie und 
Ziegelei. Holz und Wasserreichtum ergaben 
die Grundlage für die Papierindustrie in 
Rondchätel und im LaufentaL Auch die Glas-
hütte von Moutier baute ursprünglich auf 

einheimischen Rohstoff auf. Die Uhrenindu-
strie dagegen, die an das grosse Arbeitskräf-
tepotential der Heimindustrie anknüpfte. 
entwickelte sich in Gross-, Mittel- und Klein-
betrieben in allen Dörfern ohne eigentliche 
Schwerpunkte. Die Werkzeugmaschinenin-
dustrie, die aus den Bedürfnissen der 
Uhrenindustrie hervorging, konzentrierte 
sich in grösseren Betrieben zwischen Ta-
vannes und Moutier. 

Oben: Moutier, Werkzeug-
maschinenfabrik 
an der Schüss. 

Oben rechts: Typische 
standortgebundene Industrie 
in einer Klus: Zementfabrik 
Reuchenette. 

Rechts: St. lmier, die Uhren-
fabrik Longines noch an ihrem 
alten, durch Wasserkraft 
bestimmten Standort 
an der Schüss. 
Übrige Industrien dispers über 
das ganze Dorf verteilt. 

Steinkohle wesentlich weniger als motorische 
Energie für die Industrie verwendet als etwa 
in England, Deutschland und Frankreich; 
aber die Steinkohle lieferte auch Wärme zur 
Raumbeheizung und für industrielle Prozesse 
der Erwärmung, des Siedens, Verdampfens 
und Schmelzens, ferner wurde in Gaswerken, 
wiederum in Bahnnähe, Leuchtgas herge-
stellt , das neben seinem D ienst als Wärmee-
nergie auch zur Raum- und Strassenbeleuch-
tung Verwendung fand . Durch die Gasleitun-
gen erlangten in grösseren Orten gewisse In-

dustrien, welche Gas als Wärmeenergie ver-
wendeten, wie kleinere chemische Unterneh-
mungen oder Betriebe der Lebensmittelindu-
strie, schon früh eine gewisse Standortfrei-
heiL Neben der Anlieferung von Energie 
hatte und hat aber der bahnnahe Standort für 
Industrie noch andere Motivationen und 
Vorteile, so den Antransport von Ausgangs-
material, wie Eisen oder andern Metallen, 
Chemikalien,Holz oder landwirtschaftlichen 
Produkten, der Abtransport von Zwischen-
oder Fertigprodukten, sowie die Er chlies-
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ung eine grö eren Einzugsgebiete von Ar-
beit kräften durch Pendelwanderung. Noch 
heute zeigt e sich, dass nicht nur Verlade-
rampen und Güterbahnhöfe für die Entfal-
tung von Industrien von Vorteil ind , son-
dern auch Per onenbahnhöfe an Linien mit 
dichtem tation netz und grosser Per onen-
zugsdichte. 

Das eigentliche Steinkohlezeitalter dauer-
te in der Schweiz nur kurz . Da die Schweiz 
die teinkohle importieren mu ste, suchte sie 
bald nach neuer Energie und fand die e in 
der aus Was erkraft herge teilten elektri-
chen Energie. chon vor 1890 ent tanden im 

Kanton Bern die ersten, allerdings noch ehr 
be cheidenen, hydraulischen Kraftwerke. 
1909 wurden durch Zu ammen chlu s mehre-
rer kleinerer Kraftwerke die Hernischen 
Kraftwerke AG gegründet. Nachdem sich im 
Er ten Weltkrieg der Energiemangel emp-
findlich bemerkbar gemacht hatte, wurde un-
mittelbar nach Kriegsende die Elektrifizie-
rung der Bahnen, aber auch der Industrie, 
der Strassenbeleuchtung und der Haushal-
tungen stark vorangetrieben . Durch die elek-
trische Energie, die sowohl sauber wie auch 
leicht leitbar ist , wurden vor allem leichtere 
Indu trien schon seit 1900 in ihren Standor-
ten bemerkenswert unabhängig, sowohl von 
den Wa serläufen wie von den Bahnanlagen. 
Jede Maschine erhielt ihren Elektromotor, 
die Antriebswellen und Transmissionsriemen 
verschwanden aus den Fabriksälen , die Indu-
strie wurde , mindestens zum Teil , ruhiger , 
sicherer und sauberer. Es kam zum zweiten 
Male zu einer geographischen Umgruppie-
rung der Industrie, mindestens innerhalb der 
grö eren tädte und Ortschaften. Vor allem 
wenig störende Industriebetriebe, wie Uh-
renindustrie in Biet und St.lmier, Werkzeug-
maschinen- und Elektroindustrie sowie Präzi-
sionsmechanik in Bern , Biel , Tavannes , Tra-
melan und Moutier , aber auch Lebensmittel-
industrie und Betriebe des grafischen Gewer-
bes siedelten sich nun diffus in allen Stadt-
quartieren , selbst in eigentlichen Villenquar-
tieren vermischt mit Wohnbauten an und un-
terschieden sich in ihrer äusseren Gestalt 
kaum von grösseren Mietshäuse rn , Verwal-
tungsgebäuden oder Schulen . Man hat später 
aufgrund der sich seit etwa 1930 entwickeln-
den internationalen Stadtplanungsdoktrinen 
diese Entwicklung verurteilt, Trennung von 
Wohn- und Arbeitsplätzen und Zu ammen-
fassung der Industrie in artreine Industri ezo-
nen gefordert und auch durch Zonenpläne 
und Bauordnungen vorgeschrieben. Dies 
hatte für die immer noch tark unter dem 

influss von Rauch , Lärm und Abgasen ste-
henden chwerindustriegebiete des Auslan-
des se ine Richtigkeit , muss aber durch die 
Erfahrungen in schweizerischen Städten min-
de ten für nichtstörende Leichtindu trien 
wieder in Frage gestellt werden. Die Tren-
nung von Wohn- und Arbeitsplätzen erzeugt 
Verkehr und hat auch zur inneren Entfrem-

188 

dung des Menschen von der Arbeit beigetra-
gen. 

Neue Entwicklungen 
Seit etwa 1950 zeichnen sich neue Tenden-

zen in der Standortwahl von Indu trien ab, 
indem andere Faktoren , bisher nur vorüber-
gehend von Bedeutung, dominant wurden. 
Die Verfügbarkeil von Arbeitskraft hat 
schon bei der Industrialisierung des Juras 
eine entscheidende Rolle gespielt. Die Heim-
industrie hielt im 18. Jahrhundert Einzug, 
weil in den strengen, schneereichen Wintern 
bäuerliche Arbeit kraft brach lag; das Poten-
tial der Heimarbeiter konnte später in die 
Fabrikindustrie übernommen werden. Dies 
gelang im Ernmental und Oberaargau nur 
sehr unvollkommen , da die Leinwand-Ver-
lagsindustrie zusammenbrach, bevor die Ma-
schinenindustrie aufkam , so dass das ländli-
che Arbeitskräftepotential abwanderte. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg trat statt der 
erwarteten Wirtschaftskrise eine beispiellose 
Hochkonjuntkur ein, die bald einmal gegen 
1960, den Arbeitsmarkt in den Städten und 
grösseren Industrieorten austrocknen Liess. 
Das führte zu einer Dezentralisationsbewe-
gung, indem neue Unternehmungen und 
Zweigbetriebe bestehender Unternehmun-
gen Standorte in ländlichen Räumen, allmäh-
lich auch im Hügelland und Berner Oberland 
suchten , in der Erwartung, dort noch Ar-
beitskraftreserven mobilisieren zu können. 
Durch Gemeinden und Kanton wurden sol-
che Bestrebungen gefördert, da man der Ab-
wanderung der Bevölkerung vom Lande und 
der immer tärkeren Konzentration in den 
Städten entgegenwirken wollte. Eine weitere 
Ursache der damaligen und zum Teil noch 
anhaltenden Dezentralisationsbewegung der 
Industrie war die Verknappung und Verteue-
rung des Industrielandes in den städtischen 
Agglomerationen, zum Teil auch die verhält-
nismässig hohen Steuern an solchen Standor-
ten. 

Die Dezentralisationsbewegung hat indes-
sen nicht zu den erwarteten Erfolgen geführt, 
ganz abgesehen davon , dass mancherorts we-
nig schön ge taltete Industriebauten und 
phantasielose Wohnblöcke in den Dörfern 
als Fremdkörper wirken. 

Wo die Abwanderung der Bevölkerung 
zufolge des Eisenbahnbau schon vor 80 bis 
100 Jahren eingesetzt hat , waren keine gros-
sen Arbeitskraftreserven mehr zu holen . Es 
kamen deshalb zum Teil arbeitsextensive, 
aber viel Fläche benötigende Industrien aufs 
Land , oder es war auch die Industrie im 
ländlichen Raum auf ausländische Arbeits-
kräfte angewiesen. Der Dezentralisation wir-
ken auch Bedürfnisse entgegen, die wieder in 
Richtung der Zentralisation weisen: Je mehr 
die Industrie im Konkurrenzkampf und im 
Zuge der Automation auf qualifizierte , gut 
ausgebildete Arbeitskräfte angewiesen ist , 

Thun 
Die Industrialisierung setzt spät 
ein. Transporte und Fremdenver-
kehr Iiessen kein Bedürfnis auf-
kommen. Um 1870 war ausser 
der Ziegelei im Glockenthai und 
der militärischen Konstruktions-
werkstätte im Raum Thun nicht 
viel vorhanden. Die grössten und 
flächenintensivsten Betriebe mit 
Bahnanschluss im NW der Stadt 
sind Armeebetriebe oder von den 
Bedürfnissen der Armee 
induziert. Die übrigen Industrien 
entwickeln sich vor allem in den 
Vororten. den Ausfallstrassen 
entlang und bei den Stationen 
Steffisburg und Gwatt. 

Bedeutung der Farben : 

blau: vor 1870 
violett: 1870-1910 
rot: 1910-1950 
orange: seit 1950 

Industrie in Thun : Metallwerk 
Selve um 1909, Standort an der 
Bahn und am Wasser, Hochkamine 
weisen auf Steinkohleverbrauch. 
Zur Zeit ist geplant, das Werk 
m eine neue, grosse Industriezone 
nach Uetendorf zu verlegen. 

desto mehr benötigt sie ähe zu guten Schu-
len , Gewerbeschulen für die Lehrlingsau bil-
dung, Handels chulen , Techniken für da 
KaderpersonaL Auch wün cht die qualifizier-
te Industriebevölkerung kulturelle Veran tal-
tungen, ein vielseitiges Bildung angebot für 
die Kinder, Freizeit- und portanlagen, gute 
Einkaufsmöglichkeiten und anderes mehr, 
das wieder nur in grö seren Zentren vorhan-
den ist. Man spricht hier von den Agglomera-
tionsvorteilen, die mehr und mehr ein wichti-
ger Faktor der Standortwahl werden . Zu den 
Agglomerationsvorteilen ge ellen sich die 
Nähervorteile, worunter man die Standort-
vorteile ver teht die sich aus dem Zu am-
menleben und der Verge eil chaftung ver-
chierlener Indu trien in einem Raum erge-

ben. 
Neue Akzente etzten eit 1950 auch die 

Stadtplanerischen Lehrmeinungen , die Ver-
änderungen in den Produktionsmethoden der 
Industrie und schliesslich der National tras-
senbau. Die Stadtplanung forderte Trennung 
von Wohn- und Arbeitsplätzen, was nur 
durch Aussiedlung von Industrien au dem 
Stadtgebiet möglich war. Dies kam auch den 
Bedürfnissen der Industrie entgegen , die zu-
folge der Rationali ierung und Automation 
mehr und mehr Tendenz zu grossen , einge-
schossigen Fabrikationshallen und damit ei-
nen rapid ansteigenden Flächenbedarf hatte , 
welcher an den bi herigen innerstädtischen 
Standorten nicht mehr zu decken war , zumal 
auch die Landpreise dort viel zu stark anstie-
gen. Die neuen Fabrikhallen waren nur noch 
auf ebenem Bauland zu realisieren. Der Na-
tionalstrassenbau polte - mindestens in der 
Erwartung vieler Indu trieHer - die Ver-
kehr Struktur um . Statt der Bahnhöfe suchte 
man nun die Nähe der Autobahn-Anschluss-
werke. So ent tanden auf ebenem, nicht sel-
ten auch landwirtschafltich wertvollem Land , 
in der Umgebung grösserer Agglomeratio-
nen , aber auch bei kleineren Orten, in der 

ähe von Autobahnanschlüssen grosse - oft 
überdimensionierte - artreine Industriezo-
nen , so etwa im Raum Zollikofen-Schön-
bühl , im Wangental , bei Lys und Aarberg , 
zwischen Alchenflüh und Burgdorf, im 
Brüggmoos und Bözingermoos bei Biel. In 
der Siedlungsstruktur erscheint eine Tendenz 
zum Zusammenwachsen der Ort chaften. 
Statt der bisherigen , konzentri eh wachsen-
den Entwicklungspole, wie Bern , Biel, Burg-
dorf, Thun, Langenthal , zeichnen sich nun 
den Bahnlinien und Stra sen entlang Ent-
wicklungskorridore ab, o zwi chen Bern und 
Thun-Spiez , Bern und Schönbühi-Urtenen , 
Bern und Flamatt , Oberburg-Burgdorf und 
Alchenflüh , Aarberg und Lyss , Lys und 
Biel , sowie dem Jurafuss entlang zwischen 
Biel und Solothurn . Das eit 1973 verlang-
samte Wirt chaftswach tum dürfte indessen 
auch diese Tendenz abschwächen und 
Trenngürtel zwischen den Ortschaften offen-
lassen . 
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Rudolf Amrein 

Die Siedlung unter dem Einfluss 
desFremdenverke~s 

Da folgende kle ine Kapitel will und kann 
nicht e ine Ge chichte des Fremdenverkehrs 
im Kanton Bern sein , sondern e in Ver uch , 
anband au gewählte r Bei pie le zu zeigen, wo 
und in welcher Weise der Touri mu Land-
chaft und Siedlung Strukturen verändert 

oder ga r umge taltet hat. 

Die Geburt des 
neuzeitlichen Tourismus 

Eine der gros en Dichter- und Denkerper-
önlichkeiten, die - ohne es zu ahnen - das 

Zeitalter des modernen Tourismu e inläute-
ten , war der Berner Albrecht von Haller 
(1708-77) . Mit seinem vie lgerühmten Ge-
dicht «Die Alpen» verhalf er e iner neuen 
Sicht der Natur, ja des Lebens, zum Durch-
bruch, machte es doch der kulturtragenden 
Schicht weit über die Schweizer Grenzen hin-
aus di e Künstlichkeil ihres Lebensstils deut-
lich. Die Alpenlandschaft , die o lange 
gemieden worden war , wird nun plötzlich in 
ihrer Schönheit erkannt , das Landvolk , ins-
besondere in Gestalt des Hirten und Älplers, 
wird als Idealbild reinen , unschuldigen Le-
bens bestaunt . 

Ein erster , noch sehr exklusiver Touris-
mus erwacht. Die Reisenden , meist Angehö-
rige höherer Gesellschaftsschichten, sind 
noch von einer Portion Pionierge ist beseelt. 
An di e Unterkunft werden noch keine hohen 
Ansprüche gestellt. Man wohnt im Pfarrhaus 
oder in Privathäusern wohlhabender oder ge-
lehrter oder sonstwie bekannte r Einheimi-
scher. 

E rst als nach den Unspunnenfesten von 
1805 und t808 der Fremdenstrom breiter zu 
fli essen beginnt , e rwacht einheimischer Un-
ternehmergeist und Geschäfts inn . In den 
dörflichen Zentren und in schönen Au sichts-
lage n entstanden die e rsten Hotels. In der 
Regel waren es Bauten von mittlere r Grösse 
in zurückhaltendem kl as izisti schem Stil , di e 
sich gut in den vorhandenen Baubestand ein-
fü gten oder in ländlichen Verhältnissen ange-
mes ene Akzente setzten. 

Im Zentrum des oberländischen Fremden-
verkehr standen in den Jahren 1838/39 be-
re its e lf sogenannte «Hotelpensionen>>. Das 
erste Gipfe lgasthaus des Kantons Bern e r-
richtete der Grindelwaldner Samuel Blatter 
1822/23 auf dem Faulhorn . Auf der Wen-
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gernalp und der Kleinen Scheidegg wurden 
rund fünfzig Jahre vor dem Bahnbau im 
Oberland mehrere Gasthäuser eröffnet . 1842 
entstand auf der Passhöhe das Hotel Belle-
vue , das in Grösse und Konzeption schon auf 
wachsende Ansprüche der Kundschaft Rück-
sicht nahm . 

Der in de r zweiten H älfte des 19. Ja hrhun-
derts aufkommende Leistungsalpinismus mit 
seinen zahlreichen Gipfe le roberungen ent-
wickelte sich schnell zum Schrittmacher e ines 
immer lebhafteren Erholungs- und Erlebni -

Zu den frühesten baulichen 
Zeugen des Fremdenverkehrs 
gehören die mittelalterlichen 
Hospize, einfache meist von 
Klostergemeinschaften gestiftete 
und betriebene Unterkünfte. 
Oben: Das Hospiz auf dem 
Grimselpass, erstmals erwähnt 
1397. 



Rechts: Als das Reisen noch einer 
kleinen Elite vorbehalten war: Das 
einfache und doch gediegene Pen-
sionshaus Seiler am Höheweg in 
Interlaken um 18 10. 

Links : Der Bäder- und Medizmal-
tounsmus hat 1m Kanton Bern erst 
im 79. Jh. und eigentlich nur mit 
den Bädern Weissenburg, Gurni-
gel und Heustrich einige Bedeu-
tung erlangt. Eine grössere Rolle 
spielten in der 2. Hälfte des 19. Jh. 
eine zeitfang die Molken kuren. Im 
Bad Heustrich gab es einen soge-
nannten Kuhsalon, eine Einrich-
tung, die es den feinen Städtern 
erlaubte, bei ihrer Tnnkkur die 
Stallwärme zu geniessen, ohne in 
allzu nahen Kontakt mit dem Vieh 
zu kommen. 

tourismus . Jetzt aber kamen immer mehr 
Leute , die auch im Urlaub nicht auf ihren 
gewohnten Lebensstil und die dazugehören-
de Repräsentation verzichten mochten oder 
gerade im Urlaub solche Dinge zu schätzen 
wussten . Dies kon nte nicht ohne Folgen für 
den Hotelbau ble iben , denn gerade dieses 
zahlungskräftige Publikum musste dem 
Oberland erhalten bleiben . So begann die 
Phase der gro sen , luxuriösen Hotelbauten in 
einem standortfremden ganz auf Reprä en-
tation ausgerichteten << internationalen» Pa-
laststil. 

Reisen wird volkstümlich 
Während der europäischen Frieden perio-

de von 1872 bi 1914 nahm die industrielle 

Produktion einen gewaltigen Auf chwung 
und führte zu einem breite Volksschichten 
erfasse nden Wohlstand. Dieser und da Be-
dürfni nach Ausgleich zum Leben in den 
dichtbebauten Industriestädten bewirkte eine 
neue rliche Verbre iterung des Touristen-
trom in die Alpen. Das neue Verkehrsmit-

te l, das dies alle möglich machte, war die 
E isenbahn . ie wa r schnelle r und billiger als 
di Kutsche und e rl aubte mehr Menschen 
weiter zu reisen als je zuvor. 

Natürlich konnte die Schweiz und in be-
onde re auch der Kanton Bern , dem vor 

allem der Andrang de r Masse n galt , nicht 
zurückstehen, sonde rn musste die e E ntwick-
lung mitmachen und sie sogar nach Kräften 
unte rstützen. 

Schon 1859 war Thun ans E isenbahnnetz 
ange chlossen worden . 1888 wurde da O ber-
land mit der E röffnung de r Brünigbahn die 

wichtige Verbindung zum Raum Luzern- ln-
ner chweiz und zur erd-Süd-Verkehr ach-
e . Zwi eben 1890 und 1914 wurden allein im 

Berner Oberland mehr als zwanzig E i en-
bahn linien in Betrieb genommen. 

Es ist klar , dass dadurch das Gastgewerbe 
enorm gefördert wurde. Für vie le Gemein-
den des Oberlande wurde der Fremdenver-
kehr jetzt zur Haupte rwerb quell e. Da führ-
te zu erhöhter Bautätigkeit. Allein in Grin-
delwald nahm die Zahl der Hotel und Pen-
ionen in die e r Ze it von 10 auf 33 und di e 

Zahl der Gästebe tten in diesen Betrieben 
von 615 auf 1900 zu . Auf den historischen 
Baubestand de r Dörfer und den naturnahen 
Charakter der Land chaft wurde bei der Be-
reit tellung neue r Unte rkunftsmöglichkeiten 
für die wachsende Gä te char kaum Rück-
sicht genommen. 

Bedingt durch die beiden Weltkriege, trat 
dann zwi eben 1914 und 1945 e in starker 
Rückgang des Fremdenverkehrs e in , da d ie 
au ländi eben Gäste au blieben. Der in den 
dreissiger Jahren zaghaft aufko mmende Win-
tersport brachte nu r e inen chwachen A u -
gleich. Leide r wurde die e Zeit nicht a l Pe ri-
ode der Be innung, d ie sie hätte sein können , 
genutzt . Die Fremdenverkehrsgemeinden 
waren nicht bere it , die Fehlentwicklungen 
der Jahrhundertwe nde zu korrigieren und 
durch e ine vo rau chauende Ortsplan ung 
künftige Fehler zu verhindern . Die wegwei-
senden Vorschläge von A . Meili im Be richt 
<<Bauliche Sanie rung von Hotels und Ku ro r-
ten>> des Eidgenössischen Amte für Verkeh r 
(1945) blieben ungehört , weil man noch im-
mer glaubte, das man a lles und jedes de m 
freien Spiel der Wirt chaft kräfte alle in über-
las en könne . 
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Der Massentourismus 
Derwirt chaft liche Auf chwung nach dem 

Zweiten Weltkrieg führte zu einem neuerli-
chen und nachhaltigen An teigen des Wohl-
standes. Rei en und Ferienmachen, auch im 
Au land , wurde für prakti eh alle Volks-
chichten möglich . Der Fremdenverkehr 

wandelte sich zum Massentouri mu . Das 
Aufkommen de individuellen Motorfahr-
zeuges hat zudem die Reiselust gefördert und 
den Wochenendtourismus geschaffen, der ei-
nem wahren Exodus au den Städten gleich-
kommt. Die traditionellen Fremdenverkehrs-
orte ind diesem Ansturm kaum mehr 
gewach en. 

Zu dieser Entwicklung beigetragen hat 
der Zweitwohnungsboom , der den schweize-
rischen Fremdenverkehrsorten in den letzten 
zwanzig Jahren eine Zunahme um das Zehn-
fache, von unter 20000 auf über 200000 ge-
bracht hat . Die übergrosse Zahl dieser 
Wohnbauten, die zudem meist nur während 
eines ver chwindend kleinen Teils des Jahres 
genutzt werden, beeinträchtigt zunehmend 
die natur- und kulturlandschaftliehen Schön-
heiten der Bergwelt. Vielmehr als ein t die 
pompö en Hotelpaläste und die «unorgani-
schen» Bauten der Jahrhundertwende ver-
schandeln heute «Zerhäuselung» und bauli-
che Verdichtung der Orte unsere Fremden-
verkehrsräume. Besonders gefährdet sind je-
ne Gebiete , die sich nicht nur für Bergferien 
im Sommer, sondern auch zum Pistenskifah-
ren im Winter eignen. Ausser der Belastung 
für die Vegetation , besteht auch die Gefahr 
der landschaftlichen Beeinträchtigung durch 
den Bahn- und Liftbau. Mit dem Aufkom-
men des Wintersports setzte nach einem Un-
terbruch von über 35 Jahren die zweite Phase 
des Bergbahnbaus ein, die dem bernischen 
Fremdenverkehr den nachhaltigen Struktur-
wandel der Nachkriegszeit gebracht hat. Neu 
ist dabei , dass die vielen Seilbahnen und Ski-
lifte nicht nur in den bisherigen Schwerge-
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wichtsräumen , sondern im ganzen Oberland , 
sogar in seinem Vorgelände und im Jura ge-
baut werden. Allerdings zeigen die Wanne 
von Grindelwald mit den angrenzenden Ge-
bieten von Wengen , Mürren und Lauter-
brunnen , Adelboden-Lenk , Zweisimmen-
Saanenmöser-Gstaad und Brünig-Hasliberg 
die grössten Verdichtungen. In der Zeit von 
1950-1985 sind im Kanton Bern rund 20 Seil-
bahnen und 200 Skilifte gebaut worden , die 
eine grosse Zahl von Folgeinvestitionen aus-
lösten und zum Motor eines immer intensive-
ren alpinen Fremdenverkehrs geworden sind. 

Die übrigen Fremdenverkehrsaktivitäten 
fallen im Vergleich zu den Bergferien im 
Sommer und dem Pistenskilauf im Winter 
eher bescheiden aus und ihre Siedlungsele-
mente heben sich in den städtischen und 
ländlichen Räumen nur unbedeutend von 
den übrigen Bauten und Anlagen ab. Einzig 
die Wochenend- und Ferienhäuser owie die 
Wohnwagen- und Campingplätze an den 
Seeufern , die empfindliche Landschaftspar-
tien belegen und auf weite Strecken den öf-
fentlichen Zugang zu den Seen verhindern , 
bilden selbständige Siedlung akzente. 

Ab der zweiten Hälfte des 19. Jh. 
entstanden, dem Bedürfnis eines 
neuen, zunehmend interna tiona-
len Publikums nach Komfort und 
Repräsentation entsprechend, 
grosse Hotelbauten im Palaststil. 
Im Bild das Hotel Giessbach, 
erbaut 1874. 

Eingrosses Problem ist heute, die 
Bedürfnisse des Tourismus und 
die Erfordernisse der Umwelter-
haltung in Emklang zu bringen. 
Eine besonders heikle Aufgabe 
wird es sein, den Ferienhaus- und 
Zweitwohnungsboom irgendwte 
in den Griff zu bekommen. Wie 
das Beispiel von Schönried zeigt, 
kann und darf es mit der land-
schaftsfessenden Zersiedelung 
nicht mehr so weitergehen. 



Die Fremdenverkehrs-
regionen 

Die vielen Aktivitäten des Fremdenverkehrs 
stellen an die Umwelt unterschiedliche An-
sprüche. Der Pistensiklauf setzt Schneesicher-
heil und offenes Gelände, der Hochgebirg-
stourismus das Vorhandensein einer attrakti-
ven Gipfellandschah. der Wandertourismus 
eine reizvolle. abwechslungsreiche Natur und 
Topogrpahie. der Lagertourismus unversehrte. 
naturnahe Landschahen und der See- und 
Flussufertounsmus nutzbare Gewässer vor-
aus. Diese Ansprüche an den Raum können 
aber nicht alle überall erfüllt werden, denn 
unsere Landschaften weisen unterschiedliche 
Erholungs- und Erlebniseigenschahen auf. Mit 
der erstmaligen Auheilung des Kantons in cha-
rakteristische Fremdenverkehrsregionen las-
sen sich Gebiete mit typischen Touristikarten 
sowie unterschiedlichen Eignungsprofilen und 
Seherbergungsformen abgrenzen. 

Voruntersuchungen haben ergeben, dass 
wir für bernische Verhältnisse den Hochge-
birgstourismus im Oberland. den Gebirgstou-
rismus im Jura, den ländlichen Tourismus im 
höheren Mittelland. den See- und Fluss-
ufertourismus im Aaretal und am Bielersee 

Fremdenverkehrsregionen 

sowie den Stadttourismus in den Städten 
Bern. Biel und Thun unterscheiden müssen. 
Die Abgrenzung der Fremdenverkehrsregio-
nen ist aufgrundder naturräumlichen Eignung, 
der tounstischen Infrastruktur und vor allem 
der kommunalen Seherbergungsrate vorge-
nommen worden. Die Zahl der Fremdenbet-
ten, gemessen an der Anzahl Einwohner, liegt 
in der Region des Hochgeb1rgstounsmus 
mehrheitlich über 70%. in 39 Siedlungen 
sogar über 100 %. ln der Reg1on des jurassi-
schen Gebirgstourismus liegt der Anteil zwi-
schen 5 und 70%. im Gebiet des ländlichen 
Tourismus zwischen 5 und 20%, in den Ge-
meinden des See- und Flussufertourismus 
durchwegs über 20% und in den drei grössten 
Städten zwischen 3 und 4% . Interessant ist 
auch, dass die Seherbergungsformen in den 
fünf Fremdenverkehrsregionen signifikant ver-
schieden sind und das Bild sowie die Funktion 
der Siedlungen unterschiedlich beeinflussen. 
Als eigentliche Fremdenverkehrssiedlungen 
gelten nur jene Orte, in denen die Zahl der 
Betten und Schlafstellen für die Fremden 
grösser ist als die Zahl der Einwohner. 

Hochgeb1rgstounsmus 

-

Gebirgstourismus 1m Jura 

Ländlicher Tounsmus 

See- und Flussufenounsmus 

Stadttourismus 

FremdenverkehrSSiedlungen mrt 
vorherrschender Seherbergungsart 

• Hotel- und Kurbetriebe 

e Fenenhauser und -wohnungen 

- Gruppenunterkünfte 

.A. Zelt und Wohnwagen 

Anzahl Betten bzw Schlafstellen 

über 5000 : .. - ~ 
1000-4999 . . - ... 
unter 1000. .. () " 
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Grindelwald -
Hochgebirgstourismus 

• 
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• 

Gnndelwald ist eine Fremdenverkehrssiedlung 
des Hochgebirgstourismus mit Bergferien im 
Sommer und alpinem Pistenskifahren im Win-
ter. M it der Entdeckung der Naturschönheiten 
der Hochgebirge hat der Fremdenverkehr in 
Grindelwald schon im 18. Jahrhundert einge-
setzt. Im heutigen Siedlungsbild sind neben-
und Ineinander die formalen und funktionalen 
Elemente der verschiedenen Entwicklungs-
phasen gut erkennbar. Das alte Bergbauern-
dorf kommt im historischen Bau bestand . die 
bescheidenen Anfänge des Fremdenverkehrs 
im Chaletstil des Gasthauses Bellevue. die 
Phase des grossen Hotelbaus im Palaststil des 
Hotels Regina und die jüngste Siedlungsent-
wicklung in der Vielzahl der Ferienhäuser im 
regionalen Chaletstil zum Ausdruck. 

Wie viele andere Fremdenverkehrssiedlun-
gen 1n den Tälern der Alpen hat sich auch 
Grindelwald zu einem Strassendorf mit zersie-
deltem Hinterland entwickelt, weil eine weit-
sichtige Raumplanung bis in die jüngste Zeit 
fehlte . Die Karte des engeren Dorfgebietes 
zeigt die Konzentration der öffentlichen Ge-
bäude, der Geschäfte, des Gewerbes und der 
Hotels an der Dorfstrasse und die extreme 
Streuung der vielen kleinen Ferienhäuser über 
die ganze Fläche. Zwischen die landwirtschaft-
lichen Bauten (grün) in typischer Streubauwei-
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se haben sich die Ferienhäuser der Fremden 
(rote Halb- und Vollkreisel und die Wohnbau-
ten mit Ferienwohnungen der Einheimischen 
(blaue Kreise mit roten Ringen) eingenistet. 
Die Zerhäuselung und masslose Verdichtung 
haben in den Ferienorten der Berggebiete 
wertvolle Landschaften zerstört . Im ehemali-
gen reinen Bergbauerndorf dominieren heute 
städtische Bauformen und städ tische Baudich-
ten . Die grosse Zahl der oft leerstehenden 
Bauten fördert die Anonymität und die Distanz 
zur einheimischen Bevölkerung. Die Struktur 
des Seherbergungsangebotes von Grindel-
wald zeigt die Dominanz der Parahotellerie 
sehr deutlich. Von den rund 13 000 Betten und 
Schlafstellen für die Fremden entfallen über 
62 % allein auf die Ferienwohnungen und Fe-
rienhäuser. Diese Bauten der Parahotellerie 
sind eine grosse Belastung, da sie einerseits 
besonders attraktive Erholungslandschaften 
beanspruchen und anderseits mit rund 10% 
eine ausgesprochen schlechte Auslastung 
ihres Seherbergungspotentials aufweisen . 
Viele Ferienorte sind durch diese Entwicklung 
in Gefahr geraten. Um weitere Verluste an 
Erholungsflächen zu vermeiden, müsste heute 
die Saisonhotellerie gefördert und der Zweit-
wohnungsbau eingeschränkt werden . 

- Offentliehe Gebäude 

* Geschäfte (z. T. mit W ohnungen) 

X Gew erbe (z. T. mit W ohnungen) 

• Nichtbäuerliche Wohnhäuser 

~ Bauten und Anlagen der Bahnen 

~Ä Anlagen für Motorfahrzeuge 

• Landwirtschaftliche W ohnhäuser 
(z T m1t Okonom,egebäuden) 

• Landwirtscha ftliche Ökonomiegebäude 

• Hotels und Pens1onen 

"'P' Herbergen und He1me 

0 Fenenwohnungen 

Fenenhäuser 

e Appartementhäuser 
(mit 4 oder mehr Wohnungen) 

~ Camp1ngplätze 

** * Tounst1sche DienstleiStungen 
--- und Anlagen (Sport u a.) 



Pres d'Orvin-
Gebirgstourismus 

• 
* 
X 

• 
c J 

• 
• 
• ... 

• 
*** 

Offentliehe Gebäude 

Geschäfte tz. T. m1t Wohnungen 

Gewerbe lz. T mit Wohnungen) 

N1chtbäuerl1che Wohnhäuser 

Anlaqen für Motorfahrzeuge 

LandwirtSchaftliche Wohnhäuser 
lz. T mit Okonom1egebäudenJ 

Landwirtschaft liche 
Okonom1egebäude 

Hotels und Pens1pnen 

Klubhäuser 

Fenenhäuser 

ln Fenen- und Klubhäuser 
umfunkttonterte 
landwirtschaltliehe Gebäude 
Tounsttsche 01enstletstungen 
oder Anlagen 

Grenze der Bauzonen 

Das Gebiet von Pres d'Orvin. nur etwa 15 
Autominuten von Siel entfernt im Jura gele-
gen, bietet im Sommer abwechslungsreiche 
Wanderwege, im Winter Pisten und Lo1pen für 
die Skifahrer. Die Talbauern von Orvin nutzten 
ursprünglich die Verflachung zwischen Spitz-
berg im Süden und der Chasseralkette im Nor-
den als Mähwiesen. ln die weitgehend brach-
liegende Zone zwischen Talstufe und Hoch-
weiden begann sich ab 1929 (erstes Ferien-
haus) eine touristische Siedlung einzuschich-
ten. Das Erholungs- und Leistungsbedürfnis 
auf der einen und das individuelle Motorfahr-
zeug auf der andern Seite haben diese neue 
Nutzung auf einer Höhe von 1000 - 1200 m 
möglich gemacht. ln der P1onierphase. die b1s 
zum Bau des ersten Skiliftes 1954 dauert. 
entstanden rund 60 neue Gebäude für den 
Ausflugstourismus von Siel und Umgebung. 
Besonders auffallend ist der hohe Anteil an 
Vereinshäusern. die in dieser Phase nahezu 
ein Viertel der Neubauten stellten und 1954 
mehr Schlafstellen anbieten konnten als die 
Ferienhäuser. 

Nach der Erschliessung des schneesiche-
ren Schattenhangesam Spitzberg für das Pi-

. . 
..... ~ ' . , ". 

,."'/~· . 
/ 

,_.. .. / 

. ' 

stensk1fahren hat Pres d'Orvin eme gewaltige 
Entwicklung erlebt. ln der Z81t von 1955 b1s 
1975 sind über 220 neue Ferienhäuser ohne 
raumplanarisches Konzept und ohne richt1ge 
Erschliessung erstellt worden . Seit 1975 ist 
das weitere Bauen in Pres d'Orvin bis zur 
Regelung der Tnnk- und Abwasserfrage 
verboten. 

Das heutige Pres d'Orvm zeigt d1e Form 
einer dichten Streubausiedlung mit e1nem 
schwach ausgebildeten Dorfkern auf der Tal-
achse ZWISchen Post und Restaurant Gnllon. 
wo neben emem kle1nen Hotel und Einkaufs-
laden d1e ausgedehnten Parkplätze für d1e 
5-7000 Wochenendtounsten auffallen Dre1 
Skilifte und über 50 km präpanarte Langlauf-
loipen dienen dem dominierenden W interaus-
flugstourismus. 

Pres d'Orvin besteht wie d1e me1sten 
Fremdenverkehrssiedlungen des Juras nahezu 
ausschliessllch aus neu erstellten Ferienhäu-
sern . Obwohl Pensionierte und ältere Erwerb-
stätige das Ferienhaus vermehrt zum Wohn-
haus machen. ist der Anteil von rund 20 dau-
ernd belegten Häusern in einer Siedlung m1t 
über 1200 Schlafstellen sehr bescheiden. 
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Ländlicher 
Kleintourismus 
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Im ländlichen Kleintourismus des Emmentals 
und des Schwarzenburger Hügellandes sucht 
der Gast in erster Linie Ruhe und Erholung in 
einer reizvollen und gepflegten Landschaft. 
Fernab vom grossen Rummel schätzt er den 
Kontakt mit der einheimischen Bevölkerung, 
vor allem mit den Leuten auf dem Bauernhof. 
Ausgedehnte Wanderwege, Langlaufloipen, 
reputierte Landgasthöfe. Naturerlebnisse. 
schöne Ortsbilder und Einzelgebäude sowie 
ländliche Veranstaltungen sind zusätzliche An-
gebote des ländlichen Kleintourismus. 

Die höhere Lage, das feingliedrige Relief 
und der reiche Wechsel von Wald und Kultur-
land begünstigen das höhere Mittelland als 
Erholungslandschaft Umgekehrt muss die 
Landwirtschaft in diesen Zonen mit kleineren 
Erträgen und höheren Kosten rechnen . Die 
bescheidene Rationalis ierung und Mechanisie-
rung, die Aufgabe von landwirtschaftlichen Be-
trieben und die personelle Verkleinerung der 
Haushalte setzten Zimmer und Gebäude frei. 
ln der touristischen Nutzung dieser Räuml ich-
keiten liegt eine grosse Chance. Einerseits 
werden dadurch die Einkommensverhältnisse 
der benachteiligten Betriebe verbessert und 
andererseits können die ländlichen Siedlungen 
in ihrem ursprünglichen Charakter lebendig er-
halten werden . Dies trifft auch fü r den gewähl-
ten Ausschnitt der Gemeinde Heimiswil zu . 
Die landwirtschaftlichen Bauten in der Einzel-
hofstreusiedlung spielen nach wie vor die 
Hauptrolle. Vonaussen kaum wahrnehmbar, 
vermieten einige Höfe Zimmer oder umfunk-
tionierte Gebäude an vorwiegend schweizeri-
sche Gäste in Dauermiete oder fü r einige Wo-
chen . Wie überall im Gebiet des ländlichen 
Tourismus sind auch hier neu erstellte Ferien-
häuser die Ausnahme. Besonders typisch und 
bekannt ist der Landgasthof Löwen. der Gä-
stegruppen und Gesellschatten aus dem ln-
und Ausland bewirtet und über 20 Arbeitsplät-
ze zur Verfügung stellt. Für den Ausflugs- und 
den Ferientourismus spielen auch die Wander-
wegeeine grosse Rolle, die sich in der Ge-
meinde Heimiswil über eine Länge von rund 
20 km erstrecken. 

-
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X 

• 
• 

• 
• 
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Offentliehe Gebäude 

Geschäfte lz T m1t Wohnungen) 

Gewerbe lz T mrt Wohnungen) 

NIChtbäuerliche Wohnhäuser 

Landwortschaltllche Wohnhäuser 
lz T mot Okonomocgebäudenl 

Stöckli 

Landwirtschaftliche Okonom1egebäude 
(z T mot Spychern) 

Landgasthof 

Fenenwohnungen m umfunkuonlerten 
landwirtschaftlichen Gebäuden 

- - - Jalon1erte Wanderwege 



Vinelz-
Seeufertourismus 

• Öffentliche Gebaude 

* Geschäfte (z. T. mit Wohnungen) 

X Gewerbe lz. T. mtt Wohnungen) 

• Ntchtbäuerltche Wohnhäuser 

c=J Anlagen für Motorfahrzeuge 

• Umfunkuon1ene 
landwtrtschaftllche Gebäude 

• Landwirtschaftliche Wohnhäuser 
(z. T mtt Ökonomtegebauden) 

• Landwtrtschafthche 
Ökonomiegebäude - Hotels 

T Herbergen oder He1me 

0 Fenenwohnungen 

Fenenhäuser 

~ Campingplätze 

*** T ounstJsche DienstletslUngen 
oder Anlagen - Uferl1n1e 
~ffenthch zugänglich --- - für dte Öffentlichkelt 
nicht zugängltch 

.." 
/ 

Die Ufer der Flüsse und Seen sind die zentra-
len Standorte für den Lager- und Wassersport-
tourismus, der naturnahe und wilde Land-
schaften bevorzugt. Vinelz, das zwischen den 
Zentren Bern, Biel und Neuenburg am Südufer 
des Bielersees liegt, hat eine 2,5 km lange 
Uferlinie. Im Rahmen der Ersten Juragewäs-
serkorrektion (1868 -1878) wurden die See-
spiegel der Jurarandseen um 2,5 m gesenkt. 
Der Bielersee ist dadurch um 330 Hektar klei-
ner geworden. Das hat Vinelz auf der ganzen 
Uferlänge einen 50- 150 m breiten Neuland-
streifen, den Strandboden, eingebracht. Die 
Gemeinde hätte nun entlang der neuen Uferli-
nie eine Schutzmauer errichten müssen. Das 
finazschwache Vinelz konnte diese Last nicht 
tragen und entzog sich dieser Aufgabe durch 
den parzellenweisen Verkauf des neuen Ufer-
streifens an Interessenten für Wochenendhäu-
ser. Das erste Ferienhaus wurde 1927 erstellt. 
und in den 12 Jahren bis zum Zweiten Weit-
krieg folgten über 40 weitere Neubauten. Bis 
1970 waren die Uferparzellen mit nahezu 100 
Ferienhäusern überbaut. 
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Im westlichen Tei l hielt die Gemeinde ei-
nen kurzen 30- 50 m breiten Uferstreifen für 
den öffentlichen Zugang zum See frei. Dahin-
ter schied man grosse Flächen für den Cam-
pingbetrieb aus, der hier schon in den 1950er 
Jahren Fuss gefasst hat. Die Wohnwagen- und 
Zeltstädte wirken im Bild schöner See- und 
Berglandschaften sicher nicht besonders at-
traktiv und stellengrosse lnfrastrukturproble-
me. Doch anders als das privilegierte Strand-
haus mit direktem Seeanstoss, lässt diese 
Wohnart den Zugang zu den Seen offen und 
ermöglicht allen Sozialschichten den ge-
wünschten Lager- und Wassersporttourismus. 

Bis zum Bau der Ferienhäuser im südwest-
lichen Dorfgebiet gab es in Vinelz eine klare 
räumliche Trennung zwischen der Ferienhaus-
zone am See und der dauernd bewohnten 
Dorfzone auf der Anhöhe. Eine neuartige 
Durchmischung zeichnet sich durch die touri-
stische Nutzung leerstehender landwirtschaft-
licher Bauten ab, was auch hier zur lebendigen 
Erhaltung des traditionellen Dorfbildes beitra-
gen und die Überbauung der beschränkten 
Erholungsfläche zurückhalten kann . 
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Kurs1ve Zahlen we1sen auf Abbildungen hm 

A arberg 111 . 114. 176, 116. 
146 f . 146, 147 

Aarberg, Schloss 82, 89 
Aare 14 
Aaretal 37. 38, 4 7 
Aargauerstalden. Fmdlmg 

170 
Aarwangen, Kifehe 62, 62, 73 
Aarwangen, Schloss 86 
Abendmahlstisch 71 . 73. 79 
Abendmahlskanne 79 
Abwanderung 188 
Achsrum 9 
Ackerbaugeräte 8 
Adel 84, 90. 99 
-. Niedergang 91 
-. ntterlicher 83 f . 86 
Adelboden be1 Trachselwald 

19 
Adelboden, BO 20. 79 
Adelbaden-Lenk 192 
Adelshäuser 9 
Adelssitz 82 
Agerten 21 
Agertenhof 37 
Agertenw1rtschaft 21 
Asch-Bärenfels 84 
Asch1, St. Petrus 56. 76 
Agglomerationsgemeinden 

123 
Agglomerationsvorteile 189 
Albligen. Kifehe 66 
Alemannen 8 
Alemannenhaus 43 
Alignementsgesetz von 1894 

175 
Alignementspläne 171, 122. 

172 
Allmend 9. 18, 27, 27, 52, 53 
Allmend1ngen. Schloss 96, 

109 
Alp 19, 20. 21, 33 
Alpenpasspolitik 11 0 
Alpenvorland 50 
Alphütte 34 
Alpsiedlung 21 
Alpwirtschaftszone 17 
Altersstruktur 166 ff .. 167. 

168, 169 
Altersstufen 167 
Altersveranstaltung 168 
Altreu 111 
Am1et. Cuno 77 
Amsoldingen, St. Mauntius 

58, 59, 59, 73, 76 
Anc1en Regime 162, 165. 

167 
Angenstein im Laufental 89 
Angenste1n. Burg 81 
Anker. Albert 163 
ApsiSkifehen 57 
Arbe1tskosigke1t 163 
Arbeitstellung 182 
Arch , Kifehe 62, 62 
Architekturmalerei 47 
Armengenöss1ge 165 
Armennot 163 
d'Aub1gne. Theodore Agnppa 

120 
Ausflugstounsmus 195 
Ausländer 166 
Ausstattungsluxus 91 , 101 f 
Auswanderfam11ien 165 
Auswanderung 29. 164 ff 
Auswanderungsagenturen 

166 
Autobahn Bern - Schönbühl 

174 
Automation 189 

198 

Backhaus 36, s . auch Ofen-
haus 

Backofen 52 
Bad Heustnch 191 
Bahnhöfe 122 
Bärg 33 
Bätterkinden 1 0 
Bätterk1nden, Kirche 63. 64 
Baublöcke 171 
Bauernstock 48 
Säuerten 21 . 23 
Baugesetz von 1970 176 
Baugesetz von 1985 178 
Baugesetze 172, 175 ff 
Baumwollspmnere1 185 
Baumwollweberei 185 
Baureglement 175. 178. 180 
Bauzonen 176 
Beatenberg, Kifehe 62 
Befensterung (Schloss) 96 
ßeltenwll, Lands1tz 106 
Belagerungstechnik 86 
Bellelay, Klosterkifehe 56, 57 
Belp 16 
Belp. Schloss 96 
Belp. St. Petrus und Paulus 

58 
Berchtold V. von Zähnngen 

127. 138. 141 
Bergbahnbau 192 
Berge (Sömmerungsweiden) 

12. 13 
Bergfned 85, 86 
Bergschatten 21 . 23 
Bernstadt 165 
Bern Stadt 90, 115, 115, 117, 
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- . Bethlehem 136 
-. Bevölkerungsentwicklung 
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- .Lauben 128 
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-. Stadttheater 135 
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- . Verkehrssystem 172 f. 
- . v. Wattenwylhaus 104 
- . Wa1senhaus 130 
-. Zeltglocken 128. 133 
Berne Land Company 172 
ßerner Heim 70 
Berner Jura 12 f. 
Berner Oberland 26 f 
Bernhard. H., Prof . Dr. 174 
Bernische KrafhNerke AG 
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Bern1sche Oekonomische 

Gesellschaft 27 
Berthoud. Brüder 65 
BevölkerungsenhNicklung 
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164.165 
Bevölkerungsgeschiche. 
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Bevölkerungsprognosen 169 
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150 ff. 171 . 186. 186, 189 
-.Altstadt 151, 153 
-. Bevölkerungsentwicklung 

121. 122 
-,Burg 151, 151 
- . Industrie 154 
-. Kongresshaus 154 
-. räumliche Entwicklung 

124 f. 
-.Ring 151, 151 
-. Rockhall 103. 153 
-. Stadtbefestigung 120 f. 
-. Stadtkirche 152 
- . Volkshaus 153 
Bietersee 23. 46 
Bieterseeufer 197. 197 
B1glen. Kirche 58. 59, 60, 76 
Bildhauerarbeiten 72 
Binnenwanderung 164 ff 
B1pperamt 45 
Blfenvogt, N1klaus 139 
B1schöfe von Basel 13, 111. 

15011 
Blankenburg 1. S , Schloss 99 
Ble1enbach 24 
Blockbau 30 
Blockflur 13. 15, 16, 18, 23, 

26 
Blockhaus 32. 49 
Blumenstein 35 
Blumenste1n. K~rche 59, 78 
Socage-Landschaften 14 
Bödeli 26 
Bodenpolitik 171 
Bodenreserven 171. 181 
Bodenzehnten 171 
Bodenzinspflicht 12 
Bohlenständerbau 35. 37. 43 
Bolligen. K~rche 71 
Bollod1ngen 52 
Bolt1gen 31 
Bömgen 22, 179 
Bonsned 15 
Boudolfs 104 
Böz1ngenmoos 186 
Brache 27 

Brachfeld 8 
Brechbühl, Otto 137 
Brechbühler. Hans 137 
Bramgarten 79. 115 
-. Schloss 107 
-. St . Michael 59. 61, 73 
Brenzikofen 14 
Bretterkamin 32. 35 
Bnenz. St. Mana 58, 60 
Brotgetreidebau 29 
Brothellen 13 
Brüggstock 43 
Brünig-Hasliberg 192 
Brünigbahn 191 
Brunner. Max 79 
Buchegg, Grafen von 86 
Buckelquader 88 
Bühlikofen 16, 96 
Bümpliz 24 
- . Königshof 82 
Büren an der Aare II I. 112, 

114,116,147, 148 
-. Schloss 98 
Burg Strassberg 137 
Burg. Allgemeines 84 
-. Baugestalt 85 ff., 85 ff. 
-. Innenausbau 87 
Burgdorf 113,115.116. 118, 

138, 138 H .. 171. 177 
-. Industrie 182. 182, 189 
-. Grasshaus 139 
-. Kirche 139 
- . Kronenplatz 139 
-. Lerchenbühl 140 
-. Ochsen 139 
-. räumliche EnhNicklung 

125 
-. Richtplan 176 
-, Schloss 82, 86, 88, 88, 89, 

89, 91 , 
-. Schlössli Schmid 140 
-.Siegel 84 
- . Stadtbrände 139 
- . Stadthaus 139 
-. Stadtkirche 138 
-. Stalden 140 
Burgenarchäologie 80 
Burgenbau. Ende 91 
Burgenbruch 90 
Burgenlandschaft 81 
Burgentopograhp1en 80 
Burgentypologie 86 f 
Bürgerhäuser 127 
Burg1stein. Schloss 96. 97, 

99 
Burgrume 80. 82, 91 , 98 
Burgunderkamin 55 
Burgunterhalt 90 
Burnand. Eugene 78 
Bursam1 10 

Campagne 99. 106 
Camp1ngbetneb 192. 197 
Cäsar. Julius 24 
Champagne, Louis de, Graf de 

Ia Suze 120 
Charta von Athen 174 
Chasserat 13 
Chatelat 53. 54 
Chemihütte 44 
Chor 70 
Chorbogen 70 
Chorstühle 74 
Chnstophorus 78 
CIAM (Congres Internallanal 

pour I'Arch1tecture 
Moderne) 17 4 

Cormoret 54 
Corps de log1s 104. 105. 106 

Därstetten. Argel 33 
-. Kirche 58. 73 
-. Moos. Knuttihaus 32 
Dav1net. Herace Edouard 

140,171.172 
Deisswil bei Stettlen, 

Landsitz 103 
Dekorationsmalerei (Bauern-

haus) 32, 33, 46, 46, 49, 
51, 51 

demographische Trans1t1on 
162, 163. 164 

Diemtigen 31 
-. Kirche 59. 76 
Dienstleistungsdörfer 23 
Dienstleistungsgesellschaft 

161 
Diessbach 16 
D1essbach, Niklaus von 94 
Diesse. Kirche 68 
Donjon 88. 88, 94, 95 
Dorfhof 43 
Dreifelderwirtschaft 8, 9. 10. 

37 
Dreissigjähriger Krieg 165 
Dreiviertelwalm 40 
Dreizeigenwirtschaft 25. 4 7 
Dünz I. Abraham 63. 64. 69, 

70. 76 
Dünz II. Abraham 64. 65 
Dünz II I, Hans Jakob 64 
Dünz-Kirchen 64 
Dürrenroth. Fraumatt-

speieher 42 
Dynastenburg 88 H. 

Eduard Helfer 1 09 
Eggen 17. 26 
EggiWil 79 
- . Alp Gabelspitz 42 
-. Kirche 62. 62 
Ehe 160 H. 
Ehedauer 162 
Eichberg ob Uetendorf. 

LandSitz 1 08 
Eigen 11 
Eigentumsfreihell 122 
Einapsidensaal 59 
Einfang 37 
Emhof 54 
Em1gen. St. Michael 58, 59, 

59 
Einzelhof 10. 14. 36, 37. 41. 

170 
E1nzelhofs1edlung 19. 19 
E1senbahn 171. 173. 183 
E1senbahnbau 29. 122 
E1senbahnpolit1k 171 
Elsenbahnzeitalter 191 
E1semndustne 187 
Elektnzität 183. 188 
ElektrOindustrie 188 
Ernmental 16 ff , 26. 37. 38. 

41 , 45, 47,50.53, 82, 159, 
177, 196 

- . Erbrecht 18 
-. oberes 34. 35. 36 
- . unteres 40 
- . lndustne 188 
Emmentaler Bauer 19 
-. Bauernhaus 31. 39 
Enf1lade 104. 105 
Enthauptung des Johannes 

81 
entre cour et jard1n 104. 104 
Erbminorat 18. 52 
Erd/Holzburgen 82 ff. , 85 
Erisw1l 11 
- . Kifehe 62. 67 



Erlach 84. 94, 111. 116. 149, 
150 

-. Kirche 59 
- . Obere Altstadt 150 
-. Schloss 94 
-.Urbar 9 
Erlach. Franz Ludwig v. 98 
Erlach. Hieronymus v . 73, 

103. 104 
Erlach. v . Familie 84 
Erlenbach i. S., St. Michael 

58. 76. 77 
Erschliessungsrichtpläne 180 
Ersigen 10, 50 
Erbteilungen 26 
Eschenbach. Freiherren von 

91, 157 
Etagenwohnhaus 131, 140 
Etter (Dorfzaun) 10, 170 

Fahrhabe 10 
Familiengrösse 159 
Familienplanung 163 
Familienrekonstitution 158 
Fassadensystematisierung 

101 
Faulensee. Kirche 68 
-. St. Kolumban 58 
Faulhorn 190 
Fellenberg, Emanuel v . 99 
Fenis, Burg 82 
-.Graf Burkhart von 150 
-, Grafen von 86 
Ferenbalm 44 
Festungsbau 120 
Feudalburg 16. 88 ff. 
Feudallasten 29 
Feuergesetzgebung 44 
Feuerstättenzählungen 

15811. 
Finanzplan 180 
Finsterhennen 10 
F1rststudkonstruktion 38 
Flachlandbauernhaus 43 
Flankierungsturm 85 
Flurberein1gunsprozess 16 
Flurplan 26 
Flurzwang 8. 10. 16. 27 
Flussufertourismus 193 
Forst 14 
Fraubrunnenamt 45 
Frauenkappelen. Kirche 62 
Frauensterblichkeit 162 
Freimetligen 14 
Freisitz 93 
Freitreppe 39 
Fremdenverkehr 23. 122. 

190 
Fremdenverkehrsregionen 

193ff.193ff. 
Fridau 111 
Fnednch II., Kaiser 112 
Fnednch, Hans Condrad 

He1nr1ch 76 
Frienisbergplateau 13 
Froburg. Grafen von 111, 157 
Frontlauben 35. 38 
Fruchtfolgeflächen 181 
Fruchtwechsel 8 
Frut1gen, St. Mart1n 58 
Frut1gland 22. 31 
Fürstbistum Basel 65 
Futtertenn 43 

Gabelspitz 42 
Gaden 31 f. 
Galenen 104 

G~mpelen. Kirche 64 
Gartenstadt 173 
Gaswerke 187 
Gebirgstounsmus 193. 195. 

195 
Gebotstafel 65 
Geburt 160 H. 
Geburtenkontrolle 163 
Gemeinde 10. 12 
Gemeindegesetz von 1833 

12 
Gemeinden. Oberland 23 
Gemeindeverbände 10 
Gemenge 10. 11. 14 
Gerichtsbarkeit 12 
germanische Besiedlung 26 
Gerschild 35. 38. 41 , 95 
Gerschildhaus 44 
Gerzensee. Kirche 73 
Geschosszahl 171 
Geviertbau. spätgotischer 

95, 95 
Gewannflur 24, 26 
Gewannflurgemeinden 12 
Gewannflursystem 9 f. 
Gewanntextur 25 
Gewerbebauten 171 
Giacometti. Augusto 79 
Giebelfrontalität 95. 96 
Giebelhaus des Hochjuras 55 
Giebellaube 25 
Giessbach. Hotel 192 
Ginsberg ob Lützelflüh 82 
Gipfelgasthaus 190 
Glaser. Nielaus 153 
Glasmalerei 77 ff., 77 ff. 
Glocken 79 
Glockenzier 79 
Goldswil, St. Petrus 58 
Gotthardpass 110 
Gottstatt, Kirche 69 
Grabmalkultur 73 
Grächwil. Landsitz 108 
Grafenried 28 
-. Kirche 56 
graf1sche Gewerbe 188 
Grasburg 89, 89, 90, 91, 115 
Grimselhosp1z 190 
Grimselpass 190 
Gnndelwald 191,192,194, 

194 
Gnsaillemalerei 46 
Grosser St Bernhard 110 
Grosses Moos 14 7 
Grosshöchstetten. Kirche 66 
Grundeigentum 171 
Grundherrschaft 11 
Grundnutzungen 177 
Grundnssgestalt der m.a. 

Städte 116 
Gründungsplan 113 
Gründungsstädte 127 
Grünflächen 171 
Grünhecken 14 
Gruppenhöfe 170 
Gstaad 192 
-. Kirche 73 
Gsteig bei lnterlaken, 

St. Stephan 69, 76. 77 
Gsteig, Feutersoey 33 
Gugg1sberg 35, 36, 52 
Gümligen. Hofgut 106, 106 
-. Kirche 79 
-. Schloss 99 
Gümmenen 115, 116 
Gürbetal 14. 37 
Gurbrü 47 
Gütergemeinde 10 
Güterzersplitterung 24. 27. 

35 

Güterzusammenlegung 27. 
28, 29 

Gwätt 32 
Gwatt. Landsitz Bellenve 108 

Habkern, Kirche 63 
Habsburg, Rudolf 1. , Kön1g 

112 
Habsburg-Kiburg, Grafen von 

142 
Habstetten, St. Maria 58 
Hälblingsblockbau 50, 50 
Haller. Abrecht von 190 
Halsgraben 85 
Handfeste, Goldene 112 
Handfesten (Handvesten) 

112 
Handwerkerhaus 127 
Hasenburg 82, 86 
Hasle 777 
Haslital 22 
Haufendörfer 10 
Hauptburg 85 
Hauptstrassennetz 176 
Hausgarten 40 
Haushaltgrösse 159 
Hausinschrift 39 
Hauslandschaften 30 
Hausparzellen 117 
Häutligen 14 
Hebamme 161 
Hecken 9 
Heidenkreuz 32 
Heidenstöcke 95 
Heimarbeit 163, 182 
Heimatrecht 164 
Heimatschutzbewegung 78 
Heimatstil 67 f., 70 
Heimet 30, 31 
Heimindustrie 23, 55. 113. 

122, 183 
Heimiswll 196. 196 
Heintz II. Daniel 62, 96, 98 
Heiratsmodell, 

alteuropäisches 162 
Heiratsverhalten 162 
Helvetier 24 
Herbsthäuser 102 
Herrenschwanden 26 
Herrens1tz 80 
Herrenstock 48 
Herrschaftssitz 80, 92. 93 
Herrschaftshaus 19. Jh. 109 
Herrschattsverbände 10 
Herzogenbuchsee 24 
- ,Kirche 78 
Heustadel 33 
Hllterfmgen. St. Andreas 58 
H1ndelbank 73 
-. Schloss 103 ff .. 104, 104, 

105, 109 
Histonsmus 66 ff , 109, 135 
Hl. MauntiUS 83 
Hochgeb1rgstounsmus 193. 

194, 194 
Hochhaus 1 7 4 
Höchhäuser 123. 175 
Hochkonjunktur 188 
Höchstellen 10 
Hochslüde 53 
Hochsludhaus 43, 43, 44. 53 
Hochwald 9 
Hochwasser 17 
Hofer. Paul 116 
Hoffmann. Fel1x 79 
Hofgruppen 14 
Hofgruppensiedlung 19 
Hofgüter 26 
Hofstatt 43. 116. 138 

Hofwll 99, 108 
Holligen, Schloss 93, 94, 94, 

97 
Holznutzungsrechte 9 
Holztonnendecke 74 
Hotelpensionen 190 
Howard. Ebenezer 173 
Hügellandhaus 38 
Hugenottentempel 65 
Hünegg. Schloss 109 
Hungerzeiten 163 f. 
Huttwll 146, 146 

lffwll 53 
lndermühle. Karl 67 f. 
Indiennemanufaktur 183 
lndustnalisierung 163. 183 
Industriequartiere 185 
Infrastruktur 175. 178 
Innenausstattung (Schloss) 

97 f. 
lnnerbirrmoos 27 
Ins. Müntschemiergasse 43 
Inschriften 39, 46, 51, 51 
lnterlaken. Klosterkirche 59 
-.Pension Seiler 191 
-. Probstei 93. 97 
-. Schloss 98, 99 
lselten 21 
lsenmann. Hans 62 
lsenmann. Ulrich 62 
lttigen. Thaigut 100 

J aberg 14 
Jä1ssberg, Keltenwall 82 
Jagenstorf 24 
-. Schloss 103 ff .. 104 f., 

108. 109 
Jenner. Samuel 64. 99 
Jerisberghof 44 
Jugendstil-Glasmalerei 79 
Jura 81. 185 
-. Bauernhaus 53, 54 
-. Burgen 84 
-. Industrie 187, 187. 188 
Jurasüdfuss 46 

K abinette 104 
Kabinettscheiben 97 
Kachelmalerei 85 
Kachelöfen 97 
Kamin 44 
Kammer 31 
Kandertal 22 
Kandertal. Felsenburg 80, 86 
Kantonale Planungsgruppe 

(KPG) 174 
Kanzeln 71, 74 f 
Kanzel-Schalldeckel 71 
Kartoffelanbau 163 
Käserei 33 
Käsespeicher 42 
Katholischer Kultus 57 
Kauw. Albrecht 700 
Kehrsatz. Blumenhof 96, 99, 

109 
-. Lands1tz Lohn 106. 108 
- . Schloss 96 
Keller. Caspar 74 
Kernkrattwerke 185 
K1burg, Grafen von 111. 112 
Kiburger 141, 144, 146 
K1burger. Elog1us 59 
Kienersrüt1 14 
Kiesen, Schloss 99. 100 

Kmders terbllchkelt 161 
Kindertaufe 61 
Kirchberg 12, 115 
-. Kirche 69, 77 
-. Lands1tz Kleehof 108 
Kirchbemk 56 
Kirchenausstallung 60. 62, 

64.71 ff 
K1rchenbaubestand. mittel-

alterlicher 57 
Kirchenbauten. Kath. 57 
Kirchenrestauration 68 
Kirchensatz (Kollatur) 63 
Kirchenstuhlbesitz 74 
Kirchenthurnen 14 
Kirchenumbau 63 
Kirchgemeindehaus 68 
K1rchlindach 24 
-. St. EligiUS 58. 76 
K1rchsp1el 12 
K1rchturm 69. 69 
KlaSSIZISmus 66 
Klee-Graswirtschaft 29 
Kle1ne Sche1degg 190 
Kleingewerbe 182 
Kleinhandwerker 18 
Kleinhaussiedlung 123 
Kleinhöchstetten, St. Mana 

58. 59. 71 
Klemtourismus. ländlicher 

196, 196 
Klöster 9. 10. 24. 72 
Kohle 183. 185, 187 
Kohlezeltalter 188 
Kollatur 63. 63 
Königshöfe (curtes imperii) 

82 
Köniz 14 
-.Kirche 59 
-. Kirche, Glasgemälde 78 
-. Landsitz Riedburg 108 
-. Liebewil 46 
-. Niederscherli 49 
-. St. Petrus und Paulus 58 
Konolfingen 14 
-. K1rche 78 
-. Kirche, Glasmalerei 79 
Koppigen. Kirche 59 
Kornpolitik 162 
Korridor 1 00 f. 
Krauchthal. Burgen 84 
Kreuzfirsthaus 44 
Krüppelwalmdach 45, 95, 96, 

100 
Krüppelwalmdach-Stock 99 
KruzifiX (St. lmier) 60 
Küche 19. 38 
Küherstock 40, 41 f, 47 
KühenNesen 37. 47 
Kuhrechte 19 
Kuhsalon 797 
Kultus. katholischer 70 

La Fernere, K1rche 67 
La Neuveville 116. 154 ff , 

154, 155 
- . Blanche Eglise 59. 73 
- . Rebbauernhäuser 155 
- . Temple du Lac 65, 65 
Labouret. Auguste 79 
Lagerteunsmus 193. 197. 

197 
Landhaus-Boom 106 
Land1 1939 174 
Landschaft (Schlossbau) 100 
Landschaftschutz 778 ff. 
Landshut Schloss 94. 96. 98. 

99.96,109 
LandsitZ 16. 80. 94 ff . 99 

199 



Landvögte 9 
Landvogteten 94 
Landvogtetschloss 85, 98. 98 
Längenberg 13. 35. 37 
Langenthai 24, 113, 174 
-. lndustne 183, 183. 189 
-,räumliche Entwtcklung 125 
Langhans. Mana Magdalena 

73 
Langnaui . E. 17,113 
-.Burgen B4 
Latttgen. Schloss 96 
Lauben 32, 38. 39, 40. 50. 

50, 128 
Laufen 56. 116, 156. 156 
-. Ktrche 67 
Laufental 56. 81 
-,Burgen 84 
Laupen 85, 90. 115. 116, 

145, 145 f. 
-. Burg 89. 98 
Le Landeron 111 
Lebensabschmtte 167. 167 
LebensenNartung 161 
Lebensmttteltndustne 187. 

1B8 
Lebensqualttät 123 
Lemenweberei 185 
Letssigen 169 
-, Ktrche 58, 64, 73 
Ltberalismus 171 
Ltechtgut bei Bowil 40 
Liegenschaft 1 0 
Ltgerz 46, 46 
-.Hof 102 
-. Kirche 65, 72, 73 
Limitation, römische 25, 25 
Limpach. Kirche 66. 66 
Linck, Ernst 78 
Linden 27 
Lohnstorf 14 
Lotzwil, Kirche 72 
Lützelflüh 19 
-.Kirche 71 

Madiswil, Kirche 66 
Mähwiesen (Matten) 12, 13 
Maiensäss 20 
maisnon en hauteur 46 
Mangold. Burkhard 78 
Mansarddach 49. 1 00 
Mansardwalmdach 48 
Manuel. Niklaus 81, 150 
Manufakturphase 182. 183 
Märchligen. Landsitz 109 
Märkte 113 
Maschtnenphase 182 
Massentounsmus 192 
Masswerk 72 
Matten 12. 13 
Medtzin. kurattve 163 
Megalithtürme 88 
Mehrständerrethenbau 55 
Meiktrch 14. 24 
Meili, Arm1n 174, 191 
Meinngen. St Mtchael 58. 

59, 76 
Meitschtspycher 36 
Messkelche 79 
metatrtes 13 
Metallobiekle 79. 79 
Mett 24 
-. Kirche 63 
Milchprodukte 23 
Mtntstenaladel 84 
Mtnorats-Erbrecht 18. 26. 41, 

47 
Mtttelalterarchäologte 59 

200 

Mittelland 10. 44, 46. 50. 52. 
53, 159 

Mtttelland. hügliges 36 ff. 
Mtttellandhaus 44. 44 
Mob1har 108 
Mob11iar (Schloss) 97 
Mobilität 169 
Moderne 66 
Moilliet, Louis 79 
Mont. LandsitZ 109 
Monumentalisierung 86 
Moosseedorf. Lands1tz 106 
-.Kirche 60 
Mortalität 161 ff., 161 
Motten 85 
Moutter. Chalteres-Kapelle 

57. 57, 76 
-. ehem. Stiftskirche 67 
Mühleberg 14 
-. K1rche 66, 69 
Mühledorf 14 
Mühlenen, Max v. 79 
Mühlethurnen 14 
Mülchi-Limpach 45 
Münchenbuchsee, Kirche. 

Glasgemälde 78 
-. Klosterkirche 59 
-. Schloss 98 
Münger. Rudolf 76, 78 
Munizipalgemeinden 13 
Münsingen 24 
-.Kirche 67 
-. Landsitz Schwand 1 08 
-. Schloss 88 
Müntschemier 9 
Muri bei Bern. Kirche 70 
-. Metliengut 107 
Mürren 192 
-.Alp 34 
Murten 119 

Nahverkehrsmittel 173 
Natalität 161 ff .. 161 
Nater, Paulus 106 
Nationalstrassenbau 176, 

189 
Neo-Landsitz-Architektur 81 
Neuenburg, Grafen von 86, 

111,146, 148, 150, 154 
Neuenegg 14 
-,Kirche 71 
Neuenstadt, 

s. La Neuveville 
neues bauen 68 
Neuworb. Landsttz 106, 107 
New Berne 165 
Nidau 111. 116, 148 
Ntdau, Grafen von 111. 

s. auch Neuenburg, Grafen 
von 

Nidau, Hofmattenquartier 
149 

-.Schloss 86, 94, 149 
-. Schlossturm 86 
Ntedermuhlern 39 
Noflen 14 
Nullwachstum 181 
Nupttalttät 161 
Nutzungsbeschränkungen 

177 

Oberaargau 43, 44, 45, 52 
-. Industrie 188 
Oberbalm 15 
Oberbipp 24 
- . Ktrche 59. 63. 73 
Oberburg 177 

Oberbütschel 43 
Oberdett1gen. 

Sagerschlösschen 96 
Oberdiessbach. Schloss 100, 

101. 101, 103 
überholen. Schloss 91 . 93, 

98, 109 
Oberland 20. 159 
Oberland !Burgen) 84 
Oberland !Gemeinden) 23 
Oberland (Siedlungsstufen) 

20 
Oberländerhaus 31 ff. 
Oberlangenegg 36 
Oberried bei Belp, Landsitz 

106 
Obervl(angen bei Bern, 

Kirche 67 
ObenNil bei Büren 24 
Ofenhaus 19.31.36,40,49, 

51 f .. 52 
Oltigen 115 
Orgel 66 
Ortbühl, Landsitz 109 
Orthodoxie. reform. 62. 63 
Ortsplanung 176 f. 
Orvin 77, 195, 

s. auch Pres d'Orvin 
Ostermundigen (Industrie) 

185 
Osterrieth. Johann Daniel 66, 

109, 147 

Palas 85, 86, 87 1., 93 
Palasthotel 191. 192 
Palisade 83 
Papierindustrie 187 
Papstkreuz 32 
Parahotellerie 194 
Parzellarpläne 8 
Parzellierungsstruktur 10 
Patriziat 16. 19. 24. 99. 109, 

113, 171 , 183 
Patrizierhäuser 127 
Patronatsrecht 63 
Pendelwanderung 188 
Pendlerverkehr 123 
Peristyl 1 09 
Pertinenz 19 
Pest 118. 161 
Peter II. von Savoyen 127 
Peter Maler von Bern 77 
Petinesca 24 
Pfarrhaus 49 
Pfefferbüchse 94 
Pferdezucht 22 
Pfostenkonstruktion 57 
Pteterlen. Kirche 73 
-. Schlösslt Wildermeth 109 
Pillenknick 164 
Planungsinstrumente 180 
Planungsverbände 175 
Pockenimpfung 163 
Pohlern 35, 39 
Polygonalchor 59 
Pourtales, Grafen von 1 09 
Prämonstratenser 57 
Präztstonsmechantk 188 
Predigtsaal 59, 64 
Pres d'Orvin 12. 195. 195. 

s. auch Orvm 
Pres de Cortebert 12. 13, 13 
Pres 12. 13 
Pnvatverkehr 173 
Produktivität 161 
Proletarisierung 163 
Psalmengesang 66 

Quartierpläne 171 
Querräume 65 

Radialmarkt 117 
Ratendach 43 
Ralligen. Schloss 95, 95, 97 
Rasternetz. römisches 24, 

25, 170, s. auch Limitatio-
nen. röm. 

Rationalisierung 189 
Rauchfang 44 
Rauchhaus 35,44 
Rauchküchen 32, 53, 55 
RaumangeboL Landsitze 104 
Raumordnung der Schweiz 

174, 175 
Raumplanung 170 ff. 
Raumplanungsgesetz 177 
Realteilung 19. 23. 35 
Rebbauer 24 
Rebbausiedlung 23, 46 
Rebgüter 102. 102 
Rebhaus 47 
Rechteckchor 59, 59 
Rechtsame 19 
Rechtsamegemeinde 10. 11 
Reconvilier, Kirche Chaindon 

77 
Reformation 60, 62, 63, 94, 

95 
Regionalplanung 175 
Regionalplanungsverbände 

176 
Reichenbach 16 
Reichenbach i. S., Agenstein-

haus 32 
Reichenbach, Schloss 92, 93. 

100, 101. 103 
Reichsvakanz 90 
Renaissance 97 f. 
Renaissance-Gotik 96, 138 
Renan. Kirche 62 
Rentnergemeinde 169 
Restaurierungspraxis 68. 75 
Rauchenette 13, 187 
Reutigen, St. Maria 58 
Richtplan des Kantons Bern 

181 
Richtpläne 175. 176. 180, 

180 f. 
Ried bei Zollbrück 42 
Riedburg, b. Köniz 91 
R1egbau. R1egelbau 

!Fachwerk) 45, 48 
Riggisberg 16 
-, Kirche 58 
-, Schloss 99. 1 09 
Ringgenberg. Kirche 64 
Ringgraben 83 
Ringmauer 85, 117 
Ringolttngen, Thüring 94 
Ritterhaus 95 
Ritterlehen 93 
Ritterromantik 94 
Rttterrüstung 83 
Ritterstand 83 f. 
Robert. Leo-Paul 77 
Robert. Phtlippe 77 
Roggw11. Kirche 64 
Romanik 58, 58 
Römer 170 
Römerzeit 24 
Rörswtl, Lands1tz 109 
Rosengarten Gerzensee, 

Landsitz 103 
Röthenbach. Kirche 67 
Rubigen. Landsttz 103 
Rüderswil. Hof Doggel-

brunnen 37 

Rüderswtl, Ranflüh-Ried 42 
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